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Herrn Geheimen Regierungsrat Professor 

Dr. Wladislaw Nehring 

zum 12. Juli 1906. 



Hücligeehrter lluii Gc'lieiincr liegierungsrut! 

Es sind heute fünfzig Jahre, dass Sie an unserer Brtslauer 
Universität die i)liil(t.S(»pliis(lit' Dokttiiwürde erhui}>t liabeii. Zu 
diesem Firinnerunf;:sta«ie brinj^^t iliiien die JSehlesische (jlesellschalt 
fOr Volkskunde in Dankbarkeit und Verehrung ihren herzlichen 
Gross und Glückwunsch dar. 

Seitdem mit Ihrer Promotionsschrift „de Polonicarum rerum 
scriptoribus seculi decimi sexti' Ihr wissenschaftlicher Name be- 
gTÖndet war, haben Sie Sich durch eine Fülle wertvoller Arl)eiten 
zur (ieschichte der slawisclien. naniciitlitli der polnisclicn Spraelie 
und Literatui* aller Zeiten hohe W rdieuste erworben und haben, 
eine Zierde unserer Universität, mit nie ermüdender Freude am 
Iiehren fast vierzig Jahre lang zum Segen der philologischen 
Wissenschaft gewirkt 

Ganz besonders aber weiss Ihnen die Volkskunde Dank. 
Sie haben durch Ihre Studien zur slawischen Volksdichtnnpf, durch 
Ihre san^enyescliiclitlirlien Forscliiiiim n über <len St<»ff V(»n Waltlier 
und ilelgunde, durch die mythologischen L'ntersucliungeu über den 
Belbög und durch mancherlei kritische und bibiiographisclie Bei- 

lIitteUaiigMid.aGlriea.OMkr.VIul«. Heft XV. i 
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tr8«e unsere Wiasensdiaft auf dem Gebiete des Slawischen ge- 
fördert. 

Und vor allem i^bührt Ihnen der Dank der schlesischen 

Volkskunde. Zur Erklä linier der slawischen Ortsnamen und der 
slawischen Niederschläge in der deutsclien Sprache unserer Provinz, 
auch zum Verständnis von Volksbrauch, Sage und Sitte Ober- 
schlesiens haben Sie beigetragen. Und seitdem im Jahre 1894 
unsere Schlesische Gesellschaft für Volkskunde mit Ihrer 
Hilfe gegrOndet ward, haben Sie uns als zweiter Vorsitzender stets 
mit dem nie yersag:enden und treuen Bäte des Gelehrten und 
des Freundes beitiestandiii. Jedes Heft unserer wissenschaftlichen 
Yeri»ffentlicliungeD gibt Zeugnis von Ihrer mitschatiendeu und be- 
ratenden Güte. 

Wir danken Ihnen für dies alles, und wir wünschen und 
hoffen, dass Ihnen noch schöne Jahre reichen Schaffens gegeben 
seien — Ihnen und uns zur Freude und zum Ruhme, der Wissen- 
schaft zum Segen. 

Breslau, im Juli 1906, 

Der Vorstaud der 
Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde. 

Siebs. 
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Die russische Yolksepik. 

Zweiter Teil. 
Von Dr. W. Nebring. 



In dem ersten Teil dieses Aufsatzes (Heft XIV 33 ff.) sind zuletzt 
die Übereinstimmungen des Inhalts di r liyliny mit bekannten Er- 
zähl iingsstoffen behandelt worden. VergleicheiKle Stiulit'ii über deren 
Wanderungen und ihre Anklänjre an Stoffe der Byliny haben ge- 
schrieben: vor allem Py pin in Ocerk literaturnoj istorii stariunych po- 
vfestej i skazok russkich in üöennyja zai>iski II otdelenija Iiiipeiatftr- 
skoj Akademii Nank (Memoiren der St. Petersburgrer Akademie) Bd. IV 
vom Jahre 1858, sodann Buslajev, Kusskij bohatyrskij epos in 
Russkij vesteik (Ru.ss. Bote) und in Ororki russkoj narodnoj slove- 
snosti 2 Bde. 1891, ferner Ore.st Miller in seinem unifas.senden 
Werke llija Muromec i boliatyrstvo Kievskoje. Beachtenswerte 
Winke finden sich auch in Kam band, La Kussie epique 187ü, 
Ralston, The .^onjzs (»f tiie russiaii j)euple J^(ind(»n 1872: Ja<»ic's 
Abhandluiifi' ..( 'liristlicli-mytholofiisi lic Schiebt in der russischen Volk.s- 
epik" im Arcliiv für slavische Piiibjlogie ßd. I ist scliou erwähnt 
worden; im Archiv Bd. III befindet sicli die Abbandlun^ von 
Alex. Wesselolsky, Beiträge zur Erklärung des russischen 
Heldenepos. 

Eine bedeutende Rolle in den Byliny si)ielt die Salomon- 
sage. Alex. Wesselufsky hat in einem epociieinachendcn Buche 
„O Soh>mon^ i Kitowra.se 1872 bewiesen, dass der Stotf von 
Gandharva aus dem fernen Osten v<in .Asien ei n<:*e wundert ist und 
in Koustantinopel sich weiter ausgestaltet, dass auf dieser und 
der weiteren WanUenm;^ Gandharva sicli in x£«ai^(>us und auf 
slavischem Boden in Kitovras (nach slavischen Lautgesetzen) ge- 
wandelt hat und in Verbindung gebracht ist mit sagenhaften £i^ 

1* 
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Zählungen von Salomon; in solcher Fassung ist der Stoff dann 
nach Bnlganen und schliesslich nach Russliuid gelangt. In diesem 
Sagenkreise wird auch erzählt, wie die Salama^ja, die Frau 
Salomons, für den Herrscher Vafiili|j OknloTid auf einem pracbt^ 
voll ausgestatteten Schiff durch die List des IvaSka geraubt wird: 
er lockt die schdne Frau zur Besichtigung der Kostbarkeiten 
auf das Schiff, berauscht und entführt sie. Salomon sucht, 
als Pilger verkleidet, seine Frau, wird von ihr in Abwesenlieit 
des Okulovid (Okuljeviö) empfangen, erkannt, verraten und dem 
Herrscher ausgeliefert. Unter dem Galgen erbittet er sich die 
Gunst, noch in sein Horn blasen zu dürfen, gibt das mit seinen 
Getreuen, „bewaffneten Rossmensdien", verabredete Zeichen und 
wird befreit; Salamanja, Okulovic und Ivaska werden am Galgen 
aufgeknüpft. Dieser Stoft ist nicht nur in drei Byliny fast un- 
verändert volkstümlich ausgestaltet (Rybnikov II 56 ff.), sondern 
aneh in poetisolien Umbildungen verwendet; Jagic erblickt darin 
mit Kecht (gegen Wesselofsky) eine schöpferische Gestaltungsgabe 
des russischen ]U)etisehen Volksgeistes, vornehmlicli in den Byliny 
von Solovej Budiniirovie und von dem „Räuber" Solovej; auch jener 
kommt auf prachtvoll ausgestatteten Seliitfen nach Kiew, um 
Frauenguiist zu finden und die Fiirstentochter Zapava srliliesslich 
zu heiraten, — dieser bezwingt mit .seinem schmetternden Gesang, 
der als fiUlich wirkend dargestellt wird, alles, was in seine Nähe 
kommt. Dalier der für beide l)eze lehnende Name Solovej d. h. 
Nachtigall, denn auch Solovej Budiuiirovic betört die Zapava durch 
sein Spiel; das Hornblasen hat si ine Entsprechung, einen Nachhall 
in dem Plötenspiel und dem sclimetternden Ge.sang. 

Sehr viele Erziililungsmotive in den Byliny sind aus dem 
Märchenscluitz des Orients getlosseii, wie Stasow in geistreicher 
Weise gezeigt bat (s. unten); zur Ergänzung mag auf eine Parallele 
hingewiesen wc rdt ii zwisdieii dei' Bylina von Ivan Godinovic, 
Wladimirs Netten , und dem Män lien von der treulosen Frau. 
Ivan Godinoviß entführt die Kaufmannstochter Nasta.sja mit Ge- 
walt, nachdem sie ihm als Verlobte des Koscej versagt worden 
war; den ihn verfolgenden Koscej überwältigt er im Kampfe, 
wird aber im entscheidenden Augenblicke von Nastasja yerraten, 
die sich von Koscej durch Versprechungen betören lässt, und er 
wird gefesselt. Den EoSSej aber ereilt das Verderben: der Pfeil, 
den er nach dem Baben abschiesst, welcher wunderbar mit mensch- 
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lieber Stimme ihm den nahen Tod verkündiget hat, fällt von dir 
Höhe auf ihn herab und durchbohrt ihn. Nastasja wendet sich 
jetzt zu dem gebundenen Ivan, sie will seine Fesseln mit dem 
8&bel dorehscliiieiden, aber das Schwert entfallt ihrer zitternden 
Hand, durchschneidet von selbst die Fesseln, und der so be&eite 
Ivan Godinovid straft die Treulose grausam, indem er ihr die 
„sündhaften" Hände, die Lippen und die Zunge abschneidet und 
ihr zuruft „nun beirate oder lebe als Witwe, ich brauche dich 
nicht mehr*'. Das Motiv von der treulosen Frau liegt auch mehreren 
anderen Byliny von Michiylo Potyk (bei Rybnikov I und II und 
bei Kirdjevskij) zugrunde. Es sei vorausgeschickt, dass diese 
Byliny in zwei Teile zerfallen. In dem ersten Teile verbindet 
sich Potyk bei Gelegenheit einer Jagd in fernen Gegenden mit 
Lybe^i Lichovidjevna, die er als Schwan (lebe^ oder lybecy ist 
weiblichen Geschlechts) totscbiessen will, die sich aber in dem 
entscheidenden Augenblicke in eine herrliche Jungfrau verwandelt 
Sie geloben einander, sie wollte sich, falls eines von ihnen stürbe, 
gemeinsam begraben lassen, und wirklich l&sst sich Polyk, als die 
geliebte Gattin gestorben ist, mit ihr lebendig bestatten. Im Grabe 
tötet er eine Schlange und bringt mit ihrem Blute seine Frau 
wieder zum Leben. Im zweiten Teile wird die Untreue der 
Awdotja Lichovidjevna (dieser Name wird ihr auch beigegeben) 
erzählt. Als ihr Mann einmal abwesend ist, lässt sie sich von 
einem litauischen Fürston entführen, wird aber von dem ilir nach- 
folgenden Potyk gefunden; sie betäubt ihn jedoch mit einem 
Zaubertrank und verwandelt ihn in ein Steingebilde. Seine Freunde 
eilen ihm nach; der heilige Nikolaus lässt sie ihn finden und ruft 
ihn wieder ins Leben zurück. Zum zweiten Male geht er zu 
seiner Frau, wird wieder berauscht und diesmal an die Wand 
geschlagen; in solcher Laf?o muss er zusehen, wie der litauische 
Fürst seine Frau liebkost. Endlich oi l>arnit sich seiner als Retterin 
die Schwester des Verführers, Anna, und die heiratet den Potyk, 
nachdem die unf^etreue (Jattin p-etötet worden ist. 

Die Erzählung von der treulosen P^rau ist sehr verbreitet 
und stammt, wie es scheint, aus dem Orient, wie die meisten 
märchenhaften Erzähluu^^sstotie. In r>i'nfe3's ^Pautschatantra, fünf 
Bücher indischer Fälteln, Märchen und Erzälilung-en" (IV. fünfte 
Erzählung-), berichtet ein Märchen von einem Prahmanen, dass ihm 
seine Frau untreu wuide, obgleich er sie über alles liebte und 
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ihr einmal das Leben gerettet hatte; sie gab sidi einem Ki-üppcl 
hin, den der Brahmane pflegen und im Korbe tragen mosste, 
zuletzt stiess sie diesen in einen Bnmnen und gab den buckligen 
Krüppel für ihren Hann aus und trug ihn fib^rall herum. Aber 
am Ende ereilte sie das Verhängnis, denn der wunderbar gerettete 
Brahmane entdeckte dem Könige eines fremden Lances ihre 
schändliche Undankbarkeit usw. In einem von Benfey zur Yer- 
gleichung herangezogenen If&rchen entführt ein Bhilla die Frau 
eines eifersüchtigen Hannes. Die Fliehenden werden von dem 
rechtmässigen Oatten verfolgt und ereilt, aber die schlechte Frau 
verbündet sich mit dem Yerfubrer gegen ihren Mann, dieser wird 
gefesselt und muss zusehen, wie die Ehebrecher sich in seiner 
Gegenwart ergOtzen. Die Göttin Tschandi, gerührt von den in- 
brünstigen Bitten des Unglücklichen, sendet ihm Hilfe in der Ge- 
stalt eines Schwertes, das die Fesseln zerschneidet, und mit dem 
der betrogene Ehemann den Verführer tötet; die Fmu wird von 
einem gerechten König grausam bestraft. Das Hotiv ist sehr 
verbreitet, wie ich und nach mir Heinzel nachgewiesen haben 
(Nehring, 0 Walterze i Helgimdzie im Warschauer Athenaenm 
1886 und Heinzel, Über die Walthersage in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie der Wissenschaften, phil.-histor. Klasse 1888). 
Die altpolnische Erzählung in Boguphals grosspolnischer Chronik 
aus dem XIII. Jahrhundert besteht aus zwei Teilen: Walcorz 
Wdaly lernt im Frankenlande die schöne Königstochter Helguuda 
kennen, die mit dem alemannischen Königssohne verlobt ist, er 
gewinnt sie durch seinen schönen Gesang und flielit mit ihr nach 
seiner Heimat; er wird verfolgt von dem alemannischen Königs- 
Sühn, bezwingt ihn aber im Zweikampfe. Hier beginnt der zweite 
Teil der Erzählung. Walcerz lebt fröhlicli mit Helgunda auf 
seinem Schlosse in Tyniec, und glücklicli besiegt er auch den 
Fürsten Wislaw in Wi.slica, den Bedrücker seines Volkes, nimmt 
ilni gefangen und kerkert ilin auf seinem Schlosse ein. Als er 
einmal auf Refelil des Königs in den Krieg zielit und lange aus- 
bleil)t, klagt Helguiula iiirer vertrauten Dienerin, sie sei weder 
Ehefrau noch Witwe. Die Dienerin rät ihr, sie solle zum Zeit- 
vertreib den scliünen Wislaw (corpore venustuni, aspectu decorum) 
aus dem (Jefängnisse l)efreien und zu sich bringen lassen. Hel- 
gunda folgt diesem Rate, verliebt sicli in Wisiaw und flieht mit 
ihm nach Wi^lica. Nun kehrt Walcerz aus dem Kriege zurück 
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und eilt sofort nach Wislica ; er wird von der treulosen Frau mit 
hinterlistiger Demut empfangen, sie spiegelt ihm vor, sie sei 
mit Gewalt entführt worden; er wird schliesslich dem Wislaw 
ausgeliefert, der lässt ihn an die Wand seines Schlafgemachs 
festbinden and erfreut sich in seiner Gegenwart mit Helgunda. 
Bald aber kommt die Bache. Die Schwester Wislaws befirest 
Walcerz unter der Bedingung, dass er sie heirate, aus den Banden 
und gibt ihm ein Schwert; er tut, als ob er gefesselt wäre und 
verbirgt es hinter sich, dann aber haut er die beiden Treulosen 
mit einem Schlage- zusammen. In meiner soeben zitierten Abhand- 
lung habe ich noch auf andere Gedichte und Erzählungen ähn- 
lichen Inhalts aufmerksam gemacht, z. B. auf das Gedicht Nussberg. 

In der grossen Fttlle der vergleichbaren Erzählnngsmotive ist 
auch schon hingewiesen auf dem Kampf lUjas mit seinem Sohne 
in den russischen Byliny und den gleichen Erzählungsstoffen. Die 
Parallele mit dem Fragment des Liedes von Hildebrant und Hadu- 
brant hat schon Orest Miller in Horrigs Archiv herangezogen; 
es sei aber betont, dass an eine unmittelbare Entlehnung aus 
diesem deutschen Gedichte wegen der Verschiedenheit der (be- 
spräche im entscheidenden Ang^blicke nicht gedacht werden kann. 
Bekannt ist auch die griechische Sa^ von Oedipus und Lalus, 
und Or. Miller hat in seinem grossen Werke „Ilija Muromec i 
bohatyrstvo Eiewskoje" St. Petersburg 1869 S. 41 ff. auch die 
Parallele mit der orientalischen Erzählung von Rüstern und Zorab 
erwähnt, und endlich sind von Busse in der Abhandhing „Sagen- 
geschichtliches zum Hildebrantsliede" in Pauls und Braunes Bei- 
trägen (XXVI Iff.) vom Jahre 1901 zum Vergleiche mit den Ge- 
dichten vom Kampfe des Vaters und Sohnes zahlreiche slavische 
Volkslieder, insbesondere serbische herangezogen, so auch das schon 
auch aus Kappers „Gesänge der Serben" bekannte Lied: „Ivo 
Senkoviö und der Aga von Ribnik": Ivo bezwingt und tötet für 
seinen Vater eintretend im Zweikampfe den übermüti*ren Aga, 
zieht siegestrunken dessen scliTine Kleidung an und reitet zum 
Vater zurück. Dieser glaubt, der Aga sei es, und in veriiängnis- 
vollem Irrtum setzt er sich zur Wehr und tütet den Sohn, so sehr 
dieser auch beteuert, er sei sein eigen Fleiscli und Bhit. Hier 
sei noch auf eine bis jetzt nicht lieachtete Parallele hingewiesen. 
Tn der Bylinensammlung von Kirejevskij (I 6(5) wird erzählt: bei 
einem Gelage wird dem Wladimir von seiner Gemahlin vorge- 
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worfen, er habe den Iii ja gar nicht beschenkt, während er die 
anderen Helden reichlich belohnt habe. Wladunir gibt darauf 
dem Ilija einen prächtigen Zobelpelz, aber dieser verschmäht das 
Gesclienk und wirft den Pelz auf den Boden. Wladimir befiehlt 
im Zorne, den Ilija lebendig einznmaaem, und der leistet aach 
keinen Widerstand. Die Fürstin aber lasst einen unterirdischen 
Gang zu dem Grabkerker des Helden machen und ihn mit Nahmng 
versorgen. Es vergehen mehrere Jahre. Da fallen Tataren unter 
Ealin in Bussland ein und bedrohen Kiew. Der FOrst, der dar- 
über unglücklich ist, weint bittere Tränen, dass er sich in seiner 
Yoreiligkeit gegen Hija so leichtfertig eines Retters in der Not 
beraubt habe. Aber die Fürstin besänftigt ihn und gibt ihm den 
Bat^ nachsehen zu lassen, ob Dija nicht noch vielleicht am Leben 
sei. Dies geschieht, Hija wird nach Zerstörung des Kerkers dem 
Fürsten zugeführt, zieht sofort gegen den Feind und besiegt 
schliesslich nach grossen Widerwärtigkeiten die Tataren mit Hilfe 
seines Neffen Jermak. Bine damit fibereinstimmende Erzählung 
findet sich in der polnischen Chronik des sog. Gallus (Monom. 
Pol. hist. ed. Bielowski S. 408). Hier wird berichtet, der Kdnig 
Boleslaw der Tapfere (f 1025) habe zuweilen übereilt Todesurteile 
verliänj^t, aber die milde und kluge Könijrin habe die Verurteilten 
vom To(l( iL*^* K ttet, indem sie sie ohne Vorvvissen des Königs im 
Gefängnis einscliliessen und am Leben erhalten liess. Wenn dann 
der König beim Gastmahle seine Übereilung bedauerte, so gestand 
sie mit einschmeichelnden Worten ihre eigenmächtigen Anordnungen, 
und fnssfallig bittend erwirkte sie mit den anderen Tischgenossen 
Verzeihung für die Verurteilten. Saprenhaft klingt auch die damit 
verbundene weitere Erzählung des Gallus von den Beichtümern 
des Polenkönigs, seinen Gefährten und Tiscligenossen, welche 
mit ihrer Jagdbeute die königliclie Küche versorgten, ferner von 
den Kostbarkeiten, mit denen die Frauen des Hofes sicli beluden 
u. (Ijil. m. Diese Erzählung trägt sclion deshalb dm Stempel 
der Sage an der Stirn, weil sie zu dem sticnpen Charakter des 
gerechten Richters nicht passt, wie er uns durch die Geschichte 
des Küuigs Boleslaw des Tapferen sonst bekannt ist. Es ist nicht 
zu leugnen, dass hier die sagenhaften Erzählungen des Chronisten 
mit dem Inhalt der Byliny übereinstiiiinien, und es ist nicht un- 
walirscheinlich, dass die an das Andenken des grossen Polen- 
küuigä geknüpften Sagen bei Gelegenheit der KriegszUge des ge- 
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nannten Königs oder seines ebenfalls berühmten Nachkonunen 
Boleil&w des Kfihnen nach Kiew dorthin gewandert und dort anf 
Wladimir übertragen worden sind. 

So wie die Byliny wiederholt zu sehr ergiebigen Unter- 
suchungen fiber die Erzählnngsstoffe und Motive Anlass gegeben 
haben, ebenso ist auch die PVage nach der Herkunft und dem 
Alter der altrussischen Heldenlieder eifrig behandelt worden. Zu 
beachten ist die auffallende Tatsache, dass die Byliny in Kiew 
und Oberhaupt in Sfldmssland unbekannt sind, wo vielmehr die 
von Antonowid und Dragomanow herausgegebenen und bearbeiteten 
historischen Lieder, die „Dumy", mit einem ganz anderen Inhalt 
und Charakter als die Byliny, seit jeher bis heute gesungen 
wurden. Da indes in den grossnissischen Byliny das lokale Ko- 
lorit und die historischen Erinnerungen an Kiew und den Gross- 
fürsten Wladimir anlcnüpfen, so nimmt man an, dass infolge der 
tatarischen Einfälle und der tatarischen Herrschaft über Russland 
und nach der Vernichtung des Ansehens von Kiew durch Plünde- 
rungen die geplagte Bevölkerung von Südrussland ihre Heimat 
verlassen hat und nach dem Nordosten ausgewandert ist, und dass 
vomehnilidi die niächti^^en grossrussisclien (Jrossfürsten von Mos- 
kau Jurij Dol^^niiikij und Andrej Bojroljubskij den Norden Kuss- 
lauds mit Koionititen aus Südrussland bevölkert haben; weiter 
wird dann anprenonimen, dass diese Auswanderer ihre geistig:en 
Güter, Sitten und Lieder mitgenommen und hn^a (icnerationen 
hindurch ^rrpflc^t liabcn; so ward es möglich, dass der Inhalt der 
Heldenlieder allmählich sich änderte, die historischen Rrinncninfren 
an Kiew und die alten Kiewer Helden in ihnen aber deutlich er- 
halten blieben. Es seien eben neue Stot^e so nimmt man 
weiter an meist aus Märchen, zum Teil aus andert ii wandernden 
(literarischen) Erzälilunf^eii hinzuf^ekomuien : der K'alimen blieb, 
der Inhalt aber wurde ein anderer uiul dem alten nur äusserlich 
an^^epasst. Dies zeigt sich z. R. an dem Chanikter des Fürsten 
Wladimir, der durchaus mäiclienhatt, n!itiitif.i und überhaupt „den 
Helden der Lieder nur zur Folie (lieiieiid er.sclieint" und von dem 
«iesrhiclitlichen Wladimii' vi)lli;i' verschii'den ist. Freilich darf 
nicht beliauj)tet werden, dass nun ;ille Byliny ihren Inhalt ge- 
ändert hätten, es gab von Anfang au auch solche, deren Kr- 
zählungsstoft" an sich schon fesselnd war und nicht so leii lit durch 
einen anderen ersetzt werden kouiitc. iSo ist z. 13. auzuuehmeu. 
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dass die Byliny, deren Held Solovej ist, sich im Grande nicht ver- 
ludert haben. 

In der Zeit, in welcher die VerOffentlichnng der Byliny in den 
Sammlungen von Kir^jeveloj und Bybnikow in der russischen Ge- 
lehrtenwelt soviel Aufsehen und so grosses Interesse erregte, trat 
Stajsow, einer der Bibliothekare an der öffentlichen Bibliothek in 
8t. Petersburg, in einer Abhandlung: 0 proizchoidenii russkich 
bylin (von der Provenienz der russ. Byliny) in Wtetnik Ewropy vom 
Jahre 1868 mit der Behauptung auf, die Byliny seien ein matter, 
wenig gelungener Abklatsch von Liedern, Sagen und Märchen 
asiatischer, meist mongolischer YOlker. Stasow nahm in dieser 
Abhandlung den Standpunkt von Benfey ein, der in der Einleitung 
zu seinem Werke: »FOnf Bficher indischer Fabeln, HSrchen und 
Erzählungen, Leipzig den Gedanken ausgesprochen und 

begründet hatte, dass die bei den europäischen Völkern, insbesondere 
bei den Deutschen so sehr beliebten Märchen und VoUcserzählungen 
asiatischen Märchen, Fabeln und Erzählungen entlehnt seien ; diese 
episclien Stoffe seien vom fernen Osten, und zwar vornehmlich von 
Indien her von Volk zu Volk gewandert, bis sie einerseits durch 
türkische und mongolische Viilker von Osten her, andererseits durch 
die Araber nach Spanien und von hier aus nach Westeuropa ge- 
langten. Vor dem 10. Jahrhundert^ meint Benfey, sei die Tradition 
und Vermittlung mündlich gewesen, seit jener Zeit aber seien diese 
Stoffe auch durch die Schrift nach Europa gekommen. — Diese 
Ansicht, die in den (ielehrtenkreisen grosses Auf.sehen machte, 
wurde von wenigen geteilt, in Russland aber fand sie in Stasow 
einen eifrigen Vertreter. Dieser Gelehrte führte in seiner soeben 
erwähnten, mit gro.ssem Scharfsinn und mit Eleganz geschriebenen 
Abhandlung aus, dass man in den rnssisclien Byliny auffallender- 
weise russische Elemente mit Ausnahme von einigen geographi- 
schen und historischen Xainen — vermisse. Alles sei asiati.sch. 
Das Land in seiner st('])penartigen Ausdehnung unter einem niemals 
winterlich trübcii, sondein stets heiteren Hiiiimel erinnere an Asien; 
der ganze Charakter des Pxtdens und des Klimas sei asiatisch, 
ebenso seien die ganze Tier- und Pflanzenwelt und auch die 
Wohnungen der Men.schen und die Helden selbst so gar nicht 
heimatlich-russisch, vielmehr erinnerten sie an die asiatische Natur, 
an die asiatischen Städte, an gemauerte Häuser und an stets zu 
Pferde sitzende Kiieger. Die sämtlichen Einzelheiten und die 
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Szi'iiLiie liättcii iii<iii<i(ilisclif' und türkische i'liysid^iioinie , seihst 
tk'rName ho'iutyr = Held sei asiatischen rrsi)nm<rs, und dieser Um- 
stand allein stempele die liylinv zu armseligen Naciiahmungen. 
Mit mongolischen und türkischen Viilkern seien die Russen gerade 
in den Grenzgebieten gegen Osten und Südosten seit jeher in Be- 
rührung gekommen, und seit dem Beginn der Mongolenberrschaft, 
die bekanntlich seit der Niederlage an der Kalka 1225 zwei Jahr- 
hunderte lang auf Biusland lastete, sei die Terbindung eine stetige 
geworden. — Diese Abhandlang von Stasow wnrde von der kaiser- 
liehen Akademie der Wissenschaften bei der Verteilung des Uva- 
rowschen Preises für die Prämiiemng in Aussicht genommen, und 
alle Welt war anf das Gutachten der zwei Referenten gespannt. 
Der eine von ihnen, Professor Buslajew, der „russische Jakob 
Grimm'*, war durch seine ganze Stellung in der russischen Literatur 
darauf hingewiesen, die Auffassung Stasows als extravagant und 
unrichtig zu bezeichnen; der andere aber, ein berfthmter Orientalist 
in Petersburg, der Akademiker Schiefner, war durch eine frtthere 
Erklärung zugunsten der Benfeyschen Ansicht gebunden. Beide 
Kritiker veiMelten sich gegen die von Stasow aufgestellten Be- 
hauptungen ablehnend, Schiefner aber äusserte sich in seinem Gut- 
achten dahin, dass Stasows Arbeit sehr vorteilhaft absteche von 
den gelehrten Arbeiten der Russen, welche nationale Sympathien 
für Wissenschaft zu halten geneigt seien. Die Abhandlung Stasows 
wurde prämiiert. Die öffentliche Meinung wurde durch dieses 
Ergebnis in eine nicht geringe Aufregung gebracht. Die Zu- 
erkennung der Prämie galt den einen als Zustimmung zu der 
Stasowschen Theorie, und man war verstimmt, während die anderen 
mit Genugtuung meinten, Stasow lialx' dni ( h die Anerkennung einer 
westeuropäischen Theorie den Slavophilen ein Schnippchen ge- 
schlagen. Nun erhoben sich gewichtige Stimmen gegen die Stasow- 
schen Ansichten. Buslajew in Moskau und On st Miller in Petersburg 
suchten in wissenschaftlicher Weise ihre Unrichtigkeit nachzuweisen. 
Letzterer schrieb damals sein mehr als 800 Oktavseiten umfassendes 
Buch über Ilija Muronicc. welches von der Petersburger Akademie 
auch prämiiert wurde . Die Sache hatte dann siuiter noch ein Nachspiel 
auf dem im Jahre 1874 abgehaltenen arehiiologischen Kougress: 
die ProlVssdrcn Autonovie und Dragomanov in Kiew legten dem 
Kongresse den I. Band ihrer Sammlung südrussischer Lieder vor: 
Istoriceskija pesni maiorusskago uaroda, Kiew 1874. üchoü der 
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Stoff dieser historischen Lieder und ihre poetische Form schien 
zu einer Vergleichung mit den grossmssischen Byliny heranszu- 
fordem, noch mehr aber gab der Inhalt der Binldtung Anlass 
dazu. In der Vorrede stellten sich nämlich die Herausgeber auf 
den Standpunkt von Benfey und Stasow und suchten zu zeigen, 
dass viele der sfldrussischen Lieder zur wandernden Literatur gehören, 
besonders ist dies mit vieler Sachkenntnis in bezug auf diejenigen 
Lieder nachgewiesen, deren Inhalt der Incest zwischen Mutter und 
Sohn, zwischen Schwester und Bruder ist. Ifan habe seit jeher 
in ihnen einen mythischen Sinn zu finden geglaubt und in ihnen 
uraltes, gleichsam autochthones Eigentum des Volkes erblickt. 
Nun zeigten die Herausgeber, man dürfe einen solchen Schluss sich 
unter keiner Bedingung erlauben, solange es möglich sei nachzu- 
weisen, dass Entlehnung stattgefunden habe. Die südrussischen 
Lieder, in denen der Bruder seine Schwester als Sklavin findet, 
seien nach Südrussland aus Serbien eingewandert, wo der Stolf 
von den Türken entlehnt sein mochte; diejenigen, in denen der 
Bruder die Schwester als Sclienkmädchen kennen lernt, stammten 
ans Deutschland und unmittelbar aus lateinischen Vorlagen; die- 
jenigen aber, welche von blutschänderischer Verbindung des Sohnes 
mit der Mutter handelten. st;imraten ans dem Westen und seien 
zunächst in polnischer Sprache den Russen bekannt geworden. 
Diese Ausführungen schienen auch auf die Byliny Anwendung zu 
finden, wenigstens wurde das von mancher Seite so aufgefasst. 
Merkwiirdip' nuissto es auch vorkommen, dass die Byliny, welche 
von Wladimir und seinen Helden singen, gerade in Kiew und in 
Siidiussland dem Volke gänzlich unbekannt sind. Hier, in Kiew, 
übei nalmi Orest Miller noch einmal die Verteidigung des russischen, 
lH>imischen Ursprungs der Byliny und sprach darüber in einer 
Sitzung, die durch ein zahlreiclies Publikum, besonders aber durch 
einen reichen Damentior ausgezeichnet war. Er gab zu, dass die 
Byliny und die südrussischen historischen Lieder einen ganz ver- 
schiedenen Charakter hätten: die Helden der grossrussischen 
Byliny seien gleichsam Halbgötter, die mit ihren Keulen oder 
Schwertern Tausende von Feinden niederhieben, die auf ihren 
feurigen Rossen ül>er Berg und Fluss mit gewaltigen Sätzen dahin- 
jagten, die ebenso umnässig. wie in ihrer Kriegswut, auch beim 
Mahle seien und aus Humpen tränken, welche anderthalb Eimer 
lassteu usw.; die ukrainischen iicldeu seien auch tüchtig und 
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ragten über gewöhnliche Menschenkinder bedeutend henror, aber 

schliesslich seien sie doch nur Menschen und handelten auch mensch- 
lidi. Aber aus dieser grossen Verschiedenheit sei, wenn man auch 
zugeben müsse, dass die Byliny in Sädmssland vergessen seien, 
der Scfaluss nicht zu ziehen, dass die Grossnissen ihre epischen Ge- 
dichte von den Mongolen oder Finnen entlehnt und sie nur in 
russische Nomenklatur gesteckt hätten oder, was man auch an- 
nehmen könnte, dass die ganze Bevölkerung Südrusslands ausge- 
wandert sein sollte, ihre Lieder nach dem Norden auf die Wanderung 
mitnehmend und einer anderen slavischen Beviilki rung Platz machend. 
Wenn auch für die innere Verwandtschaft der Byliny und der 
südrussisclion historischen Lieder, so äusserte sich der Redner 
weiter, keine ausdiückliclicn Beweise ltei<rel)racht werden konnten, 
so wurzelten die ersteicn dodi auf siidrussiseheni Boden und llija 
von ^Inrom, der Hauptheld des Wladiniirsclien Zyklus, liege in 
Kiew lu'grahen. Ankliinjre in den Byliny au den Inhalt der süd- 
russischen historisclien Lieder und umgekehrt fand O. Miller auch 
äusserst wenige und geringe (in Curilo-Zurilo, in Alesa Popovic- 
Aleksej P()])oviel; von iliiu^n und von anden'ii Helden wüssten die 
südrussisehen Letopisi zu erzählen, und schliesslich sei audi zu 
bedenken, dass in den Handschritten des 17. und 18. Jalirliundeits 
vieltacli pro.saische Erzählungen sich fänden, welche dem Inlialte 
nach mit den Byliny verwandt seien, so da.ss die prosaische 
Literatur in Südrus.sland mit der ]»oetisehen der Grossrussen viel- 
fach iibereinstimme. Dies ist der Stand der Streitfrage bis auf 
den gegenwärtigen Augenblick; es ist ein Streit, an dem l>is jt fzt 
überwiegend nur russische Gelehrte teilgenommen haben, scharf- 
sinnig geführt, aber nicht völlig entschieden, gemäss dem Ausspruch 
eines geistreichen russischen Gelehrten, dass in Bussland ungelöste 
Probleme an der Tagesordnung sind. Es ist vor allem kein Wort 
darüber zu verlieren, dass die Byliny von Iwan dem Schrecklichen 
lud den späteren Garen echt russisch sind; hier an Entlehnung 
oder Nachahmung zu denken, ist unmöglich; es handelt sich bei 
der Frage von der Herkunft der Byliny nur darum, ob die Byliny 
des Wladimirschen Zyklus echt russisch sind oder nicht, ob sie 
vielleicht nicht «ein bloss kastrierter Extrakt mongolischer oder 
überhaupt asiatischer poetischer Erzeugnisse'' sind. Vor allem ist 
bei der Entscheidung dieser Frage zu betonen, dass die Byliny 
dieses Zyklus einen merkwürdig gleichartigen Charakter haben 
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nach Stoff, Form, poetischer Ausschmückung osw*, mögen sie za 
Hanse sein, wo sie wollen: in allen tritt Bnssland auf als geeinigt 
unter der milden Herrschaft des glanzvollen Wladimir des „Sonni- 
gen*, des laskovyj ki^aiS solnj^ko; Ton dem spftteren Übergewicht 
Moskaus und überhaupt von den Ifoskauer knjäzen findet sich 
hier noch keine Erwähnung. Koskau ist nur genannt als eine 
Grenzmark, als Moskovskyja storo2evyja zastavy, Moskauer Wacht- 
barrieren (nämlidi Wacht gegen die Mongolen); bekanntlich liegt 
Moskau auf finnischem Boden und ist erst später durch christliche 
nissische Kolonisten allmählich mssifiziert worden. Die Byliny 
des Wladimirschen Zyklus müssen also entstanden sein, da Kiew 
noch das Übergewicht hatte, oder da dieses Übergewicht noch in 
frischem Andenken war, jedenfalls vor dem Übergewicht Moskaus, 
das schon im 12. Jahrhundert eintritt. Historische Lieder entstehen 
bekanntlich in einer Epoche, in der das frische Andenken an die 
Personen und Tatsachen, und im allgemeinen an den historischen 
Ilinter^^iuiui nocli lebt, und die ältesten russischen Byliny werden 
ursprüiiglicli historische Lieder gewesen sein; später mag dann, 
wie oben gesagt, ihr Inhalt mehr oder weniger verändert worden 
sein. Nun kommen noch, um diesem allgemeinen Beweis für die 
russische Echtheit auch im besonderen (leltung zu verschatfen, 
viele wichtige Erwägungen hinzu, auf die vor allem schon im 
Jalire 1862 Majkow in seiner Dissertation „0 bylinach Wladimiro- 
vago cykla" hingewiesen hat, indem er zu zeigen suchte, dass 
viele fler in den Byliny gefeierten Helden historische Persönlich- 
keiten sind und in Letopisi des 12. und 13. Jahrhunderts genannt 
werden; er hat sich die Mühe gegeben, die betreffenden Namen 
aus den Annalenbüchern heraus zu suchen samt den Begebenheiten, 
welche sich an dieselben knüpfen, und es ergibt sicli aus der sorg- 
fältigen Nachforschung, dass diese Namen nur bis zum 13. Jahr- 
hundert in den russischen Annalen anzutreffen sind; später liürt 
der Parallelismus zwischen den Helden der Byliny und ihren 
Namensvettern in den Letopisi auf (vgl. Wollner, Untersucliungen 
über die Volksepik der Grossnissen 1879 S. 47). Noch mehr fällt 
auf, dass in den Letopisi von den bohatyri nur bis zum 13. Jahr- 
hundert die Bede ist, von dieser Zeit an aber verschwindet der 
Name aus den Annalenbüchern, der soviel Anstoss erregt hat. 
Der Name ist allerdings kein slayisches Wort, er ist tatarischen 
Ursprungs, und haghatnr heisst tüchtig (fortis); das türkische be- 
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hAder und das ins Persische dngedrnngene beh&dur haben dieselbe 
Bedentong; aus den Annalenbfichem zeigt es sich, dass das Wort 
schon vor der Mongolenhenrschaft (vor dem 13. Jahrhundert) in 
Russland im Gebrauch war. Es sei noch eines erwähnt: man hat 
gemeint, dass die landschaftliche Szenerie und der historische 
Hintergrund in den Byliny von der Wirklichkeit und der geschiclit- 
lichen Überliefeining abweiche. Im grossen (Janzen sind die Einzel- 
heiten der Erzälilungsstoffe nicht p:t'schichtlicli , sondern märchen- 
haft, aber die Erinnerung an die handelnden historischen Personen 
und an die einstige Grösse von Kiew ist treu erhalten. In den 
ältesten Letopisi erscheinen fast alle russischen Fürsten als ge- 
waltige Kriegshelden, »Biesen im Dämmerschein'^ : velikany sum- 
raka, wie Karanizin sich ausdrückt, unternehmen Züge gegen 
Byzanz und verbreiten Schrecken vor und um sich, belegen die 
unterworfenen Stämme mit Tribut; Kiew wird eine reiclie Stadt, 
wo Griechen ]Ia?id('lsbezipliuiig:en suchen und finden, wo infolge 
ausgedelinter Bczit lniiifien stets neue Elemente neues Leben erzeugen; 
die Stadt wird reich, aber der Reichtum verleilit ihr einen syba- 
ritisclien Tliarakter; so erselieint sie in der Scliilderung Thietmars. 
Eine Tatsache möge hier aus der altrussiseheii Letopisj angeführt 
werden. Wladimir liisst silberne liöttel für sein (befolge schmieden, 
da die Recken nicht mehr mit hölzernen essen wollen und silberne 
verlangen; der Grossfürst äussert dazu: für Gold und Silber kann 
ich keine Druzina (Gefolge) liaben, mit der Dru^iina aber wohl 
Gold und Silber, wie mein Vater und Grossvater mit Hilfe ilirer 
Gefolgschaft solche Scliätze in Fülle erworben haben. Die Er- 
innerung an die Reichtümer und die (Üppigkeit Kiews um das Jahr 
10(X) und .später lebt in so iiianeiier polnischen Einzahlung, .so in 
den Berichten polnischer Glironisten von den Kriegszügen Boleslaws 
des Tapferen und Boleslaws des Kühnen nach Kiew. Von den 
Gelagen und dem üppigen Leben am Hofe Wladimirs erzählt aus- 
führlich der sog. Nestor (nach dem Lavrentiew'ski codex S. 74). 
Einzelheiten, die uns den Einblick gestatten in das Treiben an 
dem Hofe Wladimirs, finden sich auch in dem II. Bande der Udenyja 
zapiskl der n. Abteilung der Fetersbuigw Akademie der Wissen- 
schaften. Forstliche Gehige kamen häufig vor: bei der Bescherung 
des jungen Ffirstensohnes, bei der eisten Pferdebesteigung desselben, 
bei Hochzeiten und den mannigfachsten Anlässen. Bei den Zech- 
gelagen spielten Spielleute auf der guslj „igrali na goshich'', andere 
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spielten auf der Orgel, andere sangen Lieder vor dem Forsten, 
JakoSe obydaj jest* pred kigazem (wie es Brancb ist vor dem 
Fürsten). Aus den Schriften des hL Feodosij, des bekannten Abtes 

und Hauptorganisators des Höhlenklosters hei Kiew, vorzugsweise 
aus dessen Predigten, lernen wir das Leben,, besonders aber die 

Ausschreitungen bei den Gelagen genauer kennen : er äfert gegen 
die Trunksucht, Völlerei, s'effpn die süiidliat'ten Spiele, segen die 
Possenreisser (skomorochi), (Juslispieler, Zau1)erer und Wahrsager; 
freilich konnte es nicht anders sein in der Zeit des „doppelten 
(ilaiihens", wie Nestor sicli ausdrückt, d. h. in der Zeit, wo das 
Christentum noch nicht völlig gesiegt hat. Zu diesen historischen 
Erinnerungen stimmt durchaus der Hintergrund der Byliny: Kiew 
erscheint aucli gerade in den Heldenliedern als eine gewaltige, 
reiche Stadt, der Grossturst Wladimir als der mächtige Herrsclicr, 
die angehäuften Reichtümer als die unerschöplliclie (Quelle der 
Pi'acht und der Üppigkeit des Lebens; die russischen Flauen ver- 
mögen, wie schon angedeutet, die Last der Kostbarkeiten kaum 
zu tragen; die Gastmähler an dem Hofe Wladimirs sind in den 
Byliny geradezu der Sammelpunkt der Helden unter dem Vorsitz 
des i^'ürsten. Die Byliny beginnen gewöhnlich mit der Meldung 
von einem Gastmahl bei dem l'^ürstcn, bei ihnen gelit es üppig 
und frölilicli zu, und Heldentaten werden bei diesen Gelagen ge- 
plant oder erzählt. 

Die historischen Zeugnisse von den russischen Byliny gehen 
ziemlich weit zurück in die Vergangenheit. Ein gewisser Ericli 
Lassota von Stablau (16. Jalirh.) .schreibt in dem Bericht von seiner 
Heise zu den Kosaken (Halle 18(30 S. 203) über das Ifidilenkbtster 
und die Sophienkirche in Kiew: ,.in einer anderen Capellen an 
der Kirclien ausserhalb ist gewesen das Begrebniss des Eliae 
Morawlin (Grab des Elias von Murom), so ein fümehmer held 
oder bohader, wie die es nennen, gewesen, von dem man viel fabeln 
sagt"; mag dabei auch nicht gestattet sein, an ein Singen von 
Byliny zu denken, so ist doch ersichflidi, dass am Ende des 16. 
Jahrhunderts die Erinnerung an den Hija der Byliny noch lebendig 
war; entscheidend dafOr ist das Wort bohatyr Held, das in den 
ukrainischen historischen Liedern nicht gebraucht wird, sondern 
nur in den Byliny, und die „vielen Fabeln" sind sicher der Inhalt 
der Byliny. Im Beginn des 17. Jahrhunderts erzählt der Münch 
Kalnafojski in seiner Beschreibung des Höhlenklosters, dass dort 
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auch begraben liege ein „Heilipcr" von riesenliaftem Wuchs, den 
das Volk Ozobotek nenne: ,,teg:o (darmo) lud puspolity Ozobotkiem 
nazywa", was nicht notwendig als ein Spitzname des Ilija ge- 
deutet werden muss, da der schon erwähnte Erich Lassota anch einen 
Biesen Gzobotka erwähnt, aber ihn nicht mit Ilija identifiziert: 
„ein Riess und Bohader Czobotka genanndt, von dem sagt man, 
dass er einmals von seinen Feinden unversehens ttberfallen worden, 
gleich wie er den einen Stiefel angelegt; als er aber in der eill 
zu keiner anderen Wehr kommen können, hat er sich mit dem 
anderen Stiefel, so er noch nicht angezogen, zur gegenwehr gesetzt 
und sie alle damitt erlegt und davon den Nahmen bekommen*', 
möglich ist, dass unter dem Namen Gzobotek irgend ein Byliny- 
held verborgen ist. In derselben Zeit, im Jahre 1619, brachte 
aus Rnssland ein Geistlicher Richard James, der mit einer eng- 
lischen Gesandtschaft in der genannten Zeit in Bussland weilte, 
sechs russische Volkslieder nach England, welche in Oxford auf- 
bewahrt werden, darunter befindet sich eine Bylina; veröffentlicht 
wurden diese russisclien Volkslieder in dem I. Bande der akademi- 
schen Izvestija (niiksduittru). in der Chrestomathie von Buslajew 
und anderswo. Es darf ferner niclit verfressen werden, dass nach 
dem Bericht von Uerberstein (zur Zeit Maximilians I.), russische bei 
Orsza kriegsgcfangene Bojaren auf dem Wiener Knnofresse 1615 
russische Heldenlieder pfesungen haben sollen. Was aber am in- 
teressantesten und für das hohe Alter der russischen Byliny am 
meisten bewei.send ist, sind Erwähnungen russischer Bylinyhelden 
in der deutschen Vilcinasaga. Vilcinus kjim]»ft<' in Pohn und 
Russlund, bezwang Sni(densk, Kiew und PalUesk, zulet/t }b»luig;»i d. 
den Hauptsitz des Ileitnit. der die lienseliaft des Vilcinus aner- 
kennen musste. Aber nacli dem Tode des letzteren wandte sich 
das Glück. Hertnit bezwingt Nordian, der sich jetzt der lienseliaft 
Hertnits Ikmi^ch mu.ss. Dieser liat zwei Söiine: Osantrix und Wal- 
diniar, und von einei' Sklavin einen dritten, niinilit ii Ilia. Den ei-sten 
bestellt er zum Herr.sclu r über die (Jebiete des Vilciinis. Waldiniar 
macht er zun» Kiuiige von Polen und Pu.ssland, und Ilija zum 
Jarl (Fiii'st) von Grieclienland. Bekanntlich liiingt mit der Vilcina- 
saga das Gedicht .König Kother" aus dem K5. .lahrhundert zu- 
sammen, und hier tritt ein Held .Uias van K'iuzen" auf (Ilija von 
Kussland). Dieser llias der deutschen Heldensage ist wolil kein 
anderer, als Ilija von Mui-om, der llaupllield des Wladinm*.sclien 

MiUeilUDKon (t.8cliles.Ue8.f. VkUo. lieft \V. ^ 
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Zyklus, man vgl. MülleDliaff, Zeugnisse and Exkurse znr deutschen 
Heldensage in Haupts Zeitschrift fflr dentsdies Altertum XII 339 ff. 
(Dabei wäre auch zu erwägen, ob nicht der Name Osantrix^) der Vilcina- 
sage sich durch Asto(t)rez erklärt, womit der bekannte Begründer 
des zweiten Bulgarenreiches (1186—1196) gemeint sein könnte, 
der nach Sage und Geschichte Hirt gewesen ist; weniger wäre 
wohl an As^n II., seinen Sohn, zu denken, der 1241 gestorben ist. 
Jedenfalls ist zu beachten, dass der Osten eine bedeutende Bolle 
in der deutschen Sagengeschichte spielt.) Selbstverständlich sind 
es nur allgemeine Erinnerungen an Wladimir und Ilija von Murom, 
aber es ist kaum abzuleugnen, dass diese Kamen, vornehmlich der 
des Hija, genommen sind aus einem russischen Sagenkreise, mit 
dem die norddeutsche Sage höchstwahrscheinlich durch die Be- 
ziehungen des Seehandels bekannt wurde. 



Die lieutigen Isländer. 

Von Dr. W. H. Vogt. 



L Literatarftbeniebt. 

Wenn man mit Isländern fiber ihre Heimat spricht, muss man 
sehr vorsichtig sein. Sie empfinden jeden Vorwurf, jedes ab- 
schätzige Urteil sehr peinlich und weisen es lebhaft zurück. Sie 
wissen, dass ihr Land trotz der redlichen Arbeit der letzten Jahr- 
zehnte weit zurücksteht in der Kultur, weiter als es die grosse 
Entfernung bedingte; sie wissen auch, dass im Auslände ganz 
falsche Vorstellungen fiber sie verbreitet sind. Man hält sie für 
Eskimos und hat sie zu ihrem grossen Ärger auf der dänischen 
Eolonialausstellung mit Westindiern und Eskimos unter einem 
Zeltdach vereinigt. Auch erzählt man sich allerlei Fabeln fiber 
ilire Sitten. B. Kahle berichtet davon in der Wissenschaftlichen 
Beilage der Münchener Allgemeinen Zeitung 1902 den 17. Januar 
in dem Aufsatze Fabeleien über Norwegen und Island, und Geb- 
hardt übersetzt im Globus 1898, Band 74, S. 61—64 einen Aufsatz 
aus der isländischen Zeitung Isafold, Reykjavik 26. Juni 1897. 

') Pas byzantinisdifi o/'^ .Könic^ war auch bei den Balgaren gebräuchlich, 
uiid die iieugik'chiiicbL' Ausspruche war ja rix. 
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Hier hat der Retlaktenr Eiiiai- Hi(»rloifssoii die Blüten eurdpäischer 
Ignoranz über islilndisclie Veilialtiiisse, die er auf seiner Reise bis 
Korsika am Wege hat pfiücken k(3nnen, zu einem artigen Sträuss- 
chen vereinigt. Solclip beschänieiHlen Irrtümer und Züge haben 
den Isländern schon vor 300 Jahren Arger gemaelit. Da hat der 
berühmte Wicdererwcckcr der alten isländisehen Literatur Arii- 
gri'mur Jönsson Vidah'n seinen „ßrevis commentarius de Islandia", 
Kopenhagen 1593, gegen das niederdeutsche Gedicht „Van Island" 
geschrieben, das von dem Hamburger Schiffer oder Schiifsbarbier 
(Zeitsdirift für niederdeutsche Sprachforschung IX, 1883 S. 110 ff. 
and 143 ff.) stammt In der „Anatome Blefkiana'' hat er Dithmar 
Blefkens lateinische Schrift Aber Island widerlegt und endlich in 
der „Crymogaea" — Eisland — eine positive Darstellung der Zu- 
stände und Gieschichte des Landes gegeben. 

Mit beuBsendem Spotte behandelt Benedict GrGndal d. J. in der 
Geschichte von der HOlIenfahrtsschlacht*), einer Satire auf die 
Schlacht von Solferino, „das verrficlcteste Buch des Jahrhunderts" 
Toyage dans les mers du nord k bord de la corvette „la reine 
Hortense " Paris 1857 von Charles Edmond (Ghoiecki). Und 
P6rvaldnT Thoroddsen, der im zweiten Buche seiner Geschichte 
der isländischen Geographie (fibersetzt von Grebhardt, Leipzig 
1892—98) die YorsteUnngen von Island und seiner Natur und die 
Untersuchungen dar&ber behandelt hat, gesellt dieser Tage jenen 
alten Lugenscbreibem einen der jüngsten Schriftsteller über Island, 
Nelson Annandale ^, in hellem Zorne bei (in der Zeitschrift Eim- 
reidin XII. 1906. 1. Hefti, S. 27—37, Kopenhagen, herausgegeben 
von Dr. Vall^yr Gudmunds.son). Nach dieser Kritik hat in der Tat 
der Verfasser, der sich ohne Kenntnis der Sprache nur kurze Zeit 
im Südlande der Insel aufgehalten hat, ohne Urteil alles Üble, was 
sich sagen lässt, zusammengetragen. 

Wir Deutschen haben seit langen Jahren sehr tüchtige Ar^ 
beiten über die moderne isländische Kultur. Von Reisewerken 
nimmt des Jesuitenpaters Baumgartner Island und die Färoer, 
Freiburg i. Br. 1889, die erste Stelle ein. Propst Jönas Jönasson 

^) Sagan af Heljarslödarorrosta eptir Benedict Gröndal, 2. ütg., lieykjavik 
1891, 8. 47. 

*) Ndson Annandale; The Faroes »nd leeUnd: Stndies in Island Life. 
With 24 illustratiuns aiid :in appondix on thc celtic pony Iqr F. H. Manhatl, 
V. Sc Oxford. Clarendon Press. lHOb, VUi 238 bis. 

2* 
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auf Hrafnagril in Nordislaiul, ein gläubi{?er Protestant uiul guter 
Kenner dei* deutschen Literatur, nannte es das beste, was über 
Islands Volk geschrielien worden ist; freilich dass die Isländer so 
leicht für den Krunimstab zu gewinnen seien, glaul)e ( i' doeli niciit. 
Andreas Heuslers Bilder aus Island, Deutsche Raiulsrhuu 1806 
Nr. 22, 23, aber geben ohne Zweifel die beste kurze ( 'li;n akteristik 
von Land und Leuten. Mit. Vergnügen wird man Kahles liebens- 
würdige Erzählung Ein Sommer auf Island, Berlin 1900, lesen und 
dankbar sein für die vielen praktischen Winke — Kahle will einen 
Ersatz für einen Reiseführer bieten^) — und die Inhaltsangaben 
und Ubersetzangen ans der alten nnd neuen isländischen Literatur; 
sie sind der Schilderung der Orte, anf die sie Bezug haben, ein- 
gegliedert Unter der Mitternachtssonne durch die Vulkan- nnd 
Gletscherwelt Islands heisst die Beschreibung, die M. phil. Carl 
Kfichler von seiner Beise im Südwestviertel der Insel gibt Der Ver^ 
fasser reiste im Auftragis der Firma Karl Baedecker, seine Dar- 
stellung erstreckt sich zumeist auf die Wunder der Natur, die er- 
mit grosser Freude schildert. Auch Kuchler bietet Proben aus der 
alten und neuen Literatur der InseL Die Ausbeute für die Volks- 
kunde tritt hinter der für die Naturkunde zurück. Reicher Bilder- 
schmuck vermittelt die sinnUche Anschauung. 

Von systematischen Werken sind am bedeutendsten die beiden 
emsigen Arbeiten von Poestion. In „Island, Das Land und seine 
Bewohner nach den neuesten Quellen", Wien 1885, legt er eine 
Darstellung des physischen und kulturellen Island Yor, die sich 
auf statistische Untersuchungen stützt In der „Übersicht des 
Geisteslebens auf Island seit der Reformation", die er der Samm- 
lung „Isländische Dichter der Neuzeit in Charakteristiken und 
übersetzten Proben ihrer Dichtung", Leipzig 1897, als „Kultur- 
historische Folie für die biographisch-kritischen Skizzen" (Vorwort 
S. IV) vorausschickt, behandelt er in Querschnitten, jahrhundeit- 
weise, alle Gebiete des geistigen Lebens des Volkes vom dunklen 
Aberglauben bis zu dem lichten Schaffen in allen Künste nnd 
Wissenschaften. Dalx i macht der Verfasser im Text und in den 
Anmerkungen eine solche Fülle von Literaturangaben, dass das 



*) Es gibt mir den englischen: Lok, Onide to lodand. Charlton 1888 und 

auch in neuerer Auflage ; der Baedeoker für Norwegen und SchwetU n, der Ende 
Juli 1906 erscheinen soll, wird auch einen kurzen Anhang über Island enthalten. 
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Buch ein uiR'jitbflirliches bil)li()grai)hisches Hilfsmittel für jode 
Arbeit auf diesen Gebieten ist. Für die Volkskunde ist die Ein- 
leitung von besonderer Wicht ijikcit. Hier sucht Poestion den eigen- 
tümlichen Zug im Volkscharakter der Isländer, das Literatentum, 
klarzulegen und geht zu diesem Zwecke die geistigen Beschäfti- 
gungen der üaUiider durch: das Sagalesen, die Sangeswettkämpfe, 
das Spottversdichten und die Übrigen poetischen Spielereien des 
reimgewandten Volkes — Spielereien will er*8 allerdings nicht 
nennen. Im Register sind alle Stellen, die fiber Volkskunde 
handeln, gesammelt. Im Hauptteil bietet der Verfasser dann sehr 
sorgfältige, auf eingehende bibliographische und hriefliche Nach- 
forschungen gegründete Biographien von 24 Dichtem seit der 
Beformationszeit und Proben ihrer Dichtungen, die er durch er- 
klärende Texte verbindet, überall stellt er die Verfasser in die 
Entwicklung des Volkslebens und der Literatur und behandelt zu 
diesem Zwecke zusammenhängende literarische Themata. So leitet 
ein Überhlick ftber die Geschichte des Khrchenliedes seit Luther 
in Deutschland, Skandinavien und Island den Abschnitt fiber den 
Kirchenliederdichter HaUgrfmur Pjetursson (1614—1674) ein, 
dessen Fassfusälmar 1900 in 42. Auflage erschienen sind. Besonders 
hinzuweisen ist auf den Aufsatz über die Zeitschrift Fjölnir 
S. 332 — 338, die den bewussten Beginn der neuen islandischen 
Literatur bezeidmet, und auf die Nachforschungen über die 
moderne Übersetzungsliteratur der Isländer S. 440 — 447. Am 
Schluss stehen die jüngsten Isliiiuler. Drei sehr sorgfältige Re- 
gister machen das Buch als Nachs( lilnfrcwerk selir brauchbar. 
1904 endlich hat Poestion in den ,Eislandblüten" (Neuisländische 
lyri.sche Anthologie in Übersetzungen. München 1904) die isländische 
Dichtung uns Deutschen weiter erschlossen; auch liier gibt die 
Einleitung einen ge^jchichtlichen Überblick. 

Poestions Arbeit hat am meisten Dank auf Island selbst ge- 
funden. Alle Gebildeten kennen .,den Freund Tslaiuls", der 
islandisches Wesen in Deutschland bekannt macht, und .sogar 
Knechte und ÄJ-beiter in Akureyri fragten mich nach ihm; man 
erwartete ihn, der die Insel noch nie gesehen hat, im letzten 
Sommer und sprach (lav(tii. dass der Heiclistag ihm eine Ehren- 
gabe für St iiu Arbeiten bewilligen wolle ; doch ist das wohl nur 
ein Gerücht gewesen. 

Eine , Geschichte der isländischen Dichtung der Neuzeit" 
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(1800—1900) 1. Heft: Novellistik. Leipzig 1896. 2. Heft: Dra- 
matik 1902 hat Küchler gegeben. Mit einer Keihe von Über- 
setzungen stehen er nnd Frl. M. Lehmann-Pilhös neben Poestion. 
Von dieser findet sich auch eine grosse Menge kleiner Mitteilnngen 
über archäologische und Tolksknndliche Gegenstände in den Ver- 
handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte verstreut. . 

Zur Wende des Jahrhunderts aber hat Ishind wieder von 
einem seiner Söhne eine zusammenfassende Aufzeichnung des 
Kulturzustandes erhalten. Dr. Valt^ Gudmundsson, Universitäts- 
dozent in Kopenhagen und Mitglied des isländischen Reichstages, 
hat „Islands Kultur ved Aarhundredskiftet'* 1900, Köbenhavn 1902, 
geschildert, und Oberlehrer Richard Palleske hat das Buch ins 
Deutsche tibcrtrasen : Island am Beginn des 20. Jalirliunderts, 
Kattowitz in Schlesien. Druck und Verlag von Gebrüder Böhm. 
1904 (Eine Vorarbeit ist Gudmundssons Schrift: Die Fortscliritte 
Islands im 19. Jahrhundert. Aus dem Isländischen Ubersetzt von 
Palleske. Beilage zum 31. Jahresbericht des städt. Gymnasiums zu 
Kattowitz 1902). Das deutsche Buch ist zwar im wesentlichen 
eine t^bersetzung der dänischen Ausgabe; doch hat der Verfasser 
inzwischen zum Teil neue Quellen benutzen können, und der Vher- 
setzer hat eine ganze Tvcilie von Literaturangaben, die dem Original 
fehlen, in den Anmerkungen und im Anhang gesammelt. Nach- 
tragen möchte ich: zu Schweit^sers Island, Land und Leute, Ge- 
schichte, Literatur und Sprache, Leipzig und Berlin 1885, nnd 
Carpenters Gruiidriss der neuislaiidischen Grammatik, Leiiizig 
1881, die nicht als zuverlässig gilt, ist 1905 Finnur Jonssiuis 
Omrids af det islandske Sprogs Formkere i Nutiden, Köbenhavn, 
getreten. Das Ruch ist aber so kurz gehalten, dass sich nur der 
sprachlich Geschulte hindurch finden kann. H. Erkes Kurzer 
Deutsch -Ncuisländisciier Sprachführer, Dortmund 1906, macht 
keinen Anspruch auf Wissen.schaftlichkeit. Die einzigen Wörter- 
bücher, die die neuisländische Sprache behandeln, sind: N5' dönsk 
ordabök med islenzkum l)ydingum, Adalhöfundr Jonas Jönasson, 
Keykjavik 1896, ein dänisch-isländisches Wörterbuch, das Propst 
Jonas Jonasson mit anderen Gelehrten herausgegeben hat. Das 
zweite ist G. T. Zoegas Islenzk-ensk ordabök (Icelandic-english 
dictiouajy) Reykjavik 1904 In diesem Buche fehlen freilich viele 

0 Von demselben Endc-itleiuk oiddiök. BejkJaTfk 1896. 
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echt isländische Wendungen und schon bei der Lektüre von Zei- 
tungsartikeln und einfachen Novellen versagt es oft. Nun hat 
sich ja die isländische Sprache seit der Sagazeit so wenig ver- 
ändert, dass man ganz gnt mit Cleasby-Vigfnsson oder Fritzner 
nenisländisch lesen kann. Diesen teuren und grossen Werken 
gegenüber aber hat ZoSgas Ordabök den Vorteil, dass es nnr fünf 
Kronen kostet nnd bequem mitzufübren ist. Das kleine Buch: 
Fjörutfu tima i dönsku von Porsteinn S. I^gilsson, Reykjavik 1904 
(40 Stunden Dänisch), das bestimmt ist, Isländer in die dänische 
Umgangssprache einzuführen, kann man schliesslich auch umgekehrt 
benutzen, um vom Dänischen aus in die isländische Verkehrssprache 
hineinzukommen. Erkes führt noch J6n Olafsson, Vesturfara- 
tülkur, Reykjavfk 1890, und Päll Porkclsson, Guide islandais- 
fran<:ais, Copenliagiie 1893, an; somit kämen vielleicht noch 
die Lelir- und Wörterbücher in Betraclit, die auf den isländi- 
seilen Schulen gebraucht werden; so St. Thorsteinssons Kenns- 
lubök 1 Pyzku (Deutsches Lehrbuch); im übrigen ist man 
auf Unterricht angewiesen, dt ii man in Kopenhagen leicht be- 
kommen kann. Die isländi.sche Literatur des 19. Jahrhunderts 
öffnet sich dem Kenner der Sprache in „Synisbök islenzkra b6k- 
mennta & 19. üld. Üt gefid hefur Bogi Th. Meisted. Kaupmanna- 
höfn 1891 " (Blütenlese der i.sländischen Literatur des 19. Jahr- 
hunderts, herausgegeben von B. Th. Meisted, Kopenhagen, Gylden- 
dals Verlag 1891). Ob die von Palle.ske S. 227 zitierte Bibliographie 
Mimir, Icelandic Institutions with Addresses weiter erscheinen 
wird, ist zu bezweifeln, da dir Begründer und Herausgeber Prof. 
"W. Fiske in rioreiiz ge.storb(-ii ist'). 

An Stelle der von (ludniundsson gebotenen Auswahl isliindi- 
scher Gedielite hat Palle.ske eine umfangreichere gesetzt, nianclies 
bisher Ungedruckte ist hier zum ersten Male verötientliclit. vieles 
wird ausführlich erklärt. A'rni Bodvarssons (iedicht Schitfsncnig- 
keiti n S. 161 und die Bilder aus dem Volksleben sind volkskund- 
lich am interessantesten. 

In Beilage Nr. III, Winke füi* Lslandi'eisen, sind zuverlässige 

*) Nachtrag. Eine gute Zuaammeiistelhiiig der HUfsmlttfll mm Stadtilm 

der isländischen Sprache nnd Literatur gibt H. Buergcl Goodwin. det imMlt ina 
isliiiiftska IjndsN'stomet. Svenska Landsmal, StMrkholni 1905. S. 99 ft. Auch 
finden sich hier AngaVtui übir Vdkalquantität, Palatalisierung und Velarisienmg 
und phonetische Schreibung im Neaisländischen. Sa. 
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Angaben enthalten; Finnur J6nsson8 Kostenberechnung in Atlanten, 
Hedlemsblad for Foreningen ,,De danske Atlanterhavsöer' 1. Aar- 
gang Nr. 10, Oktober 1904 S. 145—150 ist zu niedrig. Da diese 
Zeilen doch wohl von manchen Beiselustigen gelesen werden, seien 
hierzu noch ein paar Bemerkungen gestattet. Ausrnstungsgegen- 
stande kauft man am billigsten in Island selbst; es ist meist 
englische, zollfreie Ware. Sind nicht gerade Entdeckungsreisen 
in völlig unbewolnite (Jegenden lieabsichtigt, so braucht der ge- 
sunde, kräftige Keisende nicht iiirlir an Esswaren mitzunehmen, 
als er auf Alpenmärschen nötig hat; Schwarzbrot und Speck, vor 
dem die Isländer übrigens einen grossen Abscheu haben; Schokolade 
und Wliisky je nacli Neigung. Gutes warmes Essen bekommt 
man in den Quartieren morgens und abends, mittags Kaffee und 
Kuchen. Auch wenn etwa giössere Odvn zu durchqueren sind, 
lebt man besser einmal 24 Stunden olme Su})pe, als dass man sich 
mit einer Küclienausstattuiig beliidt; ohne x\nstrengung ist die 
Reise eben niclit. Pferde leilie man niclit in dei' Stadt, da gibt 
es nur Mälircn; man scliicke lieber den Fülirer aufs Land, wo 
sie viel besser und aucii l)illiger zu bescliatfen sind. Da die Tiere 
kein Kraftfutter l)ekoninien, braucht man zwei Pferde am Tage 
bei etwa lOstündigem Ritte. Reiten liraucht man durchaus nicht 
zu können. Wer ganz billig reisen will, schliesst sich der reiten- 
den Post an und spai't auf diese Weise den teuren Führerlohn. 
Da es keine ausreiclu'uden Karten gibt, i.st das Alleinreisen selbst 
dem Sprachkundigen nicht zu raten. — Was die Seefalirt anlangt: 
auch Det forenedc Dampskibselskab hat l'JOö den Preis für die 
Hin- und Rückreise auf 115 Kr. herabgesetzt, alü das beste Schiff 
gilt der Kong Inge von Thore-Tulinius. 

Nach einer Schilderung der Natur Islands von Th. Thoroddsen 
eröffnet Gudmundsson die Darstellung mit dem Aufsatze: Die Be- 
völkerung, Züge aus dem tilglichen Leben. Dieser Abschnitt ent- 
hält eine sehr gedrängte Obersicht über die Gebiete, die die Volks- 
kunde bearbeitet G. gibt eine Statistik, spricht vom Volksdiaraktei , 
der Kleidung, dem Hause, Belustigungen und Sport und aber^ 
glaubischen Voistellungen. Aber auch in den übrigen Kapiteln 
findet sich noch vieles, was unmittelbar in die Volkskunde schlägt, 
besonders in V« S. 102—111 die Kunst, mit Abbildungen aus 
dem Museum für Altertümer in Reykjavik als Zeugnissen volks- 
tümlicher Handarbeit, femer in VI Grundlagen und Verhältnisse 



Oigitized by Google 



des praktischen Lebens, wo das Volk bei der Arbeit geschildert 
wird. Eine eingehendere Behandlung der wissenschaftlidien Tätig- 
keit der Isländer in der Volkskunde, als sie S. 95 gegeben wird, 
gestattete wohl die Anlage des Werkes nicht; es ist anf Poestion, 
Isländische Dichter, Register I unter Volkskunde zu verweisen. 
Kapitel III behandelt das Öffentliche Leben und die Behörden — 
die Verfassungsgeschichte, von Falleske bis 1904 fortgeführt, fesselt 
am meisten — , Kapitel IV das Volksbildungswesen. Am Schlüsse 
der geschichtlichen Darstellung des gesamten isländischen Schrift- 
tums des 19. Jahrhunderts (V 1—3) kommt 6. zu dem Resultat: 
„Vor hundert Jahren war es nicht viel mehr als ein verkümmerter 
Schössling der klassischen Literatur Islands und seine Sprache fast 
durchweg hochgradig entartet und verdorben. Jetzt dagegen kann 
man tatsächlich von einem selbständigen nenisländischen Schrift- 
tum sprechen*'. 8. 100. 

Das Buch ist mit 108 in den Text gedruckten Abbildungen, 
zum Teil Porträts, und dem farbifren Titelbild ^Nordlicht hinter 
Wolken-' geschmückt \n Es ist eine gelelirte Arbeit, die zum 
grossen Teil auf statistisches Material ge^rümh't ist ; trotzdem kann 
es in seiner geschickten Darstellung wohl das Interesse weiterer 
Kreise erregen, wenn ihm freilich auch die frische Anschaulichkeit, 
die Ueuslers Bildern aus Island eigen ist, fehlt 

II. Der Volkseharakter. 

Auf den Seiten 24—27 seines Buches macht Gudmundsson 
den Versuch, den Volkscharakter der Isländer zu schildern. Er 
nennt sie alle gut begabt und hebt sogleich ihr „übermässig starkes 
Selbstgefühl'^ hervor. Sie wollen immer ihr eigener Herr sein, 
sind daher auf politischem Gebiet Demokraten, auf religiösem 
Bationalistot Im Umgang verlangen sie überall sehr rficksichts- 
volle Behandlung, erkennen Standesunterschiede nicht an und sind 
überhaupt über jede Herabsetzung ilirer Person, ihrer Freunde und 
Heimat (s. S 1) leicht gekränkt. Andrerseits sind sie mitleidig, ja 
weich. Hierin könnte man vielleicht sanguinische Züge sehen, die 
der Verfasser überhaupt für einen mossen Teil der Isländer als 
charakteristisch behauptet (S. 24, Absatz 2). Aber gerade diese 

>) ( • uto Bikk-r bietet aach W. G. C^lUngwood, A. pilgriinage to the Sagasteads 
of Icelaod. Ulverston 1899. 
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ÄusseruDgen sind nicht recht klar; der Isländer soll Sanguiniker 
sein; als echter Idealist Ubersch&tzt er gewöhnlich seine Kräfte, 
steckt sein Ziel oft zu hoch, erschlafft im langwierigen, von Ruhe- 
pausen unterbrochenen Kampfe leicht, wird nntötig, oder wechselt 
wenigste Ziel und Mittel Andrerseits wird unter derselben 
Überschrift „Sanguiniker*^ gesagt, dass der Isländer „nicht sobald 
ans dem Gleichgewicht kommt nnd nicht leicht von etwas begeistert 
oder erregt wird. Er ist im allgemeinen äusserst ruhig und weisa 
sich zu beherrschen''. Er überlegt sich eine Sache lange und ent- 
wickelt nach dem Entschloss oft bedeutende Kraft;, Willensstärke 
und persönlidien Mut. Hier scheint doch zu viel unter einen Be^ 
griff gebracht zu sein. 

Im äusseren Auftreten soll die Leichtigkeit der Umgangsform 
fehlen; der Isländer will immer wahrhaft, schlicht und natürlich 
sein^) und scheint daher dem Fremden leicht etwas rücksichtslos 
und unhöflich, ja beinahe grob. 

Neben dieser Melirzalil frisdior, dem Fortschritt geneigter 
Leute steht eine IMinderzahl von Melancholikern ,mit starken, 
langsam wechselnden Sinnesbewegiingen" S. 26; diese sind trübe, 
miss^trauisch, ohne den Mut zur Sonderstellung, politisch rückständig; 
das Schwerg-owicht, das die Entwicklung hemmt. 

Eine Kritik dieser Cliarakteristik zu unternehmen, liegt mir 
fern. Ich will die Züge, die mir während eines dreimonatliclien 
Aufenthalts in Island bedeutsam und eigentümlich erscliienen sind, 
juich gewissen riesichtspunkten geordnet wiedergeben; icli will 
Einzelbilder zeirluien als Beitrüge zur Charakteristik des Volkes, 
und die Zusammenstellung am Schluss soll weder erschöpfend sein, 
noch auch etwa .den Ntirmalisliindei-'* uuisclii-eiben , sonde!'ii nur 
(lenieinsames im Verhalten der vielen verschieden gearteten Islander 
dem Fremden gegenüber, der zu ihnen in ihrer Muttersprache 
spricht, hervorheben. 

Studenten. 

Schon in Kopenhagen war ich mit isländischen Studenten be- 
kannt geworden, vmä. um recht sclmcll in engen Verkehr mit dem 
Völkchen zu gelangen, benutzte ich die beste (ielegenheit, die sich 
mir bieten konnte: auf der „Ceres fuhren 12 Studenten, 2 Künstler 



Nach den isländischen Novellen zu urteilen, mUssten die Isländer da- 
gegen eine recht verlogene ücsullscbiilt sein. 
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und einige Handwerker nach Reykjavik, natürlich zweiter Kajüte; 
ich reiste mit ihnen. Im Zusammenleben in dies^ engen Räumen, 
in denen alle ttberflflssigen und viele notwendigen Gegenstände 
fehlen, konnte ich hoffen, die Leute während der zehntägigen Reise 
einigermassen kennen zu lernen. 

Die meisten meiner Gefährten waren von kleinem, elegantem 
Körperbau, meist mit dunklem Haar; ein paar richtige Semmel- 
köpfe waren aber auch darunter. Ein Mann von mächtiger Statur 
stach ziemlich hervor. Die Studenten waren Söhne von Pastoren, 
kleinen Beamten und Kauf leuten oder Bauern. Einer, jener Riese 
mit dem schwarzen Haar und träumerischen Augen, war Arbeiter 
in Island und einer der grossen Isländerkolonien in Amerika 
(Winipeg) gewesen. Er hatte sich so viel Geld gespart, dass er 
die Lateinschule in Reyl^avik besuchen und dann zum Studium 
der Theologie nach Kopenhagen gehen konnte. Nun fuhr er nach 
der Heimat, um sich als Fremdenfährer und Arbeiter während 
der Ferienmonate Juli bis September wieder Geld zu vordiciuMi. 
Das wollten sie all(\ die Studenten, und so sah ich sie bald als 
Protokollführer des Reichstages, als Fremdenführer oder Arbeiter 
bei der Heuernte auf dem väterlichen Gute. Fast alle waren sie 
ja auch auf die staatliche Unterstützung in K(>i)eidiagen angewiesen. 
König Christian IV., jener begabte, unglückliche Lielding der 
Dänen, hat 1623 das colleginm regium, ein Studentenkonvikt, ge- 
gründet mit der Bestimmung, dass Isländer bei der Aufnahme be- 
vorzugt werden sollten; nun ist es, glaube ich, ganz von ihnen 
besetzt. Zu zweien in zwei Stuben wolinen sie umsonst in dem 
alten Gebäude, dem gardur, zusammen und führen unter den schönen 
Ijinden des Hofes ein «ieniütiic lies Dasein. Da alle Kollegien frei 
sind, haben sie nur für Kleidung und Nahrung zn sorgen. — Ein 
Kostenaufwand, der immerhin im Verhältnis zum Besitzstand des 
Volkes gross ist. Dalier wird die Zeit zur Arbeit gut ausgenutzt. 

Nachdem die erste kleine Steif iieit ül)erwunden war, kamen 
mir fast alle Studenten mit der grössten Liebenswürdigkeit ent- 
gegen. Man fragte nach mir, wollte etwas mit mir besprechen, 
eine Zeitung lesen, mir grammatische Eigentümlichkeiten der 
Sprache erklären; mancher lud mich in sein Vaterhaus ein; gern 
lasen meine Freunde einen deutschen Text mit mir, am liebsten 
Sclieftelsche Lieder. Eines schönen Tages wurde ich sogai* mit 
der Loreley und der Lindeuwirtin begrüsst. Die Umgaugsfurmen 
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waren gut, aber doch nicht so wie bei deutsdien Studenten; das 
ist ja auch natürlich. Als dann die Gewohnheit des Zosammen* 
lebens und die Seekranicheit ihre Wirkung ausübten, begannen sich 
die Bande der Sitte doch etwas zu lockern, die Liebenswürdigkeit 
liess anch entschieden nach; es war ein gross Teil Neugierde dabei 
gewesen. 

Dagegen kamen nun andre heran, die sich bisher zurückge- 
halten hatten; der grosse Theologe hatte bisher kaum mit mir 
gesprochen. Eine Unterhaltung über Eant^ mit dem er sich gern und 
viel beschäftigt hatte, erOffiiete unsere Bekanntschaft. Er stand 
theologisch ganz rechts, gehörte der Bewegung der inneren Mission 
an und trat gern propagandistisch auf. Er war einer der wenigen 
Isländer, die ein entschieden schwermütiges Wesen zeigten. So 
zurückhaltend der Mann aber anfangs war, so zuverlässig und treu 
war er beim näheren Verkehr. Wir (ein Herr aus Prag und ich) 
hatten das Glück, ihn für unsere Reise durchs Land zum Führer 
zu bekommen. Er war ein ausgezeichneter Pferdepfleger und hat 
uns die dreissigtägige Reise so billig eingerichtet, als ob er sie 
selbst hätte l)ezahlen müssen. Trotz grosser Unterschiede im 
Denken sind wir ihm doch persönlich nahe getreten. 

Der Grundton des Verkehrs war im allgemeinen die Lustig- 
keit. Unermüdlich wurde mit den grossen dänischen Fünförstücken 
getitschert; wenn die Leutchen früh aufwachten, wetteiferten sie 
in der Bildung fürchterlich langer Worte, und bei Tisch und in 
den Kojen neckten sie sich mit Spottversen und dichteten um die 
Wette. Einer wirft dem andern eine halbe Strophe hin, die dieser 

vollenden muSS^ f)Wo mich keine Seele kennt, 

lieb ich niir's am meisten''' 

bat einmal P. Erlingsson gesagt; damit ist Kopenhagen gemeint. 

.Jeden Jux beim Element 
kann ich mir da leisten" 

ist die prompte Antwort J. Porkelssons gewesen. Solrlio Aiigen- 
blii ksprodiiktioiien werden, wenn sie gefallen, gemerkt und gesungen 
und gellen oft von Haus zu Haus; daher nennt man sie algengur 
hüsgangur, einen Bettler, der an jede Tüi' anklopft. Es gibt viele 
Arten dieses Diclitwettstreites ( vgl. Poestion, Isländische Dichter 
S. 11 — 31); die grosse Yer.seschmiedeknnst ist allgemein charakte- 
ristisch für die Isländer, zugleich aber die Verschleuderung dieser 
Gabe an schlechten iStoü zum blossen Spiel. 
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Gesungen wurde selten, selten auch wurde die I.ustifrkeit laut, 
selten wurde getrunken. Viele der Studenten waren Uuttempler 
— auf ganz Island bekommt man überhaupt nur in den beiden 
Hauptstädten Reykjavik und Akureyri Alkohol. Wenn man aber 
trank, kam nie die hübsche ßekneiptheit und Fröhlichkeit deutscher 
Studenten herans, sondern immer eine blQde Depression; das mag 
freilich auch am »Stoff", dem schweren dänischen Exportbier nnd 
dem Aquavit liegen. So sind auch die Kneiplieder ohne Schneid. 
Zuweilen hörte ich: 

Ach die Nacht behagt mir nicht, Schleier er vom Auge zieht, 

macht die Aigen trttbe; sclieacbt hinweg die Sorgen; 

dmm heim ersten Morgenlidit besser als ein Kirdienlied 

ich den Branntwein liebe. ist der Schnaps am Morgen. 

Das Lied ist von Päll Ölafsson, dem beliebtesten Trinkliederdichter. 
Die Loreley nnd die Lindenwirtin stand meinen Freunden gar nicht 

Einen ganz anderen Eindruck als bei diesem persönlichen 
Einblick ins Studentenleben bekommt man, wenn man das islän- 
dische Stndenteng€»angbuch, Söngh6k bins fslenzka stAdentafjelags, 
Reykjavik 1894, aufschlägt. Mit Unrecht wird es immer nur 
brennivinsbök genannt. Sein Motto sind die Verse LuUiers: „Wer 
nicht liebt Wein, Weib und Grcsang, der bleibt ein Narr sein 
lieben lang''. Es entliält eine schöne Sammlung von Vaterlands-, 
Wander- und Volksliedern. Eine ganze Reihe von Ubersetzungen 
ist darin, z. B. der weisse Hirsch; vieles aus dem Dänisclien, eine 
Strophe aus den epistuhie obscurorum virornm. Der alte Snorri 
Sturluson und Sturla Pördarson steuern Festlieder bei; von neueren 
Dichtern sind Bjami Thorarensen, Jönas Hallgrimsson und Stein- 
grimur Thorsteinsson am meisten vertreten. Ich habe aber nie 
eins der schönen Lieder singen hören. 

Auf ein so zartes Thema wie Relifrion kam die Unterhaltung 
natürlich höch.st selten. Einipfe lose, al)nillige Bemorkiingon werden 
nicht gleich als Frivolität aufRcfasst werden dürfen. Tiefes reli- 
giöses Gefühl, gepaart mit <irüii(lli( liem theohjgi.schen Wissen, zeigte 
ich schon bei einem meiner l'ieunde. Die Pastoren, die ich im 
Lande kennen lernte, waren fast alle streng orthodox, Neigung 
zum Rationalismus oder zur liberalen Theologie habe ich nur in 
einem Falle vorgefnnden. 

Hei (jes])rachen über Politik entpuppten sich die Studenten 
oluie Ausnahme als Republikaner. Alle meine Reisegefuhrteu 
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hatten starkes VaterlaiidsfielÜlil und scliwiü iiiti n für die Befreiiinj,^ 
Islands von der diiiiischen Herrschaft. Island soll wieder frei sein, 
wie es in den alten Tagen gewesen ist. Die schwarzseidene Mütze 
der dänischen Studenten mit dem Danebrog wird nur in den ersten 
Semestern getragen; man zeigt nicht gerne das rote Kreuz. Wenn 
ich einmal einen bescheidenen Widerspruch zu erheben wagte, 
wurde ich einfach abgewiesen: ^das Icönnen Sie nicht beurteilen''. 
Daran, dass Dänemark jetzt doch viel für die Insel tut, und ge- 
rade fGr die Studenten, will keiner denken. Selten war ein he- 
sonneneres Urteil zu hOren. 

Aus dem Bilde dieses geschlossenen Kreises hebe ich folgende 
Zfige als die bedeutendsten hervor: grosse persönliche Liebens- 
wfirdigkeit war mir entgegengebracht worden; doch konnte ich auch 
Verschlossenheit bemerken. Während aber jene stark abflaute, eigab 
sich hier grfindlichste Zuverlässigkeit Tüchtiges wissenschaftliches 
Arbeiten und Freude am Disputieren, keine Sdieu vor der Arbeit 
mit der Hand; grosse Lustigkeit und Freude im Spiel, Zurflck- 
treten des Gtesanges; starkes religiöses Interesse^ aber auch Oleich- 
gQltigkeit; durchgehendes kräftiges Nationalbewusstsein; Zilge von 
Rechthaberei, die zuweilen unleidlich war. 

«MtUeiükei«. 

Die grosse Liebenswürdigkeit der Isländer tritt dem Fremden 

vor allem als Gastfreundschaft entgegen. Nur in wenigen Küsten- 
orten gibt es ja Wirtshäuser, und so ist der Reisende überall auf 
den guten Willen der Bauern angewiesen. Die Einzelsiedelung 
ist für den Anbau auf Island charalcteristiscli. Heusler bat (a. a. 0. 
S. 348 f.) gezeigt, wie der Übergfang vom norwegischen Blockbau 
zum Torfbau die Zusammenrückung der ursprünglich einzeln 
stehenden Gebäude einer Wirtschaft veranlasst haben mag. Jetzt 
besteht das Haus aus mehreren Häusern mit eigenen Dächern, und 
zwar fand ich gewöhnlich eine Anordnung in drei Zeilen ; zuweilen 
fol<>ten auf eine Reihe von 3—5 nebeneinander stehenden, mit 
dem Giebel nacli vorn gerichteten Gebäuden ein lan<i:es Querliaus 
und auf dieses wieder melirere Giebel in der Richtuufr der ersten 
Zeile. Meist aber war die Aufstellung einfacher. In der ersten 
Zeile befand sieli stets die Gaststul)e. zuweilen möbliert wie die 
gute Stube unserer Handwerker; die zweite Zeile entliielt die 
Küche, Milchkammer und Rüucherhaus — seitdem man nämlich 
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in eiscrnin Hfeii Kolile mul nicht niolir offen Torf nnd iS< lialmist 
brennt, sind besondere Küiu Ik rkaniniern notwendig' — die Wohn- 
riiume (biidstofai lie^ren dann ganz hinten; lange, enge, dunkle 
(iiinge verbijiden diese Häunie. Vor dem Steinpflaster vor dem 
Hause dehnt sich das Tun, der gepflegte Gra«garten; vereinzelt 
stehen Ställe und Diemen. 

Abgesehen von wenigen tahrbai'en Strassen muss jeder Weg 
im Sattel zurückgelegt werden. Da nun die Pferde kein Kraftfutter 
bekommen, muss man, wie gesagt, in der Regel am Tage zwei 
Tiere reiten, auch Packpferde mü.ssen doppelt mitgetührt werden, 
und so ist es immer eine ganze kleine Karawane, mit der der 
Beisende abends vor dem Gut, auf dem er nächtigen will, anrückt. 

Kamen wir des Abends vor ein Haus, so erhielten wir anf 
den Üblichen Gross: „ Seien sie gesegnet!'' („Eomid j^jer scdirP) 
und die Frage: „Können wir zur Nacht bierbleiben?'* („Getom 
yjer fengid ad Tera l^ema f n6tt?" meist die Antwort: Selbst- 
Teistftndlich, das ist gewiss". („Sjilfsagt, päd er vist".) Selten er- 
kundigte man sich erst nach dem Namen. Einmal kam ich in der 
Nacht um 10 Uhr bei Nebel und Regen allein vor das Pfarrhans 
Saurfooer im Nordlande. Alles lag schon in den Federn. Ich schwang 
mein rechtes Bein Aber den Hals des Ponnys, wie das ein ordent- 
licher isländischer Reiter macht, wenn er absteigt, klopfte mit dem 
Peitschenstiel an die Tflr und stellte mich der Sitte des Landes gemäss 
hinter den Pfosten. Nach einer Weile guckte ein Hädchenkopf heraus, 
und auf meinen Gruss und die Bitte um Nachtquartier sagte das 
MiLdchen sehr freundlich: „Ich will fragen**. Nach ein paar 
Minuten kam sie wieder: „Velkominn i nöttl Willkommen zur 
Naclit!** Nun kam auch der alte Sjera (senior, Anrede der Geist- 
lichen, etwa: Hochwürden) Jaküb henror, ein armer Mann. Be- 
sondere geistliche Gaben waren nicht mehr an ihm zu bemerken, 
däniscli sprach er niclit gern, auf das griechische Neue Testament 
ed. Tischendorf und ein altes deutsdies Lesebuch wies er humor- 
voll mit scheuer Bewegung hin. Nun ward die Haststube herge- 
richtet, und während Jakobina das Bett machte, plauderte ich mit 
dem Alten sehr gemütlich. Dann gab's noch ein grosses Glas 
Milch und: Gute Nacht. Die Bettbezüge waren überall, wo ich zur 
Nacht war, sauber, nur einmal fand ich einen echt isabellfarbenen 
vor. Am Morgen war die ganze Familie versammelt, und ich 
musste feierlich mit dem Sjera herrlichen Lammbraten und Sk^r, 
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gedickte Milch, essen. Scliliesslich gab's nncli ein Tänzclieii in der 
Vorhalle, dann Abmarsch. Morgens waxd der Frage, wir ich ge- 
schlafen hübe, auch einmal die weitere angeknüpft: „Haben Sie 
keinen Floh gefunden?" „„Nein"". .Auch keine Laus?" »,Nein, 
auch nicht"". „Na, das ist gut". Das mag eine Probe sein für 
die Aufnahrae im Hause. 

Meist fand ich das Bestreben, dem Fremden soviel wie mög- 
lich zu bieten; teils war es die Absicht, zu zeigen, dass die Isländer 
alles tun wollen, um ihr Land dem Fremden in freundliche Er- 
innerung- /AI bring-en, teils lag neugieriges Interesse zugrunde. 
Der Ausländer, der etwas isländisch spricht und gar allein reist, 
ist etwas h*»chst Merkwürdiges; das reizt die l^eugierde der Grossen, 
und für Schokolade sind die Kinder natürlich auch in Island 
empfänglich. Weiui abcf die Neugierde befriedigt, die Schokolade 
alle ist, daim wird man mit der grüssten Gleichgültigkeit verab- 
schiedet. Als ich den Sjera Jaküb ein paar Tage nach meinem 
Besuche traf, behandelte er mich als einen ganz fremden Menschen. 
Auch zeigen die Leute bei aller Liebenswürdigkeit kaum etwas 
voji ihrem Gemütsleben. Unser Führer Hess mich offejibar nicht 
geiTie mit den Bauern unbeobachtet: „Ich kann für Sie alles fragen; 
Sie dürfen nicht fragen". Öfters hatte ich im Gespräch mit ge- 
bildeten Isländern den Eindruck: „Bitte, sehen i^ie sich nur unser 
Land, seine Berge und Wasserfälle an, vom Leben unseres Volkes 
werden Sie nicht viel merken; sollen es auch nicht". Der Bauer 
isst zuweilen mit dem Fremden zu Tisch, mit den Frauen kommt 
der Ausländer auf besseren Bauerngütern kaum ins Gtesprftch. 
Trotz TieirwQdientlichem Aufenthalt in einem Pfarrhaus hatte ich 
doch nicht das Gefühl, dass ich meinen Wirten näher gerückt bin, 
obgleich der Propst mich viel gelehrt und mir bei meinen Arbeiten 
viel geholfen hat. Erst beim Abschied und nun in Briefen zeigte 
sich herzliche Teilnahme. Auch untereinander sind die Isl&nder oft 
recht verschlossen, erzählte mir der Propst. Ein Bauer seiner 
Gemeinde habe viele Jahre mit ihm über religionsphilosophische 
Fragen disputiert, aber er habe nie recht herausbekommen können, 
was der Mann eigentlich meinte; erst auf dem Sterbebette habe 
er ihm das enthüllt 

Die grosse oberflächliche Freundlichkeit, die schnell verschwin- 
det, und das Verbergen innerer Bewegungen mOdite ich als charak- 
teristisch im Verhalten der Isländer Fremden gegenüber aufstellen. 



Digitized by Google 



33 



Freilich darf ich aucli iii( hr der lierzliclicii Aiit'nalime im 
dürftigen Eltenihause eines mir befreundeten Künstlers und der 
urgemütlichen und tidelen Katleesitzungen zu alk'ii Tageszeiten in 
der liebenswüidigen Familie des alten, lustigen fJastwirts Vigfüs 
Siglüssi»n in Akureyri vergessen, uiul die 'i'oddyabende im ciigfu 
raucherfüllten Knntor mit Viiztüs. Magnus Strpliensen, Sh län 
StefÄnsson. dem liotaniker Islands, und dem Bauern Methusalem 
waren doch herrlich! 

Feiertage. 

In das intimere Familienleben einen Blick zn tnn, war also 
nicht möglich, wohl aber zeigte sich mir öfters das Volk beim 
geselligen Zusammensein. Des Sonntags in Reyl^hüd am M^vatn 
erinnere ich mich mit grossem Vergnägen. Zu diesem Gut gehört 
eine Steinkirche, die der frühere Besitzer, der alte P^tur, erbaut 
hat. Das geschieht haa%; dafür bezieht der Stifter dann die 
Zehnten aus der Gemeinde und moss die Kirche instand halten. 
Dies Gebäude ist recht stattlich, ein Schilf, weiss getttncht, über 
dem Altar ein r>ild ans dem 17. Jahrhundert, auf der Empore ein 
Harmonium. Von allen Seiten kamen die Leute heran geritten, 
gegen 30 Pferde weideton vor dem Grasgarten ; zwei Boote kamen 
Über den See. Vom Gottesdienst ist nicht viel zu vermelden: er 
macht einen wenig lebendigen Kindruck. Für )( (1( ii unverständlich 
surrt der Küster die Eingangslitanei her. das Kirchenlied wird 
zuweilen nur von den Frauen gesungen; der Geistliche, der für 
den Augenblick des Finleitungsgebetes und der Verlesung des 
Bibeltextes mit der rot.sanitenen Stola l)ekleidet wird, liest die 
Predigt vor. Nach dem (jottcsdictist nhvv liclit vor dem Hauern- 
hanse ein heiteres Leben an. In Partien werden die (iiiste zum 
Katt'ee in die Stube gebeten: die l-'raneii und Mädchen in der 
schmucken Festtracht gehen im Garten auf und ab, die Alänner 
sprechen über I'olitik damals war gerade die Telegr;ipheHtV;iue 
brennend — mit lnteres.se lä.sst man sich von Deutschland und 
deutschem Landbau erziihlen, manche wi.ssen etwas von Deut.schland 
zu sagen — der Bauer von Kalmaiistunga fragte nach Profes.sor 
Heusler — ein älterer hat wohl gar Konrad Maurer gekainit. 
Nun werden die Pferde vorgeführt, biiraditet und beurteilt, die 
Jungen reiten auf den nackten (Jaulen Wette. Die Frauen drängen 
zum Aufbruch, man folgt einer Gesellschaft zum See, über die 

NlttallaBgw d.aGlil«t.O«.f.Vlide. HcA XV. 8 
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rullige Fläche gleiten die flachen Kähne, ein Reitertrni)p nach dem 
andern verlässt das Gut. "Rs war ein Tag von wirklich sonn- 
täglicher Stimmung', ruhig und heiter. Aber kein Lied war erklungen ! 

Ein andres Bild: als ich eines Soiniabends morgens in Akureyri 
die Hafenstrasse entlang ging, hörte ich plützlicli am P'jord die 
Waciit am Rhein. Ein paar Boote füllten sich mit geputzten 
Menschen, eine grosse blaue Fahne wehte im Winde. Sie zeigt« 
in (loldbuchstaben die Inschiift ^ Fridagur trjesmidanna — Feiertag 
der Zimmerleute'', dazu Winkelmass, Zirkel und Lot. Männer, 
Frauen und Kinder fuhren — es waren etwa 5 " R. — zum Pick- 
nick auf dem gegenüberliegenden Fjordufer. Abends sollte ein 
Ball stattfinden. Durch meinen Freund, den Kutscher Jon Stefänsson, 
gelang es mir, eine Einladung dazu zu erhalten, er holte mich 
abends ab, idi erhielt die blauveisse Schleife, und wir gingen in 
. den Ballsaal. Es ist nun charakteristisch, dass dieses Fest mit 
einem Vortrag eröffnet wurde. Der Dtstriktsarzt las eine Ab- 
handlung über die Hausindustrie vor: man solle doch die lange, 
düstere Winterzeit nicht so untätig verbringen, sondern mit' Be- 
nutzung kleiner Maschinen die Bohstoffe des Landes oder aus 
fremden Ländern eingeführte verarbeiten; es brauche doch nicht 
alles ausser Landes zu gehen. Dieser Vortrag wurde mit grossem 
Interesse aufgenommen. Dann stellte ein junger Lehrer eine philo- 
sophische, lehrhaft dichterische Betrachtung an über die Art, wie 
sich der Mensch allmählich in die grosse Welt hineinfindet; damit 
fand er aber wenig Anklang. Nun folgte das grosse Schokoladen- 
trinken, ohne das kein Fest in Island denkbar ist Bndlich rief 
die Ziehharmonika zum Tanz. Alte Tänze, wie den vfki-vaki 
sucht man vergebens, die europäischen Tänze haben sie verdrängt; 
der sogenannte Sechstanz scheint eine vereinfachte Frangaise zn 
sein. Jön holte mich bald zum gemütlichen Biertisch im kleinen 
Zimmer; hier waren eine Anzahl Arbeiter zusammen, die sich sehr 
eifrig über Hausindustrie, Kapitalsanlage in der neuen Tuchfabrik 
oder der Aktiengesellschaft zur Goldgewinnung unterhielten. Das 
Fest dauerte bis um fünf Uhr, und „es war sehr schön'', sagten 
Gttttempler und Alkoholiker. 

Die Interessenriehtunff. 

Aus dem Erzählten ist an charakteristischen Zügen herauszu- 
heben: Der Mangel des Gesanges, der Verlust vaterländischer 
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Tänze und das Tntoresse an tlu'oivtisclu'ii Gi'^enstäiKlcn. Die ersten 
beiden g:eh(jren zusammen; das alte volkstümlidie (Jnt an TJedern, 
Spielen und Bräuehen ist verloren geg^aii<jeii. Man singt ülierliaupt 
wenig; nur einmal hörte ic Ii d\v Mägde, die des Abends über den 
Grasgarten kamen, ein Sommerlied von Jonas Hallgrnnsson an- 
stimmen. Wenn ich bei gemeinsamem Ritte, wie wir Deutsche das 
ja gerne tun, einmal ein Lied anhob, wunderten sich meine Be- 
gleiter: „Nein, wir singen nie unterwegs, wir plaudern lieber". 
.Der Ftustor von Siglufjördnr i Nordisland bat die alten Volks- 
lieder gesammelt und beabsichtigt de in einem etwa 35 Bogen 
starken Bande herauszugeben. Auf meine Frage, ob sie Jetjzt 
noch gesungen würden, antwortete er mit einem glatten Nein; 
Knechten und Mägden, die ich nach Liedern fhigte, waren sie fast 
stets unbekannt. Und doch scheint das Volk Sinn für Musik zu 
haben: in auffallend vielen Bauernhäusern fand ich ein Harmonium, 
man spielte und sang, aber es waren immer moderne Lieder. 

Ebenso wie Lieder und Gebräuche fallen auch die Märchen 
der Vergessenheit anheim, man glaubt nicht mehr an das, was sie 
von Elfen und Folgegeistem erzählen. Nur ein Lied, das dieser 
Welt angehört, scheint noch lebendiges Gut zu sein, das Lied von 
Olaf li]jur6s O^lienrose). Es ist der bekannte Olafstoff, er hat 
aber unter dem Einflnss der isländischen vulkanischen Natur eine 
80 eigentfimliche Form erhalten, dass ich das Lied hier in neuer 
Übersetzung abdrucke. Lichte Dampf- und Feuerschwaden ziehen 
an den Hängen der Berge hin, und die starren Lavatrümmer stehen 
plötzlich als erleuchtetes Elfenhaus vor dem Wanderer, d(r sich 
verirrt hat oder in keckem Kraftgefühl ohne Wege in die \V ildnis 
hinausgeritten ist; freundliche Frauen laden ihn zum Eintritt ein 

Olaf Lilenrose*). 

Olaf ritt mit den Hergen hinaus, 

wild er geht, still er steht. 
Traf Tor sich ein Elfenhans, 

wo rote Lohe wdit, 

Uchte Sdiwaden stehen vor den Bergen bhi. 



>) Z. B. Islenskar PjOdsögar og sevintyri aal^iad faefir J6n A'mMon, Leip- 
Blg 1862, I. Bd. S. 89f. n. 6. 

>) Übers« t/t tiucli A P Rergensen, Folkesange og Helodier. 3. Tdgave 
KjöbenhaYn md, 1. Üd. p. 312. 
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Kam ein Elfeaweib hervor — wild er geht vaw. 
Nicht sie Gott für sieh erkor, 
wo rote Lohe weht usw. 

Kam eine zweite Elfe henm, 
Brachte eine Silberkann. 

Kam eine dritte schön und liold. 

Trug um den Leib einen (iürtel von (iold. 

Kam eine vierte Frau hernach, 
Die zu Olaf also sprach: 

„Willkommen, Olaf Lilienros, 

Komm zu uns in des Berges Schoss*. 

yyNicbt will ich wohnen bei Elfenfrauen, 
lAAat anf den Herrn ▼ertranen'". 

„Wohnst dv auch bei Elfenfranen, 
Kannst dn doch dem Herrn vertranen". 

Sie wandte sich in einem Schrein, 
Hüllt* sich in einen Hantel ein. 

Zv einer Lade sie sieh kehrt*, 
Nahm heraas das blanke Schwert. 

„Nicht wird dein Boss didi von hier tragen, 
Willst du mir den Kuss versagen". 

i'bcr den Sattel «reheugt den Leib, 
Kttsste er wirren Sinns das Weib. 

Da stiess sie ihm das Srliwert ins Hers, 
lUaf durchzuckt ein schurter Schmerz. 

Er treibt das Koss mit den Sporen an, 
Bis er zu der iMutter Hause kam. 

Er klopft mit dem Peitschenknauf an die Tür: 
,Aeh, liebe Matter, ölfne mir*. 

,.Wie bist da blass, wie bist da Man! 
Tat dir ein Leid eine Elfenfraa?" 

„Mutter, bring mich nur zur Buh, 
Schwester, decke warm mich zn*. 
Der Zeiger wandelt dreimal um. 
Olaf war totenbleich und stumm. 

Der Zeiger wandelt kurzen Lauf, 
Da gab den Geist jnng Olaf auf. 

Zum Kreuz gewandt schliess ich mein Lied — 

wild er geht, still er steht — 
Heirge Maria ans bditlt, 

wo rote Lohe weht. 

Uchte Schwaden ziehen vor den Bergen hin. 
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Hat sirli so das Intt'ii'ssi' des Vidkcs von dieson ^raichen 
abgewandt, so ist dagif^^'n ein anderes St(»ft<rel»iet wieder lel»endig 
und wirklich volkstüiulicli geworden: die älteste ( Jesrhichte des 
Volkes. Auf die grosse, schöne (Jescliicht.sliteratur der Isländer, 
die Sagas, die die Besiedelung des Landes, die Ordnung des Staates 
und die Christianisierung des Volkes behandeln, die im Anschluss 
an die Geschichte des Geschleehts die Taten der Helden des 
Schwertes and des Bates schildern, braucht nur hingewiesen zu 
werden; ebenso ist nur zu erwähnen das grosse Werlc des Snorri 
Sturluson, die sog. Heimslningla; daneben die Storlongengeschichte, 
* die der Bischdfe n. a. Als im 17. Jahrhundert die Handschriften 
belcannt und durch Drucke allmählich zugänglich gemacht wurden, 
da verdrängte diese Wirkliclüceit die Fabelstoffe. In den langen 
Winterabenden sammelten sich die Hausbewohner um den Vorleser, 
der beim trüben Schein der Öllampe die saga liest; man betrachte 
die Schilderung J6n Th6rdarson Thöroddsens in dem Roman Mann 
und Frau (Gndmundsson-Falleske S. 191 ff.). Von der Isländischen 
Literaturgesellschaft ist eine gute billige Ausgabe der Islendinga 
sOgur veranstaltet worden; in einer Sammlung kann man von 25 
ör an die Sagas kaufen. So kennt denn jeder Banengunge, ehe 
er lesen kann, seine vaterländische Geschichte. Wo ich hinkam 
sah ich im Begal eine Ausgabe dieser Sagas stehen, oft traf ich 
auch die teuren Ausgaben der Heimskringla u. a. an. Die Pastoren 
füllen meist ihre freie Zeit mit der Arbeit an den Sagaus aus ; die 
Person des Snorri Sturluson steht bei den Gebildeten im Mittel- 
punkte des Interesses. Ich glaube nicht zu weit zu gehen, wenn 
ich behaupte : di( Sagas bilden den Roden der gemeinsamen Bil- 
dung des Volkes. Wie man etwa für die Reformationszeit die 
Bibel als den genieinsamen (Jrund des geistigen Lebens im pro- 
testantischen Deutschland bezeichnen kann, so für die heutigen 
Isländer die Sagas. Dagegen ist die Kenntnis der Edda nicht 
verbreitet. Die Sprache hat sich doch so geändert, dass sie nicht 
mehr verstanden wird; meinem Fuhrer erzählte ich den Inlialt der 
Völundar kvida als etwas ganz Neues*). 

Es ist aber nicht die Freude an solchen Stoffen allein, die 
die Isländer vereint, sondern überhaupt die Richtung auf Bildung. 

') Arthur Bonn» hat in den PrraBsischen Jahrbttchem, Juni 1906 (EtwM 
Aber Idand), Ober dM ChanücteriBtiscbe der isl&ndischen Sagas gehandelt; er 
madit hiia auf eine ganae R^he Ton flbersetzton Bmchstttcken aafmerksam. 
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Man liest, was einem in den Wurf kommt Belehrende BQclier 
anis dem Englischen und Dänischen finden sich in vielen Baaem- 
hänsem. Eine Abhandlung ttber Spiritismus beschäftigte gerade 
im letzten Sommer die Gemüter; über die Religion der Zukunft 
sah ich eine kleine Broschüre, und jüngst hat auch der schöne 
Roman „Dreyfns auf der Teufelsinsel seinen Weg nach Island 
gefunden. Kahle hat in seinem Buche .Ein Sommer auf Island" ^) 
eine ganze Reihe von Bücherverzeichnissen bänerllcher Bibliotheken 
angeführt. Dreissig Zeitungen und Zeitschriften vermitteln den 
Verkehr mit der Aussenwelt und den Gedankenaustausch auf der 
Insel. Solch schnelles Lesen gibt natürlich nur Halbbildung mit 
teilweis eingehendem Einzel wissen: Ganz am Südende des Eyjaf- 
jördur kehrte ich einst in einem ganz armen Hause ein, und als 
ich da bei Kaffee, Euchen und Sk^ dem alten Bauern in der 
Badstofa, auf dem Bette halb hingestreckt, gegenüberlag, da 
kramte er seine Weisheit von Bismarck aus: „er schlug Eisen mit 
Eisen und war aus Eisen geschaffen"*); dann beklagte er Bis- 
marcks plötzliche Verabschiedung: „er wollte den Kaiser nicht 
selber regieren lassen", und bewunderte seinen Reichtum: „27 
Millionen Mark hat er gehabt; aber geizig war er; niemandem 
hat er was abgegeben". Als Stipendiat der Schönhauser Stiftung 
konnte ich mir das natürlich nicht bieten lassen: „0 nein, geizig 
war er nicht; ich habe selber von ilim 1500 Mark geschenkt be- 
kommen^. Nun luusste ich ihm die ganze Geschichte der Schön- 
liauser Stift imp; erzählen, vun der Ehrengabe des deutschen Volkes 
und der Absieht des Kanzlers, gerade den höheren Lehrerstand zu 
unterstützen. „Nein, er war doch iiidir geizig-, der Kerl (karlinii)'-. 

Aber es ist nicht blosse Neugierde, die treibt, .soiideni aueh 
rechter Wissensdurst. Heusler gilit Beisj)iele von tieteni Ver- 
ständnis ganz einfacher Leute tür reciit fernliegende (legenstände. 
Beim Bauei-n an der Pjorsa brücke, der zugleich kur})fnschte. fand 
ich deut.sche botanische ßüclier und den Faust und Schillers Ge- 
dichte in englischer Spraclie. Es wird auch gearbeitet: der Bauer 
von Haukagü las flott Englisch und Däniscli und hatte sich 
deutsche Bücher verschafft, um Deutsch zu lernen. Er legte sich 



») Berlin 1900. 

^ Hann har järni jArn og var j&mi gerdtu ; stammt aus einem Gedicht, 
das ich nicht nachweisen kann. 
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den Reklamtext von Thoroddsens Jüngling und Mädchen (PUtur 
og stülka) neben das Original und arbeitete los. Bfibrond war 
der Kellnerjunge im Hotel Akureyri. Er sagte: „Guten Tag'' zu 
mir und zeigte mir das deutsche Lesebuch des Gymnasiums. Vil- 
l^&lmur war etwa 15 Jahr alt, besuchte im Winter die Realschule 
in Akureyri, wo er Dänisch, Englisch und Realien lernte und ver- 
diente sich im Sommer sein Brot. Das deutsche Lesebuch hat er 
alleine durchgearbeitet; das Märchen vom Domröschen (lH)mr6sa 
litla) ubersetzte er fliessend ins Isländische. Natfirlich nahm ich 
mich seiner an, und in jeder freien Stunde kam er zu mir; 
einmal in der Nacht um Vsl2. — Ein sauber gekleideter Hafen- 
arbeiter in Oddeyri redete mich eines Tages auf der Strasse mit 
einer sagengeschichtlichen Bemerkung Aber Hrafnagil, meinen alten 
Aufenthaltsort, an. Er habe eine schöne alte Ausgabe der Saga 
von Grettir dem Starken; ob ich sie mir ansehen wolle? Er 
habe zwar war wenig Zeit. In der tadellos sauberen kleinen 
Wohnung wies er mir nun seine Schätze mit grossem Stolze. 
^ Jedes Wort in allen Sagas habe ich verstanden, nUT iiier in der 
Njälssaga dieses Wort nicht; können Sie mir das sagen, Herr 
Doictor?'' Das war nun leider nicht der Fall. Mein Blick fiel 
auf — Jespersens Phonetik! Der Mann, der sich von seiner 
Hände Arbeit nährt, hat zwei Töchter nach Kopenhagen geschickt, 
damit sie sich dort in den für Isländer knst» ufrcien Lehrerkursen 
bildeten. Die Jüngere war eben zurtickgekelirt, sie hatte sich be- 
sonders für Sprachen, Phonetik interessiert und das Bnch mit- 
{jebraclit; ich konnte mit ihr selir gut z. B. die l-'^rage bespreciien, 
ob das j im isländi.sclioii Worte ja spirantisch ist oder nicht. 

Diesem allgemeinen Strcl)en nach IJüdung entsiiricht nun auch 
das Scliulwesen. Man muss von vornherein in Ansclilap: briiip n, 
dass 80000 Menschen auf der 1870 Quadratmeilen ymssen Insel 
zerstreut leben ((iudniuiulsson-PaUcske S. 4 Anm.j, dass es keine 
Eisenbahnen, kaum P'ahrstrasscn. sondern fast nur Ivcitwe^^' gibt, 
dass StriiniP und Xi'hcl und Sclmcc (hn Vci-kclir gcwaltifr er- 
schweren. Da zieht der KindriieiiriT { baniakennari ) im Wiiitri' 
ins Tal, setzt sidi aut t'ineni Ciute fest, und die Kinder der um- 
liegenden Häu.ser wolmen für eine Zeit, etwa ü Wociien, mit dem 
Lehrer zusammen; der bringt ihnen Lesen, Sclireiben, Kechnen, 
Naturkunde, Geschichte bei, und die Pastoren luiben die Aufsicht 
darü|>er, dass jedes Kind von 14 Jaliren lesen und schreiben kann. . 
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Die Healschnle in Akureyri soll fürs praktische Leben vor- 
bereiten; der Lehrplan ist oben S. 15 angegeben. Ürspranglich 
befand sie sich in U ödruvellir, es sollte im Sommer da auch Land- 
wirtschaft praktisch gelehrt werden; das liess sich aber nicht 
dvrchführen, da die Skshüler zu arm sind und sich im Sommer den 
Unterhalt für den Winter verdienen müssen. Leute aller Stande, 
Pastoren und Landratssöhne, Kinder von Kaufleuten, Bauern, selb- 
ständige Handwerker und Arbeiter strömen hier zusammen; Knaben 
von 14 und Männer von 35 Jahren drttcken nebeneinander die 
Schulbank. Mit grosser Begeisterung ist die Schule 1882 eröffnet 
worden; am gamlärskveld beim Silvesterfeuer und Elfentanz ge- 
lobten* sich die'Scbüler feierlich, nach 20 Jahren wieder zum Feste 
zusammenzakommen. Und das ist auch geschehen. Lehrer und 
Schüler arbeiteten freudig zusammen. Es wurde ein Leseverein 
gegründet und ein paar Jahre lang eine von den Schülern ge- 
schriebene Zeitschrift „der Schüler" herausgegeben. Theater wurde 
zu Weihnachten gespielt. Ob der Herr Rektor mit dem immer 
wiederholten Verbote des Ringens und Prügeins durchgedrungen 
ist, weiss ich nicht; gegenüber dem unbezwinglichen Bedürfnis 
der Isländer zu kauen und zu spucken ist er machtlos gewesen: 
Jeder Schüler hat neben seinem Tiiitenfass seinen in die B;uik ein- 
gelassenen Spucknaitf. Im letzten Jahre ist ein neues Sc liul*irimd- 
gesetz erlassen worden. Soweit ich sehe, ist die EinlÜlinuig der 
mündlichen Prüfung neben der bisliei' allein üblichen schriftlichen 
die wesentlichste Änderung; essoll hier deutstlier Eintluss vorliegen. 

Wissenscliaftliclie Bildung will dagegen die Ijateinsclmle in 
Re3'kjavik gi ht n. Ihr Lehrplan entsprach bis ]!)04 etwa dem des 
deutschen ( lymnasiums, doch ist meines Wissens seit diesem -Jahre 
das (iriechische weggelassen, so dass sie also als Realgymnasium 
fortgefülirt wird. Den Ilnterrlcht Iiis (,)uarta muss sich jeder 
privatim suchen; wer dann die sechs Klassen durchlaufen hat, 
kann die Universität in Kopenhagen oder die Thecdogen- und 
Ärztescliule in Reykjavik l)esuchen. Philologen und Juristen finden 
auf Island nocli keine Ausbildung, die Ärzte müssen ein oder zwei 
Semester in den Kliniken in Kopenhagen gearbeitet haben, ehe sie 
in der Heimat praktizieren düi-feu^). 

') I ber Islands höheres Sclmlwesen unri das islamlisrhe rniversitäteprojekt 
hat Küchler in der Akadcuüschcn Kevue .lanuar 1895 gehuudclt. 
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Mail will aht r nicht iiiii' aiit'iirlimrn, sonikrii auch produzieren. 
Vuii dem Sclmfleii der Geleiirteii und Künstler soll hier nicht die 
Rede sein. Bauern und kleine Beamte schreiben und drucken 
auch gerne. J6n Bogfii-dingur der Verfasser eines Sclu'iftsteller- 
verzeichiusses vom Jalire 1400 an war Polizist. Der Kinderlehrer, 
der sich im Winter in einem Hause niederlSsst, gibt gewöhnlich 
sofort eine gesdiriebene Zeitschrift heraus, die von Gut zu Gut 
getragen wird. Da schreiben denn die Bauern in Prosa und Versen 
tapfer mit. „Jeder zweite Mann in meinem Bezirk ist ein Dichter^, 
sagte mir der Landrat des Hünavatnbezirkes. Der Bauer in Selfoss 
zeigte mir mit Stolz eine kleine Geschichte, die er für eine Zeit- 
schrift beigesteuert hatte, und Sveinn von MiBlifels& holte sich 
auf zwei Packpferden seinen grossen Roman aus Akureyri, wohl 
um ihn bei Bekannten zu vertreiben. Eine schnurrige Szene er- 
lebte ich mit einem alten Bauern in EyjaQördur: „Aus was für 
einem Geschlecht stammen Sie?'' fragte er mich; da ich ihm leider 
nur von meinen Urgrossvätem etwas sagen konnte, sah er mich 
sehr verächtlich an: „Ich stamme von Egill Skallagrimsson". Das 
ist der berühmteste Dichter der Sagazeit. Da war ich sehr nieder- 
geschlagen. Nach einem Weilchen fragte er: ^Sind sie Dichter?*' 
Um mich nun nicht wieder so unsterblich zu blamieren, sagte ich : 
„0 ja, ich hab wohl auch manchmal Gedichte gemacht-. , Haben 
Sie welche gedruckt?' In diesem Anm-nMicke tat mir's leid, dass 
ich nein sagen musste. ^Aber i( Ii li ili « in Drsona gedichtet und 
drucken lassen: Sigridur Eyjafjardar.soP). Das ist auch .schon 
aufgefühit worden!" Das Schauspiel behandelt eine Volkserzählung 
vom verschmähten Liebhaber, der die Tochter der Geliebten stiehlt, " 
um ihr Ebenbild zu besitzen. Selbstverständlich kann ein isländi- 
scher Bauer, der nicht aus seinem Fjord herausgekommen ist, aus 
diesem Thema kein Drama machen, das uns einig:ermassen be- 
friedigten k<>nnte; einzelne Szenen schildern übrigens recht hübsch. 

Diese Freude an geistiger Beschüttigung - hierher sind auch 
die beliebten Reimspiele, die Puestion, Isländische Dichter S. 1 1 ff., 
beschreibt, zu ziehen — ist ein hervorstechender ( 'harakterzug des 
ganzen Volkes. Auf diesem Buden verstehen sich alle, und den 
allen gemeinsamen Stoä geben die iSagas. Tritt die ausländische 

') Si^^riil di<> Sonn* >](>h Ryjafjördor. Kttchler, Oesch. der isL Dichiang der 
Neuzeit, Ucft II Dramatik ü. ä&t 
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Bildang dazu, so bebt sie den Menschen nicht auf eine andere 
Bildungsstafe; und wie die BQdungsuntersdiiede, so werden auch 
Standesunterschiede nicht beachtet: Der Student, der Künstler 
arbeitet auf dem Lande mit dem Knecht; Schüler, Studenten und 
Lehrer bieten sich als Führer den Fremden an; die Töchter eines 
mir bekannten Geistlichen isind Mägde bei Bauern der Umgegend, 
der Sohn ist jener Kellnerjunge in Akureyri. Der Sohn eines 
anderen Pastors war . Wegearbeiter vor seines Vaters Hause und 
ist jetzt Knecht in Dänemark. Die Pastoren selber und ihre 
Frauen arbeiten fleissig im Heu mit, und auch die Frau eines 
hochgestellten Beamten sah ich mit ihren Mägden bei der Ernte- 
arbeit. 

So haben wir hier das Beispiel eines Volkes von wesentlich 
einheitlicher Kultur, gleichem, aufs Theoretische gerichtetem In- 
teresse, gleicher Bildungsgrundlage, ohne Gliederung in Stände. 

Die Kehrseite von dieser Richtung aufs Geistige ist die Ver- 
nachlässigung der praktischen Angelegenheiten. Freilich ist ja 
Island zum aUergrGssten Teil schlechthin unbebaubar; aber wenn 
man die Täler entlang reitet, überall die Pflege vermisst und die 
verschwindend kleinen Grasgärten sielit, so muss man doch sagen: 
Island ist ein vernachlässigtes Land. Gudniundsson (-Palleske 
S. III) meint sogar, es sei jetzt in einem weit schlechteren Zu- 
stande ;ils zur Zeit seiner Besiedelung vor tausend Jahren. Nor- 
wegisclie Landwirte sag^ten, liier Hesse sich ganz anderes leisten 
— freilich, das kostet Arbeit. Aber die Arbeit schätzt man nirlit 
so besonders. Zur Erntezeit wird allerdings ordentlich angefasst, 
"aber sonst hat man den Eindruck, dass die Leute müssig gehen. 
Heusler redet von der Unlust des Volkes zu neuen Unternehmungen; 
wie bei der Fiselierei, von dej- er spricht, stelit's auch bei anderen 
Erwerbszweigen . die Wolle wird getreulieh ins Ausland geschickt, 
damit sie als Tuch zurückkomme; erst seit kurzem gründet man 
Fabriken. 

Die Arbeiter, sagte man mir, sind schlecht zu gebrauclien; 
sie sind bequem und kennen keine riiterordnung; sie wollen zu 
allem gebeten sein, und wenn iimen die Arbeit niclit passt, .so gelien 
sie weg. Das sind die Worte des Bauern und Kaufmanns in ( Jrund 
im Eyjatjitrdur. In der letzten Nummer der Zeitsclirift Eimreidin 
(XII 1 S. 9) wird über denselben ( beistand geklafft. Mit dem un- 
gebildeten Führer, den wir bei einer Eeise im iSüdiaude hatten, 
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war gar nicht auszukommen ; eigvnwillijr war er, disziplinlos, un- 
zuverlässig und faul. Natürlich war das unsere Schuld. Der 
Dienstherr dieses Knechtes, einer der grössten Kaufherren der Insel, 
sagt» nntj. „Wir wollen gar nicht Deutsche ins Land haben, die 
verstehen unser freies Leben nicht; wir wollen nicht bloss ge- 
horchen ünd derselbe Mann meinte: „Wir beziehen von nie- 
mandem so gerne Waren wie von Deutschen, denn die sind immer 
ganz zuverl&ssig; aber wir verkaufen an niemanden weniger gern 
als an Deutsche, denn die verlangen dieselbe Zuverlässigkeit''. 
Deutlicher kann die Art und Weise, wie der Isländer das prak- 
tische Leben ansieht, nicht bezeichnet werden. 

Die modernen Islander sind im allgemeinen keine tätigen 
Menschen, die ein Werk mit fester Hand beginnen und entschlossen 
durchfuhren; ihr Interesse liegt auf geistigem Qebiet; es ist etwas 
Spielerisches in ihnen. 

Für diesen merkwürdigen Zustand ist die Erklärung wohl in 
der Geschichte der letzten Jahrhunderte zu suchen. Nach dem 
Heroenzeitalter der Besiedelung des Landes und der aristokratisch 
geleiteten Bepublik mit der herrlichen Bifite der Dichtung und 
Wissenschaft griff König Häkon von Norwegen geschickt in die 
Händel der Grossen ein, spielte den einen pegen den anderen aus 
und brachte Island 1264 unter seine Krone. 1380 kam die Insel 
mit Norwegen an Dänemark und wurde ihm aucii ISM «relassen. 
Zum letzten Male hat sich der kräftige Geist der Vikinp:er in 
seiner Wildheit bei der Einführung der Reformation jrezeigt, als 
sich die beiden Bischöfe. Jon Arason und Augmundur Pdlsson, die 
einander bisher bitter befehdet hatten, vereinten und mit List und 
Gewalt gegen die neue Kirchenordnung stritten — die Lehre war 
gleichfrültifr; tatsächlich handelte es sich in diesen Kämpfen um 
die endgültige Unterwerfung Islands. Bischof Augmundur galt den 
Dänen als die katholische Kirche in Person, der andere, .Tön, als 
das isländische Volk selbst. Deshalb mussten beide aus dem Wege 
geräumt werden. Ihr Tod — der eine starb in der rjefangen- 
schait, der andere endete auf dem Sciiafott am 7. Xovember 1550 
— bedeutete den Tod des isländischen Freiheitsgeistes. So denken 
die Isländer selbst über diese Zeit'). Zwar bleibt das Land ja 

>) Vgl. J6ii Jtasioii, Menikt fjdderni, Reykjavik 190B, 8. 16S. Das ist 
eine mit warmem Herzen gesdiridbene, allgemdn ventttadlkdie Geschichte Ib> 
lands; etwas ihethonsch. 
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nocli Republik, aber es ist doch entschieden, dass der dänische 
König durchsetzen kann, was er will, und 1662 schweren die Is< 
länder Friedrich dem Dritten als ihrem absoluten König. Das 
Althingi, der Reichstag, verliert immer mehr seine gese^gebende 
Gewalt, ja seine richterliche Funktion, alle Bechtsfragen werden 
vor den dknischen BevoUm&chtigten oder nach Kopenhagen gezogen, 
und 1800 wird das Althingi überhaupt aufgehoben; Island hatte 
keine staatsrechtliche Vertretung mehr. 

Mit diesem Verfall des Staatslebens ging der des Wohlstandes 
Hand in Hand. Die dänischen K&nige behandelten Island nicht 
ohne Wohlwollen; aber sie sahen nicht, dass es besondere For- 
derungen stellen konnte. Der Monopolhandel, damals gar nichts 
Ungewöhnliches, wurde 1602 für die Insel eingeführt: nur Kopen- 
hagen, Malmö und Helsingör durften nach Island handeln. So 
konnte den armen Isländern jede Ware zu jedem Preise geboten 
werden. So gierig setzten die Händler ein, dass nach l>orkell 
Bjamason ^) in den ersten Jahren 9000 Menschen Hungers starben. 
Erst 1786 wurde der Handel für aUe DSnen, 1854 (!) fOr die 
Welt freigefrcben. 

Zu diesem Unglück kam gerade in diesen Jahrhunderten die 
furchtbar verheerende Wirkung der Naturgewalten : harte' Winter, 
Stürme, Einschliessung der Insel durch Packeis, Seuchen unter 
Mciisclien und Tiereu drückten die Bewohner unsäglich. 1707 
raffte eine Blatternepidemie 18000 Menschen, ein Drittel der Be- 
völkerung, dahin. Endlich 1783 die Ausbrüclie des Kraters Laki 
und des Skaftatells: ein Fünftel des Volkes fand den Tod in den 
Jahren des Elends, die diesen Eruptionen folgten^). Damals wollte 
die dänische Regierung die Isländer auf die jütischen Holden ver- 
pflanzeii. Als 1807 der Abenteurer Jürgensen mit einem leicht 
armierten englischen Kaufschiffe das Land in Besitz iiaiini. unter 
englischen Schutz stellte und sich selbst zum Kegenten mit dem 
Titel Exzellenz machte, konnte keiner die Hand gegen ihn erheben. 

Aber in diesen Jahrhunderten des politischen und sozialen 
Niederganges brachte Island Männer von grosser gei.stiger Bedeu- 
tung hervor. A'rugriiuur Juussou Vidalin gab die ei*ste wissen- 



') A'gn'p af sögu Islands 1880. 
Vgl. J6nas Jönassons Norellen Lebenslttgen in Kttchlers Übersetziing 
bei Keklam. 
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.schaftliclu' Bcscluciliuii^ dci- Insel, Brvnjolfnr Svcinsson und A'rni 
MafTmisson suiiinit lton die haiidschriftlirlH'n Sciiiitze des Landes, 
I^ümödur Torl'ason sdiriel» eine ( Jescliiclite Xcirwepens, Dänemarks. 
Amerikas und (iriinlands, Finnin' .lonsson die Kirehengeseliidite 
Islands, und der arme Pastor Ilallyriniur Pjetursson stellte das 
Leiden und Sterben Christi in Liedern dar, die jetzt noch vom 
Volke lieber als die Bibel selbst gelesen werden. Eine lebhafte 
Freude an Reimereien, an Ritterdichtungen und Märchen, endlich 
an den Sagas erhielt sich lebendig und wuchs. 

Das Volle, das im Mittelalter durch Tatenkfihnheit und Helden- 
kraft, durch Dichtersinn und Wissenschaftlichkeit' vor anderen ge- 
leuchtet hat, ist durch den langen Tergeblichen Kampf gegen 
fremde Menschen und Naturgewalten müde geworden, die Hände 
zn regen. Es handelt nicht mehr gerne, es hat sich zurückgezogen 
auf das Gebiet des geistigen Lebens. So erklärt sich am ersten 
die merkwürdige Richtung des Interesses auf das Theoretische, die 
Abkehr vom Praktischen. 

Aber mit dem neunzehnten Jahrhundert hat für Island eine 
neue Zeit begonnen. Auf dem Boden der literarischen Beschäfti- 
gung mit der Geschichte der Vorzeit erspriesst ein starkes Vater- 
landsgefnhl. Schon im achtzehnten Jahrhundert mahnt IJggert 
Olafsson, und dann erinnern die Dichter des anbrechenden neuen 
an die grosse Vergangenheit, weisen auf die Schönheit der Heimat 
hin, zeigen auf den Tiefstand der Kultur und fordern frisolie 
Tätigkeit. Mit ernstem Vorwurf eriiffnete J6nas Hallgrimsson in 
dem schönen Gedicht Island') die Zeitschrift Fjölnir 1847. In der 
Arbeit an diesem Blatte und dem N5' Fela<j:rit sammelten sich die 
jungen vaterländisch gesinnten Männer. P)aldvin Einarsson forderte 
eine selbständige Vertretung- Islands neben den dänischen Provin- 
zialstanden; 1843 wurde der isländische Reichstag als ratgebende 
Versammlung wieder aufgerichtet. Jon Sigurdsson studierte die 
(tcschichte des Landes, um Material für den Kampf mit der Re- 
gierung zu finden, und Konrad Maurers Arbeiten über die staats- 
rechtlichen Verhältnisse der Insel waren demselben Zwecke dienst- 
bar. Island soll eine gesetzgebende Versammlung haben und einen 
Minister, der dieser voll verantwortlich ist. Endlich im Festjalire 



l"' hersetzt bei Poestion, Islftndiadie Dichter S. 343, and Gaitmandssoa- 
PaUeske S. 170. 
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der tansen^j^i^gcn Besiedelung der Insel, als znm ersten Male ein 
König, Christian IX., das Land betrat und znm Altiiing ritt, ward 
den IslSndem eine Verfassung gegeben, 1874. Die inneren An- 
gelegenheiten sollen vom Althing und dem König gesetzgeberisch 
geordnet werden; was Island mit Dänemark gemein hat, wird 
von der dänischen Volksvertretung bestimmt. Der Minister für 
Island ist dem Althing nur für die Aufrechterhaltung der Ver- 
fassung verantwortlich, er ist ein I^e und residiert in Kopen- 
hagen. 

Gegen diesen Übelstand musste in den folgenden Jahren an- 
gekämpft werden, und nachdem der Regierung die Durchsicht der 
Verfassung anheimgesteüt worden, war, erlangte Island am 1. April 
1904, was es forderte: der Minister muss mit der Sprache und 
den Verhältnissen der Insel vertraut sein, er residiert in Beykjavfk 
und ist dem Althing für die gesamte Haltung der Regierung ver- 
antwortlich. Gleichzeildg ward das alte Wappen Islands, der 
kopflose Dorsch, ersetzt durch den weissen Jagdfalken im blauen 
Felde. 

In der Zeit dieser Kämpfe ist wieder Sinn für Politik im 
Volke erwacht. Die Verhandlungen des Eeirlistages werden mit 
grossem Interesse verfolgt. Als ich im Südlaiid reiste, handelte 
es sich gerade um die Telegraphenvorlage: Die deutsche allge- 
meine Elektrizitätsgesellscliaft (?) und die englische Marconigesell- 
Schaft kämpften zuerst getrennt, dann vereint für die Funken- 
telegraphie gegen den Minister Hannes Hafsteinn, der Kabel 
legen wollte. Allerorten wurde ich im Südlande gefragt: „Was 
halten Sie von der FunkentelegraphieV Minister und Althing 
entschieden für Kabel, das Volk war zum grössten Teil dagef^en 
Da sammelten sich eines Tages gegen 250 Geistliclie und Bauern 
zu einer Protestversammluiifi- gegen Minister und Althing in Reyk- 
javik. In geordnet ( in Zujie gingen sie vor das Haus des Ministers 
und forderten Änderung des Beschlusses. Als aber Hafsfeinn fest 
blieb, riefen sie: „Nieder mit dem Minister, nieder mit dem 
Altliinri", Dann .sangen sie den isländischen Text der Marseillaise 
und zerstreuten sich schliesslich wieder. Besonnenen Leuten war 
diese Demonstration natürlich sehr unangenehm: nun haben wir 
eine Verfassung und wissen nicht damit umzugehen. 

Audi auf praktischem Gebiete haben die letzten Jahrzehnte 
neues Leben gebracht. In den Küstenorten legen unternehmende 
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Mäiiiicr kräftig Hand an, nni Geld zu vordicnoii, und in Reykjavik 
sind Grossbetriebe von ainerikuniscliLiii Gejjräg'e entstanden: ich 
nenne nur das Geschäft des deutscheu Konsuls Thomsen, ein 
Warenhaus, in dem man alles bekommt, von der Sardine bis zum 
Ponny. Die Summe der Ein- und Ausfuhr ist von 3341000 Kronen 
im Jahre 1849 auf 18783000 Kronen im Jahre 1900 gestiegen 
(Gudmund^n-Flalleske S. 139). Auch auf dem Lande regt es sich; 
Landwirtschaftsvereine und Schulen bestehen schon seit längerer 
Zeit; in Akureyri ist eine Versuchsstation eingierichtet worden: 
die Züchtung von Getreide, ausser vielleicht Hafer, scheint nach 
den Erfahrungen doch ausgeschlossen. Der Mechaniker Olafur 
Hjaltested — ein Mann, der, theoretisch ungebildet, aus Versehen 
statt des Perpetuum mobile eine sehr leistungsfähige Pumpe er- 
funden hat — bereiste diesen Sommer das Land, um Pflfige, Heu- 
maschinen und Eggen, die den isländischen Verhältnissen ange- 
messen sind, einzuführen. In Rey^avik wird auch eine Tuchfabrik 
eingerichtet, und zwar von einem deutschen Herrn; die Zentrifuge 
wurde fast in allen Häusern, in denen ich einkehrte, zum Buttern 
gebraucht, und Genossenschaften lassen in Meiereien zum Teil sogar 
mit Benutzung der Wasserkraft die Milch verarbeiten; die Aus- 
fuhr ist aber noch dadurch erschwert, dass die Landwege so 
schlecht sind und — so lioss ich mir sagen — die Güte der Ware 
auf Schiften, die zugleich Fische und Tran fähren, leidet; be- 
sondere ButterschiA'e hat man noch nicht. Der grosse Fortschritt, 
den Island gemacht hat, wird recht deutlich aus dem Vergleich 
der eigenen Einnalimcn des Landes für die Staat8ka.sse vom Jahre 
1874/75 gleich 243047 Kronen mit denen vom Jahre 1904/05 
gleich 1548570 Kronen (Gudmundsson-Palleske S. 114). 

Fasse ich mm zusaiimicn. so ist mir folgendes als eigentümlich 
an den vielen Tsliiiulcni. die ich kennen gelernt habe, anfgefallcn. 
Sie sind leicht liewcgliciien Temperamentes, sie nehmen leicht auf 
und kommen fremullicli entgegen; aber diese Freundlichkeit ist 
oberflächlich, das Interesse Haut so schnell ab. wie es entsteht. 
Vom inneren Leben zeigen sie dem Fremden nicht leicht etwa^s, 
und die grosse Liebenswürdigkeit verbirgt wohl öfters tiefere 
Bewegungen. Sic scheint mir zu i-inem guten Teil blo.sse gesell- 
schaftliche Form zu sein. Valtyr (iudniundsson neunt die Islander 
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Sangniniker; dem kann ich nicht ganz beistimmen, denn daza 
fehlt ihnen doch die Intensität der Bewegung. Neben diesen 
Leuten zeigen sich schwerfällige mit offenbarer Tiefe des Gefühls, 
Gründlichkeit und Zuverlässigkeit. — Wie die Isländer selbst im 
allgemeinen liebenswürdig sind, so erwarten sie anch für sich eine 
selff rücksichtsvolle Behandlung: „alle Isländer sind Herren". 
Widerspruch stösst leicht auf Bechtiiiaberei. 

Als Volk werden die Isländer charakterisiert durch die ge- 
meinsame nationale geistige Kultur, die sich aufbaut auf der all- 
gemeinen Richtung des Interesses auf das Theoretische. Sehr 
bedeutende Leistungen der Gelehrten, tüchtiges wissenschaftliches 
Arbeiten der Studenten, Freude am Disput; allgemeine Lust am 
Lesen, besonders der Sagas, die die Märchen und Bitterromane 
verdrängt haben und nun für alle den Bildnngsstoff darstellen; 
reger Trieb zum Lernen auf allen Gebieten; Freude an der Pro- 
duktion, die allerdings viel Spielerisches hat : man dichtet und 
schriftstellert sehr gerne, und die mannigfachen Reimspiele nir)n:en 
wohl an die Stelle des Volksp:esan«*es getreten sein, während die 
alten Tänze von den europäischen verdrängt worden sind. Neben 
aller dieser geistigen Interessiertheit steht auffallende praktische 
Gleichgültigkeit, Mangel an Tatkraft und Zucht. 

Da das Volk eine einheitliche Bildung hat, so fehlen ihm 
auch die Standesunterschiede, es ist noch nicht in Klassen ge- 
spalten, und ein starkes Heimats- und Volksgefühl schlies.'^t alle 
L'n<r znsaninion. Vom Nationalbewus-Stscin, dem Stdlz auf die 
gru.sse Vt'i<iaii<i"t'iilii'it. scheint die Wiedergeburt des Volke.^ im 
19. Jahrhundert ausp gaiigen zu sein. Im laugen Kampfe um die 
Verfassung ist weitliin der ]>(»liti.'^rlie Sinn erweckt worden, und 
die durch den Staat ges( liatleiieti iziiiistigeren Bedinuiiii;ieii für den 
wirtscliattlieheu Fort.Kcliiitt blieben den Uüteruehmuiigsgeist der 
KauHeute und auch der Bauern. 
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Die plastische Auffassimg der Gebtlriuutter in 

der Volksmedizin. 

Von Dr. Hago Magnus. 

§ 1. Die Entstehung: der anatomischen Yotiygaben. 

Eine jede auf Dogmen beruhende Religion ist gezwungen, 
das göttliche Wesen in mehr oder minder ausgesprochenem Um- 
fang anthropomorphisch aufzufassen. Denn erst luerdurch wird die 
göttliche Gestalt zu einer Person, welche dem Fassungsvermögen 
des Menschen näher rückt. Ohne die anthropomorphe Aus- 
stattung verflüchtigt sich der Begriff Gott in einen wesenlosen 
Nebel. Indem wir nun Gott als persönliches Wesen deiiken, 
schaffen wir zwar für den Begriff Gott eine Hypothese, welche 
uns das Wesen des SchOpfers weder erklärt noch verstehen lehrt, 
sondern unserem VorstellungsvermOgen nur näherbringt. Aber damit 
ist schon genug gewonnen, denn wir sind nun doch in die Lage 
versetzt, mit dem SdiOpfer in einen unser Gemüt wie unser Be- 
griffsvermögen befriedigenden Verkehr zu treten. Dass dieser 
Verkehr nun aber sich unter Formen vollziehen muss, welche dem 
antiiroponior])liisi('rtoii (Jntt ontsi»rorhen, ist ja doch wolü selbst- 
verstiliullich. IK'slialb linden wir dcim auch seit den frühesten 
Zeiten bis auf ilie Gegrenwart in aUen dogmatischen Reli^ri<»nen 
eine Reihe von Kultformen, welche niclit dem (jöttlichen des 
Schöpfers, sondern (h m ihm zugeschriebenen Mensclilichen zu dienen 
bestimmt sind. Dahin frehören unter anderem auch die opit r mit 
all iliren verschiedenen Formen, unter denen einige die Autmerk- 
samkeit des medizinischen Historikers in ganz besonderem Grade 
erregen. Es sind dies die anatomischen Votivgaben. 

Unter Hnatomischcn Votivgaben verstehen wir die ans den 
mannigfaciisten Störten hergestellten Nachbildungen einzelner 
Körperteile, welche von Kranken an heiliger Stätte dargebracht 
werden. Es ist das ein (Jebraucli. der uralt sein dürtte und auch 
heute beim Volk ebenso beliebt ist, wie er es vor Jahrtausenden 
bereits war. 

Der Patient schenkte derartige plastiscln' Darstrlluiitzcii si-iiies 
Leidens ?iun ent weder gerad*' zur Zeit seines ivrankseins in die Heilijj- 
UitteUaii«eii d. »obles. Oee. f. Vkde. Heft XV. 4 
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ttuner, oder er legte sie doi*t erst nieder, wenn er bereits geheilt 
war. Im ersten Fall l»ringett die Bildwerke oft die Natur der 
Srkrankungsform in charakteristischer Weise zur Darstellung, so 
Frakturen der Extremitäten, Unterleibsbrfiche, Verfälle der Gebär- 
mutter, Geschwülste u. dgl. m., während die nach Beendigung der 
Krankheit aufgestellten Yotivgaben meist nur den Körperteil, 
welchen das Leiden «rgriifen hatte, schlechthin nachbilden, ohne 
auf die plastische Wiedergabe der pathologischen Erscheinungen 
Rücksicht zu nehmen. 

Während die zur Zeit der Erkrankung dargebrachten Yotiv- 
gaben wohl zunächst das Mitleid der Gottheit erwecken und sie 
dadurch hilfsbereiter machen sollten, ist mir nicht recht verstiLnd- 
lich, was der Grenesene beabsichtigt haben mag, wenn er das 
krank gewesene Organ hinterdrein in bildlicher Wiedergabe dar- 
bringt. Der Wiedergesundete hat es ja doch eigentlich gar nicht 
mehr nötig, die Stimmung der Gottheit in günstigem Sinne beein- 
flussen zu wollen, und dass er dem Schöpfer eine besondere Freude 
bereiten würde, wenn er ihm die wertlose Nachbildung irgend eines 
Körperteiles schenkt, kann doch das naivste Kindergemfit kaum 
voraussetzen. Aber weldie Gründe nun aiicli immer iloii Genesenen 
dazu veranlasst liaben mögen, den Himmlischen eine plastische 
Nachbildung seines krank gewesenen Körperteiles zu weihen, das 
ändert an dem hohen Alter und der allgemeinen Verbreitung- dieses 
Gebrauches gar nichts. Denn in allen Perioden der Kultur brachte 
die Menschheit plastische Darstellungen kranker oder krank ge- 
wesener Köri)erglieder in die Heiligtümer. So kennen wir solche 
aus den Zeiten der Pliiinizier, der Ägypter usw. Auch die heilige 
Schrift') weiss von solchen Yotivgaben zu erzählen. Als nämlich 
die Philister den Zorn Jehovalis durch die Fortführung der Bqiule.s- 
lade erregt und infolgedes.sen allerlei Urigeiiiadi zu erleiden hatten, 
da beschlossen sie, die (Junst Jalives durch (ieschenke wieder- 
zugcwiiim]!. Dass zu diesem Zweck die Gaben aber einen be- 
träclitliclicn iiiatei iellen Wert haben, d. Ii. aus (iold sein mussten, 
das war den geängsteten Philistern von Haus aus gewiss klar. 
Docli sie wollten aus solch kostbarem (Je.scheuk auch möglichst 
viel Nutzen zielten, und so kamen sie denn auf den sclilauen (ie- 
danken, daü geopferte Guld in die Form des Körperteiles zu 



') 1, Buch Samuclis Kap. ü Vers 4, ü, U. 
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hrinpfen, der - so scheint es zurzeit treratlo iti epideinisclici- 
Weise bei ihren StjinimesntMdsscii erkrankt war. l'nd da das 
nun ziifällifi: das (Jesiiss war. so erhitdt .Tehovah fünf aus (lold 
geformte meiischliclic I'udiccs. Der Wert (h'r (Jahe und der 
plastlsciie Hinweis auf die Hi( litun^'. in welcher die »iöttlielie 
Hilfe sicli zu bt \ve«reii liatte. konnte Ja f>ei Jehovaii — so werden 
die Philister wohl genieint liaben pir keinen Zweifel darüber 
walten lassen, wie er sich uach Eiitgegennahrae der ko.stbareii 
Gabe zu verhalten habe. 

§ 2. Die Beschaffenheit der anatomischen Votivgaben. 

N)ui bi injien aber die fraglichen Votivgaben den anatomischen 
Charakter durciiaus nicht immer in bo klarer nnd yerständlicher 
Form zum Ausdruck, daSB man ohne weiteres zu verstehen ver- 
mag, anf welche Körperorgane sie sich wohl beziehen dürften. 
Besonders gilt dies VOtt Jenen Donarien, welche mit den weibliclien 
Geschlechtsorganen in Verbindung stehen. In einzelnen Fällen 
sind dieselben ja allerdings in ihrer plastischen Form so klar und 
einleuchtend, dass ihre Deutung keinerlei SchwierifTkeiten unter- 
liejrt, so ist dies z. B. der Fall bei der aus der Sambonschen 
Sammlung stammenden plastisciien Darstellung der äus.seren weib- 
lichen (Jenitalien*). Für andere Weiiiegaben ist es alter wieder- 
um sehr schwierig, eine nach allen Seiten betriedjfiende Krkliirung 
zu geben. So tritft dies i»ei gewissen altilalischeii Vutivgesclienken 
zu, von denen man mit Sicherheit ei;ii iitli('li nur .sagen kann, dass 
sie auf die inneren weiblichen ( iesdileclitsteile Bezug nehmen, 
ohne dass man ein bestimmtes Organ die.ses vielgliedrigen Appa- 
rates klar und in einwandsfreier Deutung zu erkennen vermöchte. 
Es bedarf bei ihnen erst einer gelehrten kritischen Analy.se. ehe 
man zu einer Erklärung zu kommen vermag, unil selbst die.se fällt 
bei den einzelnen l'ntersucliern gar vi'r.^chieden aus. So werden 
manche dieser uralten italischen Donarien von einigen Forschern ') 
als Gebärmutter, von anderen als Blase mit Scheide und Anhang 

•) Aichoff, Die Sambonsrhe Sammlung römischer Donarion, 
Mitteiluagen zur («esrhichte dt r Mtdizin und der Natorwisaenschaften Bd. II 
Nr. 1 S. 5, Hamburg und Leipzig HM JH. 

') Sambon, vgl. bei Ascbuif a. a. O. S. 5 Figur B. 

*) Stieda, Anatomiaeh^arcliftologisehe Studien. II. Anatomisches 
aber alt-italische Weihgeschenke. Wiesbaden 1901 s. 106fr. Tkfel IV/V 
Figor 20— 2&. Die Stiedasche Deotong dürfte wohl die richtige sein. 

4* 
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gedeutet. Wer die Abbildungen dieser Dinge beschauen will^), 
der wird gewiss sich nicht weiter wundern, wenn über die Deutung 
der fraglichen Gebilde selbst die gelehrtesten Forscher sich nicht 
einigeii kOnneii. Doch mag die Deutung nun sein wie sie will, 
jedenfflklls zeigen die in Bede stehenden Yotivgaben das Bestreben, 
Teile des weiblidien Gteschlecbtsappaiates möglichst natnigetreu 
zur Darstellang zu bringen; so natnrSlinlich, als dies dem be- 
treffenden Künstler eben möglich gewesen ist. 

§ 3. Die Darstellttngsformen der auf die Gebärmutter 
bezugnehmenden Yotivgaben. 

Den auf eine Wiedei^abe der natfirlichen Formen bedachten 
Yotivgaben stehen mm andere gegenüber, bei denen auf eine 
plastische Nachahmung der natürlichen Form vollständig verzichtet 
wirdi Es sind dies vornehmlich Weihegaben, welche auf die Ge- 
bärmutter Bezug nehmen. Höchst auffallend ist an diesen Dona- 
rien die Tatsache, dafis sie die Gestalt eines Ki'iechtieres dar- 
stellen. Und zwar begegnen wir da den verschiedensten Yer- 
tretem dieser Tiergruppe: Fröschen, Kröten, Mdecbsen, zu denen 
sich dann noch Schildkröten und Tiergestalten gesellen, welche 
mit einer bestimmten Tiergattung überhaupt eigentUch nicht mehr 
sicher identifiziert werden können. 

Man könnte zunächst einmal fragen: woher man denn über- 
haui>t wissen will, dass diese Tiergestalten grade plastisclie Ver- 
körperungen der (lebärniutter bedeuten sollen? Nun die Beant- 
wortung dieser Frage ist schnell gegeben. Der Umstand, dass 
noch heutzutage die Frauen des Volkes allenthalben in Deutsch- 
land, Tyrol, Kärntlien usw. derartig:e Votivgaben in Tierforni den 
Kirchen zuführen, um in Kindesnöten (»der in Krankheiten der 
inneren Gesclilechtsteile Hilfe zu erlangen, lässt daran keimen 
Zweifel aufkommen, dass diese wächsernen oder eisernen Kriechtiere 
mit der Gebärmutter identisch sein sollen. 

Die Sitte, Kriechtiere aus Wachs, Holz, Eisen, Kupfer, Silber 
der Gottheit darzubringen in der ausgresprochenen Absiclit, dafür 
deren Hilfe in allerlei gynäkologischen Bedrängnissen zu erlangen, 

") Mui Tgl. Mieh Plosfl-BartelB, Das Weib in der Natnr- und 

Völkerkunde. 8. Aufl. Leipzig 190.') Bd. IT S. 292, and die duraiu reproduzierte 
Abbildung von Blind, G ynäkn 1 n u i seh interessante gEx-YOto". Glo- 
bus Bd. 82 Nr. 3, Braunschwcig 1Ü02, S. 10 Abbid. 4. 
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scheint schon eine sehr alte. Wcnijrstens hcrirlitot Hüfler^), 
dass sich bereits in den griechischen Tinipehi WeilutalVIn mit 
dem Bild eines Kriechtieres (Schildkröte) fänden: eine solche 
Darstellnng ist in dem Kirchnersehen Museum zu sehen, sowie 
auch in dem Museum in Palermo. Ob die genannten beiden ur- 
alten antiken Donarien nnn wirldich von Frauen behufs Abwehr 
irgendwelcher weiblicher Leiden dargebracht worden sind, vermag 
ich natürlich nicht zu sagen, da ich ja nicht in der Lage gewesen 
bin, das betreffende Material an der Quelle zu prüfen, aber ich 
habe durchaus nicht das mindeste Recht, in die Aussagen eines 
so gewiegten Forschers, wie Höfler, auch nur den geringsten 
Zweifel zn setzen. Übrigens wird die Ansicht, dass bereits die 
antiken Franen Utems-Votivtiere den Göttern dargebracht haben, 
dnrch den Umstand erheblich gestfitzt, dass man in der Tat 
schon in frfihen Perioden des Altertums, wenn auch nur in irr- 
tumlicher Deutung einer Stelle des Flato — wir kommen darauf 
im Lauf unserer Untersuchnng noch eingehender zurück — die 
Gebärmutter für ein wirkliches Tier gehalten hat; doch dürfte 
diese Annahme nur eine dem Volke und nicht den Ärzten eigene 
gewesen sein. 

Besdiäftigen wir uns zunächst einmal etwas eingehender mit 
der Form, in welcher uns diese den Uterus repräsentierenden Kriech- 
tiere entgegentreten. Es sind solche an den verschiedensten Orten 
gefunden worden, und können wir an ihnen die mannigfachst<»n 
Gestalten wahrnehmen. Der besseren Übersicht halber wollen wir 
dieselben in 7 Gruppen trennen. 

Zunächst sind da in der ersten Gruppe Bildungen zu sehen, 
welche überhaupt kaum noch an das Äussere irgendeines tatsäch- 
lich- existierenden Kriechtieres erinnern. Es sind das Tierformen 
mit einem plumpen dicken Leib, vier wohl abgesetzten gleirli 
grossen, kleinen Füssen resp. Beinen, welche in vier bis fünf 
Zarken, oftenbar Andentungen der Zehen, auslaufen. Es sind diese 
Beinchen im Verhältnis zu dem dicken Leib oft .so klein, dass sie 
fast an Flo.ssen erinnern; wenigstens haben sie mit solchen mehr 
Ähnlichkeit, als mit den Extremitäten irgendeines der jetzt 



•) BOfler, Votivgabcn beim St. Leonhardskalt in Oberbiiyern, 
Beiträge nur Antbfopologie, Etbnologie und Urgeacbichte Bayenu Bd. IX 1891 
S. 187. 
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lebenden Kriechtiere, doch zeigen andere, in diese Gruppe der 
Votivtiere gehiirende Wesen wieder lange dlinne, teils grade, teils 
gebogene Beine, so z. B. das von Höfler Figur 10 abgebildete 
Geschöpf, Der plumpe Leib ist auf seiner breiten Oberfläche ent- 
weder glatt oder warzig. Der £opf wächst entweder ohne An- 
deutung eines Halses unmittelbar aus dem breiten ungefügen Leib 
heraus oder er ist mittelst eines wohl ausgearbeiteten Halses vom 
Leib abgesetzt. Dabei ist die Form des Kopfes ganz Teischieden; 
bald ähnelt er einem Frosch- und Krdtenhaupt, bald dem einer 
Sidechse. Bisweilen ist er auch so wenig ausgearbeitet, dass er 
fiberhaüpt nicht mehr dem Kopf eines lebenden Tieres gleicht, 
wie dies z. B. von dem aus Ganacker in Niederbayern stammen- 
den und von Andree") abgebildeten und yon mir^ reproduzierten 
Votivtier gilt 

So kommen denn Gestalten zutage, welche einem lebenden 
Tier überhaupt nicht mehr gleichen, wie das mit langen, dttnnen 
Füssen, plumpem dicken Leib und Eidechsenkopf ausgestattete von 

Höfler abgebildete Wesen. 

Das Zustandekommen dieser Gruppe von Votivtieren, welche 
durcli die von Andree, Hüfler und mir abgebildeten repräsentiert 
werden"), kann auf zweierlei Weise erfolfrt sein. 

Entweder liat der Fabrikant der betreffenden Plastiken ein so 
geringfps künstlerisches Können besessen, dass er, trotzdem er 
vielleicht irgendein lebendes Kriechtier als Vorbild genommen 
hatte, doch nur eine so unvollkommene Reproduktion dieses seines 
Originals zustande bringen konnte. Und das ist gewiss öfter der 
Fall; denn man darf nicht vergessen, dass die Erzeuger der frag- 



») Vgl, unser Zitat Nr. G Figur 10. 

*) Andree, Votive und Weihegaben des katholischen Volkes in 
Sttddeutscbland. Braunschweig 1904. Tafel XXII. 

*) llagnuBt Volksmedisiii, Ihre gescbiohtliche Entwicke- 
Inng und ihre Beziehnngcn zur Kultur. In Abhandlmigen sur Geschiebte 
der Medizin. Heft 15. Hroslau 190ö S h5. Figur 1. 

Vgl. unser Zitat Nr. H Figur 10 S. 127. Wenn Ilüfler diese Figur 10 
auf eine Schildkrüte bezieht, so vermag ich ihm in dieser Deutung nicht zu 
folgen, denn sowohl der Kopf wie die BeJne» sowie Oberhaupt der ((an» Habitus 
des in Bede stehenden Tieres haben mit der SehildkrSte andi nicht das goingste 
gemein. Fig. 10 ist aber ein Phantasietier, entsprechend der Vorstellang, welche 
der betreifende Erzeuger des Gebildes sidi von dem Uterustier gebildet hatte. 

") Siehe unser Zitat 8. 
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liehen YotiTgaben keine Künstler, sondern Leute aus dem Volk, 
Schmiede, Schlosser u. dgl. m. sind. 

Oder es kann anch geschehen sein, dass der Verfertiger jener 
nnfönnlichen Votivbilder gar nicht daran gedacht hat, mit seinen 
Produkten ein wirklich vorhandenes Tier nachzuformen, vielmehr 
nur ein Gebilde seiner Phantasie geschaffen habe. Und diese 
Voraussetzung hat in der Tat sogar viel für sich. Denn wenn 
ein Hann aus dem Volke, der den Uterus auch heut noch für ein 
im Frauenleib sein Wesen treibendes lebendiges Tier hält, sich 
an die plastische Wiedergabe dieses undefinierbaren Tieres macht, 
so ist es doch sehr leicht möglich, dass er, ohne sich an ein wirk- 
lich existierendes tierisches Vorbild zu halten, nnn einfach ein 
Wesen schafft, wie es in seiner Phantasie lebt. Und so könnto 
dann solclie Votivgaben eiit^t^ In n, von denen man sagen niuss, sie 
seien weder Frosch noch Kröte, weder Afolch noch Sc)iildkröte. 

An diese, wenn man so sagen darf, wesenlosen Gebilde 
schliesst sich nun eine andere, die zweite Gruppe von Votivtieren 
an, welclie die Alisiciit. ein bestimmtes lebendes kriechendes (ie- 
scliöpf nachzubilden, deutlich verraten. Es sind das Gestalten 
mit langem, sriimalem, schlankem Leib; langem, sclimalem Kojif; 
miissi<r laiifrcii Beinen und einem mehr oder wcnifrer langen, meist 
recht pluni]) «relorniten Schwanz. Wenn aueli l)ei ihnen die Dar- 
stellung eine sehr mangelhafte ist. so verraten sie ddcli auf das 
klarste den Wunsrli ihres Erzeugers, eine Eideclise oder einen 
Salamauih'r darzustellen. Andree") liat derartige aus I'ayeni 
stammende Votivtiere abgebildet, und ich habe dieselben gleicUtalls 
reproduziert. 

Wenn man nun auf diese (Iruppe der Votivtiere v'uwn prüfen- 
den Blick werfen will, so wird man oline weiteres zu der Ein- 
sicht gelangen, dass es ganz falsch ist, dieselben als „Opferkröte" 
zu bezeichnen, wie dies z. B. Andree und am Ii andere Autoren 
tun. Höchstens könnte man ihnen gegenüber von „Opfereidei hse 
oder Opfersalamander" reden, aber niemals von . Opferkröte 
Die Wahl dieser Bezeidinung ist um so unstatthafter, weil man 
mit dem Ausdruck „Opferkröte^ die ganze Frage: „was die pla- 
stische Wiedergabe der Gebärmutter durch ein Tier zu bedeu- 
ten habe und wie sie entstanden sei** verschiebt und mit aller- 
lei fremden Beiwerk belastet. Doch werden wir auf diesen Punkt 
bald noch eingehender zu sprechen kommen. 



Digitized by Google 



56 



Die dritte Gruppe der hier in Frage kominenden tierischen 
Donarien bilden Gesell opfe, von denen es zweifelhaft sein kann, 
ob sie Frosch oder KrGte sein sollen. Es sind das Tiere, deren Kopf 
und Leib ähnlich gestaltet sind wie bei der KrGte oder dem Frosch, 
während dagegen die Längenverhältnisse der vier Extremitäten 
mehr an die der Eröte als des Frosches erinnern. Ist die Büclcen- 
Oberfläche warzig dargestellt, wie dies Thilenius *^ an zwei Tieren 
und Höfler ^'j in einem Fall zeigen, so dürfte das betreffende 
Votivgeschenk wohl als Kröte aufzufassen sein. Bei vielen An- 
gehörigen dieser dritten Gruppe läuft das hintere Ende des plumpen 
ungeschlachteten Leibes in einen breiten fächerförmigen Fortsatz 
aus, welcher, wie Höfler sehr richtig bemerkt, wohl als Posta- 
ment aufzufassen ist. Sodann zeigen verschiedene TJterustiere 
dieser Gruppe auch noch allerlei Arabesken in Form von Leisten, 
stilisierten Blättern"), Sternen u. dgl. m. Zu bemerken ist bei 
den Gebilden dieser Gruppe noch, dass dieselben auch als Amulett, 
und zwar schon in frülien Zeiten getragreii worden sind. So bildet 
Höfler ein solches Tier- Amulett ab, welches in dem Grabe eines 
römisclien Provinzialen in der Oberpfalz gefunden worden ist. 
Ob a])ei derartige Amulette nur von Frau^ als Schutz gegm 
weibliche Erkrankungen getragen worden sein mögen, ist mir sehr 
fraglich. Denn Frosch und Kröte galten im Altertum und Mittel- 
alter für vortreftliche Gegengifte. Man trug dieselben deshalb 
getrocknet in ganzer Gestalt oder pulverisiert oder sonst in einer 
Form stets Itei sich in der Tasche oder nnf der Brust, um gegen 
Vergiftung geschützt zu sein. lU'Sniiders in Pestzeiten galt solch 
eine Frosch- oder Krötenniunii«' iils iKWiist wirksamer Schutz. Es 
ist nun wohl denkbar, dass man solch eines Schutzes sich auch 
zu versichern glaubte', wenn man ein Bild des giftscüützcndeu 
Tieres als Amulett trug. 

Die vierte Gruppe des Uterustieres bilden die in engem 
Aiischluss au die natüi'licheu Formen gehaltenen Nachbildungen 



'*) Thilenius, Krüte und Gebärmutter. Glubus Bd. 87 Nr. 7 d. Iü7 
Abb. 2. 

ümer Zitat 6 Figur 26. 
ünser Zitat 6 8. lao. 

'») Unser Zitat 12 Abb. 1 

Höflcr, Volksmeflizin und A hcrg I au ho in OlxM-bayernsGegeil" 
wart und Vergangenheit. München 1893. Tal'el 1 Abb. 13. 
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des Finsclics. Mitfifii (licsrllK'ii oft aurli noch so roll sein, wie 
z. B. die aus St. J^conliard '"i im Lavaiittalc staiiiiiU'iKlc so wc rdon 
doch die charaktcristisclic T.i'm'jic der Hiiitcrhoino und die kurzen 
Vorderextreniitiiten eine deutliche Kenuzeiciuiuuy des (jiebildes als 
Frusch erf^eben. 

Die liintte d'ruppe des rterustieres bringt in mögliclister 
Anlehnung an die natürlichen Formen gehaltene Figuren von Kröten; 
Thilenius hat solche Darstellungen, welche in der Tat den für 
die anderen Utenistiere missbränchlich verwandten Namen „Votiv- 
kröte** verdienen, in sehr charakteristischen Proben abgebildet. 

Die sechste Gruppe des Uterastieres endlich umfasst Ge- 
bilde, welche man nur für Schildkröten ansprechen kann. Es 
sind das breite, plumpe Geschöpfe mit kurzen Extremitäten, kleinem 
Kopf, einem mehr oder minder langen Schwanz und einem deut- 
lichen Rfickenpanzer, auf dem man sogar die einzelnen Homplatten 
bequem unterscheiden kann. Höfler bringt die Bilder zweier 
solcher Votivtiere und meint, dass diese lÜerreprasentation der 
Gebärmutter hauptsächlich den südlichen Völkern, bei denen die 
Schildkröte heimisch sei, eigen sein dürfte. Eine Ansicht, die ent- 
schieden viel ffir sich hat. 

Die siebente Gruppe des Uterustieres zeigt krebsähnliche 
Tiere. Wenigstens erwähnt Panzer"*) das Vorkommen derartiger 
Votivtiere in Bayern. Mir war es nicht beschieden, ein so ge- 
staltetes Votivtier zu Gesicht zu bekommen. 

Diese sieben Gruppen, in welche wir die Votiv-Uterustiere 
geschieden haben, sind von uns keineswegs willkürlich angenommen 
worden, vielmehr zwingt das vorliegende ^faterial dazu. Wer 
die bekannt gewordenen Votivtiere mit Aufmerksamkeit durch- 
mustert, der wird gewiss zu der Ansdiauung gedrängt werden, 
dass von einem einheitlichen Typus in der Bildung dieser Votive 
gar nicht die Bede sein kann. Will man deshalb in die Formen- 
fülle, die uns hier vor Augen tritt, ein wenig Ordnung und 
Übersicht hineinbringen, so kann es ohne Einteilung nun einmal 
nicht abgehen. Das wird auch dem abgesagtesten Feind aller 

Unser Zitat 8 Tafel XXII und Zitat ü S. 8ü Figur 2. 
Unser Zitat 12 8. 107 Abb. 8. 
») Unser Zitat 6 Figur 17 vnd 18. 

>«) Panzer, Bayerische 8agen and Oebrftnche. Zweiter Band S.478. 
Manchen 1848/55. 
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Klassifikationen klar werden müssen. Aber nicht bloss der Über- 
sichäidilceit balber haben wir cße üterns-YotiTtiere in sieben 
grosse Gruppen geteilt, sondern wir bedürfen einer derartigen 
systematisierenden Betracbtmig auch noch ans einem anderen 
Gmnde. Wollen wir nämlich feststellen — und das ist doch die 
eigentliche Aulgabe der vorliegenden Arbeit — warum der fromme 
Glaube bei weiblichen Leiden gerade ein Tier als Weihegabe dar- 
br!ngt> und wollen wir ermitteln, welcher Beschaffenheit und Art 
dieses Votivtier zu sein pflegt, so werden wir diese beiden 
Fragen nur dann erschöpfend zu beantworten yermügen, wenn wir 
das vorhandene Material an solchen auf die weiblichen Leiden Be^ 
zug nehmenden Votivtieren auf Form und Wesenheit einer sidi- 
tenden und ordnenden Betrachtung unterzogen haben. Da wir 
dieser Pflicht im vorstehenden nachgekommen sind, haben wir uns 
nunmehr die Möglichkeit geschafft, jene beiden Fragen beantworten 
zu können. 

§ 4. Wir beginnen also zunächst mit der ersten Frage, die 
lautet: Warum bringt der Volksglaube bei weiblichen 
Leiden ein Tier als Weihegabe dar? Trotzdem diese Frage 
wiederholt von namhaften Untersuchern betrachtet worden ist, so 
besitzen wir doch bis heut noch keine allgemein anerkannte Er- 
klärung. Während einzelne Forscher'^) unter Hinweis auf die zur 
Zeit des Plate und Hippokrates herrschende Annahme, nach welcher die 
Gebärmutter ein im Frauenleib lebendes Tier sein sollte, meinen, 
diese Vorstellung sei es gewesen, welche den Volksglauben vei^ 
anlasst habe^ den Uterus in Ticiform zur Darstellung zu bringen, 
widersprechen andere dieser Auffassung, indem sie aus allerlei 
fülkioristischen Momenten die Entstehung des Votiv-Uterustieres 
ableiten wollen; so hat sich noch Höfler*^) mit seiner neuestoi 
Arbeit auf diesen Standpunkt gestellt. Noch andere Gelehrte ver- 
werfen die genannten beiden Erklärungsversuche, indem sie sagen: 
die Verknüpfimg der Gebännutter mit Frosch oder Ki'öte sei durch 
eine gewisse Ähnlichkeit zwischen diesem Organ und den ge- 
nannten Tieren geschehen. So lässt sicli z. B. Thiienius^^ ver- 
nehmen wie folgt: ,äo geschah die Verknüpfung sehr wahrschein- 



«») Unser Zitat 5. Blind S. 12. 

•*) Höf 1er, Kröte und Gebärmutter. Olobus Bd. 83 Nr. 2 S. 2öff. 
*»J Unser Zitat 12 S. 109. 
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lieh nicht auf Grnnd dämonologischcr Cberlcgungen , sondern als 
Folge einer naiv gesehenen äusserlichen Ahnliclikeit, die so oft 
in der Yolksmedizin massgebend ist". Und einige Zeilen weiter 
lesen wir nocb bei diesem so bew&hrten Forsclier: „Form und 
Gliederung des Tieres (des zu Efichenzwecken enthäuteten 
Frosches) und des Organs ähneln einander hinreichend*^. 

Von einzelnen Forschem, so z. B. von Panzer wird wohl 
auch die Vermutang ausgesprochen, dass der Glaube an die tierische 
Natur der Gebärmutter auf die lebhaften Bewegungen zurück- 
zuführen sei, welche Hysterische nidit selten im Unterleib ver- 
spüren. 

Angesichts dieser Uneinigkeit verzichten nun manche Unter- 
sucher überhaupt auf jede Erklärung, indem sie resigniert sich 
mit der blossen Tatsache b^figen, dass eben schon seit undenk- 
lichen Zeiten die Volksmedizin die Gebärmutter als Tier darstelle. 
So sagen z. B. Ploss-Bartels**): „Es bleibt uns für das erste 
nichts anderes übrig, als die Tatsache hinzunehmen und eine be- 
friedigende Erklärung der Zukunft zu flberbwsen'*. 

Wenn ich mir nun auf Grund meiner eigenen Studien in 
dieser Frage ein Urteil erlauben darf, so würde ich meinen, 
dass in allen den genannten Erklärungsversuchen, aiispfenomnien 
den Höflers, ein Kömchen Wahrluit steckt. Wenn ich mich 
grradp f?og:on einen SO bewährten Forscher, wie HOfler es ist, ab- 
lehnend verhalte, so geschiclit dies aus verschiedenen Gründen. 
Zunächst will Höfler die Entstehung des Votiv-Üterus-Tieres nur 
aus folkloristischen Momenten lierleiten; eine derartige Bevorzupfung 
der letzteren ist in medizinisciien Fragen aber immer recht be- 
denklich. Denn wir medizinischen Historiker haben unbedingt die 
Verpflichtung, in medizinischen Dinpen in allererster Linie erst 
das medizinisch-geschichtliche Material «rründlichst zu durchforschen. 
Erst weun hier jede Auskunft versa^^t, sind wir bereihtipft, noch 
andere ausserhalb der Medizin liegende Ding-e zur Erklärunpr 
heranzuziehen. Aber niemals darf es uns gestattet sein, nur mit 
folkloristischen Tatsachen zu arbeiten und die Medizin g^anz bei- 
seite zu schieben. Tut man dies, so kann es gar leiclit geschehen, 
dass man die ganze Frage völlig veiseliiebt luid darum zu unrich- 
tigem Schluss gelaugt, wie dies eben Hötier auch getan hat. 

M) ühmt Zitttt ao. 

V) ünaer Zitat 5 Seite 888. 
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Wenn ich eben gesajrt liabe, tlass pi}»entlir]i alle Forscher 
mit ihren Meinungen über die Entstehung' des rterus-Votivtieres 
in g:ew'isscr Hiiijsicht Recht liaben, so ist das folgendermassen zu 
verstehen : 

Zunächst ist Blind durchaus in seinem Recht, wenn er den 
ersten Anstoss zu der Identifizierung von Tier und Gebifcrmutter 
schon bei Plate und Aretäos*') sucht Nur darin irrt er, wenn 
er meint, jene Autoren hätten die Gebärmutter fOr ein wirkliches, 
selbständiges, in dem Frauenleibe lebendes Tier angesehen. Das 
hat Plato sowie Aretäns bestimmt nicht getan. Plato hat die 
Geschlechtsteile, die männlichen wie die weiblichen, wegen der von 
ihnen ausgehenden starken Begierden für unlenksam und keiner 
Vernunft zudringlich bezeichnet, in ihrem Wesen sich „wie ein 
Tier" geberdend. Ich lasse die einschlägige Stelle zunächst im 
Text und dann in der deutsdien Übersetzung folgen. Der Text 
lautet: 

„^10 twv ftkv dvdqmv xo ne^ vta» <uSoitav g>vaiv 

Hyov, navtm htidvftUsQ olarQiodsts inixstQBi Hffaratv ai ivraug 
ywcu^lv fttjtQai t« xal wneQOi ley6ftev<u diä va avrä Tovra^ 
^wov inidvftr^Tixov evov nmdonoUäs otav äxa^ov n€tQa 
tSwiv x^*^ Ttokiv yfyvtjvoij x^'^'-^ff^ dyceydanow g>i(f6L, nhmiftsvov 

(übersetzt würde die Stelle lauten: „Daher sind denn auch 
bei den Männern die Schamteile etwas ünlenksames und Eigen- 
mächtiges, wie ein Tier, welches nicht auf Vernunft hört, und 
suchen mit iliren rasenden Begierden alles zu beherrschen, und 
ganz aus denselben Gründen geht es bei den Weibern ebenso mit 
der sogenannten Scheide und (lebärniutter: auch diese ist ein 
ihnen innewohnendes lebendiges Gebilde, welches die Begierde 
nach Kinderzeug:ung: in sicli trägt und daher, wenn es, zur Reife 
gelangt, lange Zeit ohne Frucht bleibt, in Aufregung und Unge- 
duld versetzt wird, überall im Körper umherschweift 



^ Piatonis Dialogi. Ex £ecog. Hemanni. Timäus. Vol. IV Seite 
405 Cap. 44 § 91. Lipsiae 1896. 

**) Aretaei Cappadoeis opera omnia. Ed. Kfihn, Lipsiae 1888. 
Aeatomm morbomm über II Cvp. XI Seite 60 ff. 

»>) Piatons Werke. Timaioe. Obenetst Ton Snumilil. Stuttgart 
1856. Erstes B&ndchen Seite 844. 
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Audi die lateinisrlie f'hcrst'tzunji nennt die ( icsrlilechtsteilc 
nicht Tier sdilechtliiii, sondtrii sagt; „velut auimal ratio lü 
non parens". 

(Jcnau dassclbi' «iilt auch von Arctäus^"). Auch dieser Autor 
denkt ^ar nicht daran, den Uterus für ein wirkliclies Tier zu 
halten, sondern er sagt nur von ihm: yjixoh'n ii '^viov ei 'Ccio/'; 
was Kühn übersetzt mit: _in auimali aliud quoddam animal". 
Und in der deutschen (Übersetzung von Mann^') lautet die frag- 
liche Stelle: „Im ganzen verhält sich der Uterus beim Weibe wie 
ein Wesen im Wes^**. 

Blind ist zu seiner irrigen Annahme, Plato und Äretäus hätten 
den Uteras für ein wirkliches nnd wahrhaftiges im Franenleib 
lebendes Tier gehalten, wohl durch die falschen Angaben von Jenks- 
Kleinwächter**) verleitet worden. Diese beiden Autoren behaupten 
nämlich, dass sowohl Plato wie auch Aretäns die Gebärmutter 
für ein Tier gehalten hätten; ja sie belegen diese ihre Anschauung 
sogar durch ein Zitat aus Aretäus, allerdings nur durch ein deutsdies 
Zitat, welches lautet: „Sie (die Gebärmutter) gleicht daher einem 
Tier und ist auch ein solches Nun steht aber in dem Text 
des Aretäus kein Wort, welches man auf die letzte Hälfte des 
Kleinwächterschen Satzes beziehen k&nnte. Der griechische Text 
schliesst einfach mit dem Wort ^lu^, wie wir oben auch schon 
angegeben haben, und von dem Kleinwächterschen Schluss findet 
sich nichts. Ebenso ist auch in den früher lateinischen Ausgaben 
des Aretäus von dieser Kleinwächterschen Angabe nichts zu 
finden. Mir ist es deshalb unverständlich, wie Kleinwächter zu 
seinem falschen Zitat gekommen sein mag. 

Aber mag Kleinwächter zu seiner unzutict^'enden Angabe ge- 
kommen sein wie er will, ich habe durch die textliche Ver- 
gleichung gefunden, dass sowohl Phnto wie auch Aretäus nicht 



**) Platonis qaae ezstant opera. Bec. Astins. Tomns V. Lipslao 

1822. Seite 275. 

»0) Unser Zitat 27. 

Mann, AretaeusCappadox. Aus dem Uriecbischen Ubersetzt. Halle 
1868. Seite 40 Cap. 11. 

**) Jenks-Kleinwftchter, Die Gynäkologie dei Altertums. Deat- 
sdie« ArcliiT für Ocodiichte der Medisin und med. Oeograplde. Band 6. Leipsig 

1883. Seite bO. 

**) Medicae artlB principe«. Excad. Stephanns. Iö67 Seite 18. 
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daran {redarlit haben, die ( lebärnuitter für ein wirkliches nuä 
wahrhaftijjfes Tier zn lialten, sondern dass sie dieselbe nnr für ein 
Körperglied angesprochen haben, das zeitweise ein viel lebliafteres 
funktionelles Leben betätigt als die andern Organe, und ver- 
möge dieser seiner starken Existenzbetätigung sich wesentlich be- 
merklicher macht, als anderen Körperteile. Das ist doch aber 
etwas erheblieh anderes, als die Plato nnd Aretäus nachgesagte 
Ansidit von der Tieraator des Uterus. 

Ich habe mich gerade bei diesem Punkte etwas länger auf- 
gehalten und denselben klar zu legen gesucht, weil selbst in den 
neuesten medizingeschichtlichen Werken**) die Lehre von dem 
Utemstier der alten Griechen zu Unrecht immer wiederkehrt 

Diese sehr feinsinnige Bemerkung Piatos, dass gerade bei 
den Geschlechtsteilen — und zwar bei den männlichen genau so 
wie bei den weiblichen — das Tierische besonders stark in Er- 
scheinung träte, ist dann von den Späteren missyerstanden worden. 
Man hat einfach das, was Hato nur in bildlichem Sinne ausdrücken 
wollte, buchstäblich aufgefasst und so aus der Gebärmutter ein 
wirkliches und wahrhaftiges Tier gemacht Übrigens wurde diese 
missrerständliche Umdeutung der Bemerkung Piatos durch ver- 
schiedene physiologische wie pathologische Erscheinungen unter- 
stützt Zunächst werden die schon von Panzer'*) erwähnten ab- 
dominellen Bewegungserscheinungen wohl ganz geeignet gewesen 
sein, die Vorstellung von einem im Unterleib hansenden Tier her- 
vorzurufen; besonders wenn man bedenkt, dass Bewegungen des 
Uterus schon sehr früli in der Arzte- wie Frauenwelt bekannt 
waren. Vorfälle, Vor- und ßückwärtslegungen der Grebärmuttw 
werden im Corpus hippocraticuni nicht allein schon ganz genau 
beschrieben, sondern bereits auch zum Ausgangspunkt von allerlei 
Spekulationen über die Beweglichkeit der Gebärmutter gemacht. 
Man glaubte nämlich, dass die (icbärmutter eine ausgedehnte Be- 
wegiinprsfreiheit innerhalb des Franenkörpers habe und ungehindert 
bald in der Brust, bald im Bauche, bald im Becken umherschweifen 



**) Fachs, Geaohiehte der Heilkunde bei den Qrieehen. In: 
Pnacbmanns Handbuch der Oeschidite der Hedinn, Band 1 Seite 864. 

») Unser Zitat 21). 

**) Jlippokrates De morbis mulierum II Cap. 110, 123fr. In: 
OeoTres cumpRtes. Pur Littrö. Paris 1H;^9;01. 
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könne •'"). Doch zielicn die Autort'n des Corpus hippocraticnm ans 
diest'iii Vasaiitcntniii di-s I tcnis kt'in»'s\ve«i:s den Schluss, dass die 
Ocbarmuttt'i' ein sich bewegendes Tiir sei; wenigstens konnte ich 
bei ihnen nirgends die khire und unverblümte Erklärung der Tier- 
natur jenes Organes ünden. Man scheint ärztlicherseits damals die 
Gebärmutter nicht für ein Tier im wirklichen Sinne des Wortes 
gehalten, sondern ihr nur eine besonders gesteigerte Lebensfähig- 
keit und Lebenstätigkeit zaerkannt zu haben, ähnlich wie das 
Plate ja auch bereits getan hatte. Und diese gesteigerte Lebens- 
tätigkeit suchte man sich dann therapeutisch nutzbar zu machen, 
indem man glaubte, durch Anwendung scharfer Gerfiche den Uterus 
in seinen Wanderungen beschranken und ihn an seinen vorschrifts- 
roässigen Ort zurückweisen zu können. So sollte z. B. beim Auf- 
steigen der Gebärmutter die Applikation schlechter Gerflche auf 
die Nase und wohlriechender Essenzen auf die Vulva die richtige 
Torschriftsmässige Stellung des allzu bewegungslustigen Organes 
vermittelii. 

So waren es denn gar mancherlei Bewegungserscheinungen, 
abdominelle wie uterine, welche die Aufmerksamkeit des Volkes 
erregten und der Missdeutnng jener Flatoschen Bemerkung Über 
das Tierische der Geschlechtsorgane Vorschub leisteten, bis dass 
schliesslich im Volksglauben aus dem mit tierischen Trieben be- ' 
hafteten und sich derogemäss oft genug auch tierisch' anflFtthrenden 
Uterus ein wirkliches und wahrhaftiges Tier wurde. 

War die medizinische Urteilsfähigkeit des Volkes aber erst 
einmal so gründlich entgleist, dass sie die Gebärmutter als wirk- 
liches Tier aufifasste, so hatte der Aberglaube nunmehr freies SpieL 
Und so sehen wir denn auch jetzt, wie gar mancherlei Sagen und 
Märchen sich an die Tiematur des weiblichen Geschlecbtsapparates 
knüpfen. Doch kann es nicht unsere Sache sein, auf diesen Punkt 
näher einzugehen, viebnehr werden wir nur noch die Frage zu 
erledigen haben: 

"} Derartige Vorstdlangen ron im Körper henumnuidemdeii krank- 
maehia^eii Sabitanaen waren dem Altertum auf Qmnd ednes hamondeii 

KrankheitsbegrifTes ^aiiz geläufiK. Ich erinnere z 1*. an die Lehre von den im 
Körper herumziehenden, bald hier bald da auttretenden Hämorrhoiden. Noch 
die iütte des 19. Jahrhunderts kannte die Vorstellung von den sogeuaunteu 
▼erietBten ffltauHrHioIden, and im Volk kann man wA heat oft genug hören, 
daea «ich Himorrboiden oder sonst irgendein abnormee Etwas auf diesen oder 
jenen KOipnteil gesetit babe. 
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§ 5. In welcher Tiergestalt hat der Volksglaube seine 
Auffassung von dem tierischen Wesen der Gebärmatter 

zum Ausdruck gebracht? 

Hätte man sich erst einmal dazu verleiten lassen, die Gebär- 
mutter als ein wirkliches, im Frauonleib ein selbständiges Leben 
tülirendes Tier zu halten, so musste sicli scbliesslicli doch das Be- 
dürfnis fühlbar machen, für dieses Lebewesen nun auch eine ihm 
eigene Tiergestalt zu schatten. Das Hess sich aber ohne sonder- 
liche Beschwerde tun. Denn genau dieselben Faktoren^ die bereits 
geholfen hatten, den Glauben an die Tiernatur des Utems zu 
schatfen, sie verhalfen diesem Uterastier nun auch zu einer 
charakteristischen Tierform. Hatten nämlicb — wie wir dies in 
§ 4 soeben erst nachgewiesen haben — die uterinen nnd 
abdominellen Bewegungen den Glauben an ein im Unterleib sein 
Wesen treibendes Tier geweckt und gestärkt, so konnte dieses 
Tier schliesslich nur ein kriechendes sein, denn zu ausgiebigeren 
Bewegungen bot das Eörperinnere ja doch keinen Baum. Ein hier 
lebendes Tier vermochte nur in sehr langsamer Weise sich kriechend 
fortzubewegen ; es musste also zunächst ein Kriechtier sein. Über die 
Leibesbeschaffenheit dieses icriechenden Lebewesens konnte nun aber 
das tägliche Leben hinlänglich Aufschluss geben. Denn bei den 
Opfertieren, beim Schlachten wie auf der Jagd, gewann man oft 
genug einen Einblick in die Unterleibshöhle und war in der Lage, sich 
über die Gestalt der dort gelagerten Gebärmutter zu unterrichten. 
Naturlich wird es sich dabei nicht um genaue anatomische Studien 
gehandelt haben; solche würden ja sofort die Haltlosigkeit der 
Tiematur des Uterus hinlänglich nachj^ewiesen haben. Man wird sich 
vielmehr mit flüchtigen Einblicken in die anatomischen Einzelheiten 
des ()])f( r-, Schlacht- und Jagdtieres begnügt haben, wie ja dies vom 
Volke bekanntermassen noch heut geschieht. Eine derartige uber- 
flächliche Kenntnisnnlime seitens eines medizinischen Laien konnte 
aber sehr wohl in der platt gedrückten, plumpen, mit allerlei Fort- 
sätzen und Anhängen versehenen Gebämmtter ein tierisches Wesen 
erblicken, welches mit den in der Welt da draussen herumkriechen- 
den Lurchen eine gewisse Ähnlichkeit erkennen liess. Es war 
dies ja ganz gewiss eine naiv gesehene Ähidichkeit, wie Thilenius •'"^) 
sich sehr treffend ausdrückt; aber eine solche liat im Volksglauben 
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wie in der Volksmedizin noeii jederzeit zu den kühnsten Annahmen 
voHanf genüj^t. S<» hielt man denn auf Grund dieser Älinliehkeit 
die Gebärmutter für ein zu der «irossen Familie der Lurclie ge- 
hörendes Wesen. Und wie in der Naturgesrhiclite der Lurch eine 
fornienreiche Tierart ist, so trifft dasselbe auch für den üteruslurcli 
zu. Auch er zeigt eine reiciie Fülle der Firmen: konnten wir 
doch in der vorstehenden Arbeit 7 verschiedene Fm ineii des l'terns- 
Inrchs namhaft machen. Jedermann nahm eben, je nachdem ihm 
die Ähnlichkeit der ( ieltiirmutter mit diesem oder jenem Vertreter 
der Lurche besonders stark ausge])rä«rt schien, auch dieses oder 
jenes Lurchtier für den Uteiiis in Aiisi)ruch. Und so haben wir 
denn Uteruskrüten. Uterusfrösche, Uteruseidechsen, Uterussalamander, 
üterusschildkriiten. ja selbst Uteruskrebse, wie sie Panzer ge- 
sehen hat. ])ass unter dieser reichen Vertreterschar der Uterus- 
lurche eine Tierform besonders häufig vorkommt, wie diis z. B. 
Thilenius*") von der Kröte annimmt, ist nur bedingt richtig. Es 
kommt nämlich zwar ein Uteruslurch weit öfter vor als all die 
anderen; aber man kann diese häufigere Fonn nun doch nicht 
so ohne weiteres immer nur als Krdte, als wohl konditioniertes, 
nicht zu verkennendes Krötentier ansprechen. Höchstens kann 
man sagen , dass es sich um Tierformen handelt, welche mit der 
Kröte wohl eine gewisse Ähnlichkeit haben können; doch darf 
man mit demselben Recht auch eine Ähnlichkeit mit dem Frosch 
konstruieren, oder man kann wohl gar auch von jeder Ähnlichkeit 
absehen und in der betreffenden Darstellung ein Tier erblicken, 
in welchem irgendein berufener oder unbemfener Darsteller nur 
seine phantasievollen Vorstellungen von der Beschaffenheit des 
TJtemstieres, ohne genaue Nachahmung natfirlidier Tierfonnen, hat 
zum Ausdruck bringen wollen. Gruppe 1 und 4 dieser unserer 
Untersuchung haben uns hinlänglich Gelegenheit gegeben, die Be- 
schaffenheit derartiger, mehr der Dichtung als der Wahrheit ent- 
sprechender Uterustiere kennen zu lernen. 

So müssen wir denn also feststellen, dass das Gebärmutter- 
Votivtier durchaus nicht als der Repräsentant nur einer einzigen 
bestimmten Tierspezies auftritt, vielmehr in recht verschiedenen, 
teils phantastiBchen, teils naturgetreuen Tiemachbildungen sich zeigt 



") Unser Zitat 20. 

**) Unser Zitat 12 S. 106. 
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Dabei soll nicht unbedingt in Abrede «gestellt werden, (hiss recht 
viele dieser Donarien an gewisse Tiei-pesf alten erinnern, doch ist 
diese Almlichkeit nieist nicht so zwingend, dass sie grade nur auf 
ein einziges Tier bezogen werden müsste. Im (Jegenteil! Die 
Ähnlichkeit bewegt sich grösstenteils in so weit gesteckten Grenzen, 
dass sie recht wohl für verschiedene Tiere gelten kann. Sie wird 
durcii die Phantasie des Darstellers eben so sehr beeinflusst, dass 
man in auffallend vielen Fallen ganz deutlich wahrnimmt, wie es 
den betreftenden Erzeugern dieses Weiliegeschenkes weniger darauf 
angekommen ist, gerade nur ein bestimmtes Tier zur Darstellung 
zu bringen, dass er vielmehr hauptsächlich darauf bedacht war, 
den üterns nur in allgemeinen Umrissen als einen Lnrdi zu bilden. 

Angesichts dieser Tatsache sollte man endlich anfhOren von 
„Votivkröte" zu sprechen. Denn was hat es eigentlich für einen 
Sinn, da von Yotiykröte zn reden, wo das betreffende Weihegeschenk 
eine Schildkröte, eine Eidedise, einen Salamander, einen Frosch 
oder gar ein krebsartiges Tier darstellt, aber ganz und gar nicht 
eine Kröte? Will man sich an das Tatsachenmaterial halten und 
nur an dieses, nicht aber an allerlei willkürliche Hypothesen, so 
darf man nnr von einem GebärmntteivyotiTtier schlechthin oder 
höchstens von einem Gtobärmutter-Votiylurch reden. 

Man könnte nun vielleicht meinen, dass es ja im Gnmde ge- 
nommen ziemlich gleichgültig sei, ob man von einem Gebärmutter- 
Votivtier schlechthin oder von • einer Gebärmutter- Votivkröte 
spreche. Doch ist das schliesslich durchaus nicht so gleichgültig. 
Denn mit der Bezeichnung „Yotivkröte'* hat man die medizinisch 
wie koltorgesdiichtUch so ausserordentlich interessante Frage ganz 
beträchtlidi geschädigt Man hat mit der Wendung „Yotivkröte" 
die Untersuchung über die Entstehung des Uterustieres ganz er- 
heblich erschwert. Denn indem man sich an die Wendung „Kröte** 
geklammert hat, hat man allerlei folkloristische Dinge in die Frage 
hineingezerrt, die ganz und gar nicht in dieselbe hinein gehören. 
Man hat gemeint, man müsse nun alle die Beziehungen, welche die 
Kröte zu der Sage, zu dem Aberglauben, kurz zu all dem foUdo- 
ristischen Beiwerk unterhält, das sich im Lauf der Jahrtausende 
allmählich an den Begrilt ICi-rite angegliedert hat, auch für die 
Bewährung dieses Tieres uls Votivgabe heranziehen. Eine der- 
artige ausschliesslich folkloristische Auffassung des Uterus -Yotiv- 
tieres, wie sie jüngst erst noch wieder im Gegensatz zu Thilenius 
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Höfler ^^l vertiTten hat, hätte du( Ii nur il;mn Ansprnrli auf Be- 
rechtigung-, wenn die Votivgahe in Tiergestalt, wirklicli nur immer 
und cinwandsfrei eine Ki(>te wäre. Dann diirfft' man sagen: der 
Volksghiube wolle mit der immer wiederki lin iidfii Figur der Krr.te 
eben auch immer nur die Kröte zum Ausdruck liringen; er wolle 
nur sie und kein anderes Tier als Trä^^cr seiner Bitten ansehen 
und darum gerade nur die Kritte als Votivgahe darbringen. Da 
nun aber die Kröte durchaus nicht immer, ja nicht einmal in be- 
sonders bevorzugter Weise als Votivtier auftritt, vielmehr andere 
Lurche neben ihr in reichlicher Menge auch als Votivgeschenke 
eine bedeatsame Rolle spielen, so beweist das einwandsfrei, dass 
es dem Volksglauben mit seinen Yotiv-Utonistieren durcbaus nicht 
darauf ankommt, nur eine einzige bestimmte Tierspezies zum Am- 
druck zu bringen, sondern dass er alle Lurchtiere als gleich geeignet 
erachtet, die Rolle als Votiv-Gebärmuttertier zu spielen. Deshalb 
haben alle die folkloristischen Mitteilungen, welche jüngst erst 
wieder HOfler^^) beigebracht hat, wohl ganz gewiss ein allgemeines 
Interesse für die Figur der Kröte schlechthin, aber für die Frage: 
warum und in welcher Form bringt das Volk bei Erkrankungen 
des weiblichen Geschlechtsapparates Tielgestalten als Votive dar? 
haben sie auch nicht die geringste Bedeutung. Hier kamen, wie 
wir gezeigt haben, ganz andere Dinge, und zwar Tomehmlich solche 
medizinischer Natnr in Betracht. Räumen wir nur der Medizin, wie 
man dies in medizingeschiGhtlicheii Dingen in erster Linie doch nun 
einmal soll, den ihr gebtttirenden Platz ein, so verliert die Frage 
nach der Entstehung und Gestalt des Uterus «Votivtleres alle die 
Schwierigkeiten, weldie sich bei der vorwiegend folkloristischen 
Betrachtung des Gegenstandes allmählich eingefunden haben, ja so- 
gar einfinden mussten. 
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Die Freimaurer im deutschen Volksglauben. 

NftehtrKge. 
Von Dr. Karl Olbrich. 



Mein Aufsatz über „Die Freimaurer im deutschen Volks- 
glauben" (Heft Xn 62—78) bat nicht nur Professor Knoop-Bo- 
gasen veranlasst, interessante Mitteilungen über ähnliche Volks- 
meinungen ans Ki^&wien zu machen (Heft XIV 58), sondern auch 
ans Breslau sind mir eine Anzahl interessanter Nachträge zu- 
gegangen. So hörte ich eine eigenartige Erklärung, weshalb die 
Freimaurer nie völlig verarmen können. Sie knüpft an ihr ver- 
meintliches rastloses „Arbeiten" an (XU 63): „Ein Mühlenbesitzer 
in Breskku schloss sich jeden Abend, wenn alle anderen zu Bett 
gegangen waren, in seiner Stube ein. Dort hörte man ihn bis 
morgens &üh vier Uhr angestrengt arbeiten. Ein Dienstmäddien 
war neugierig und lauschte einst nachts am Schlfisselloche; da 
vernahm sie Geräusche wie von Sägen, Hämmern, Pochen". Der 
Institntsdiener, dem ich diese Mitteilung verdanke, meinte auf die 
Frage, was denn dieses sonderbare Treiben zu bedeuten hatte, 
„alle Freimaurer müssen ein Handwerk neben ihrem Berufe treiben. 
So sind sie, wenn ihr anderes Geschäft zusammenbricht, immer 
imstande, sich wieder emporzuarbeiten". Über die Ausstattung 
ihrer Loge erfuhr ich aus Breslau folgende Ansicht: „In dem 
Räume, wo die Freimaurer zusammen arbeiten, gibt es einen grossen 
Vorhang; hinter den darf niemantl gehen, denn da steckt das 
(ielieiimiis"; dies hat einen realen Hinterorrund in gewissen sym- 
bolisclien Bräuchen der Freimaurer und erinnert an „das ver- 
schleierte Bild zu Sais*'. Die Auffassung der Freimaurer als 
Zauberer und die Übertragung von Anschauungen, die von diesen 
im Volke gelten, auf jene kann ich jetzt durcli neue Beispiele 
bestätigen. Schon die noch heute vereinzelt sich findende Meinung, 
sie könnten ^Gold machen", streift zum mindesten hart an 
Zauberei. Um 1789 war in Schlesien übelbcriichtigt ein gewisser 
Masius, der unter Benutzung alter Venozianersagen eine «gedruckte, 
wolilversiegelte, nur von einem Freimaurer zu erbrechende An- 
weisung zum (ioldmachen für zwei Taler verkaufte- i IJirslaiiischer 
Erzähler 1801, 170). in der Tat waren damals Alcliy misten und 
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(lOltlinaclicr \n die Lopen einfrcdnmtzcii uiul liatten viele Kr»pfe 
verwirrt (\^\. Findel. ^l)as Zeitalter der Vi rirriiiig"en im ^faiirer- 
biinde*, Leipziji' 1892, S. 50 und 61). Auch dass die Freimaurer 
einen Zauberspiegel besitzen, wird noch vielfach geglaubt. Be- 
nutzt hat diesen Glauben H. Bandlow in seiner Novelle: „Ernst 
Spilleboora", wo es (S. 53) heisst: „Weil er den Leuten eine 
Freude machen wollte, log er eine Gtesdiicbte zusammen, eine 
greuUdie Geschichte von einem Freimaurer, der morgens die ganze 
Begebenheit in seinem Spiegel gesehen, von dem Geldraube an bis 
zu der Stelle, wo der Spitzbube war, da habe der Freimaurer 
einen Studenten von weither verschrieben, der den Kerl hätte 
greifen mfissen**. Zedlers üniversallexikon bietet ss. w. „Zauber- 
spiegel " und „ Spiegelsehen ^ : „Z. heissen solche Spiegel, daraus 
man durch Zauberei von zukünftigen Dingen weissaget oder ver- 
borgene Sachen entdecket, — Sp. werden diejenigen abergläubischen 
Bemühungen genennet, da man durch einen gewissen Spiegel oder 
Glas zukünftige oder auch verborgene Dinge zu offenbaren vor- 
gibt" (Bd. 38 und 61). Goethe hat dieses Glassehen in seinem 
Lustspiel: „Der Grosskophta'^ (III 9), das viel Freimaurerisches 
karikiert, verwendet; das Spiegelsehen und Dieberkennen findet 
sich ja auch im Faust in der Hexenküche. Aber auch hier liegt 
der Yolksmeinung vielleicht ein missverstandener, heute wohl ver- 
alteter Logenbrauch zugrunde, den z. B. Daiber in seinem durch 
marktschreierische Reklame über Gebühr angepriesenen „Yerräter- 
buche": „Elf Jahre Freimaurer" (Stuttgart 1905) noch erwähnt: 
Der Lehrling öffnet hier bei der Aufnahme in den Gesellengrad 
auf Befehl des Meisters ein Buch mit der Aufsclirift: .Erkenne 
dich selb.st " nnd erblickt sein eifjenes Bild in einem T^oppelspiegel. 
Weitere Belege ergänzen die Mitteilungen id)er die Freimaurer 
als Diener einer geheimnisvollen Macht. So schildert eine mir 
mitgeteilte Breslauer Sage ihr Verfahren beim Auslosen des Bruders, 
der im näclisten Jahre als Opfer st( vIm n muss (vgl. XII 72): „Da 
kommen sie zusammen und stecken die liose mit den Namen in 
einen hohen schwarzen Hut; alsbald kommt eine grosse, schwarze 
Katze und zieht mit ihrer Pfote das Todeslos heraus". Dass der 
Teufel in Katzengestalt ersclieint, trat bereits bei einigen früher 
erwäimten Sagen hervor (a. a. 0. 71, 76)^). In dieser Gestalt 



0 So gesellt sieb der Teufel io Gestalt eines grossen sdiwancen Katers 
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holt er denn aucli die ihm verfallenen Freimaurer oder - als es 
diese noeli nicht gab — Zauberer. ( 'haraktei'istisch hierfür ist 
die im schlesischeu liistorischen Labyrintli (Breslau, Leipzig 1737 
S. 363 ff.) erzählte Geschichte von Johann Cuntze aus Bendschin 
im Fürstentume Jägemdorf vom Jahre 1592: „Glock dreiülii' Ist 
er gestorben. Voriier aber hat dn grosser schwarzer Kater von 
aussen ganz kfinstlich mit der Pfote das zugemachte Fenster anf- 
gewirbelt, ist jählings in die Stube gekommen, auf des Kranken 
Bett gesprungen und hat das Hauptkissen und Gesicht desselben 
mit solcher Heftigkeit angefallen, als wenn er den ganzen Kann 
mit Gewalt fortschleppen wollte. Darauf ist der Kater wieder 
verschwunden, Cuntze aber ist gestorben'^. In einer anderen Tier^ 
gestalt erschien der Teufel bei der Beerdigung eines Freimaurers 
in einem Posenschen Städtchen (Mitteilung eines Logenbruders): 
„Als die Trager den Sarg vor der Haustitare auf die Schultern 
hoben, flog plötzlich ein grosser schwarzer Hahn auf den Deckel. 
Das war, meinten die Leute, gewiss der Teufel, der die arme 
Seele holen wollte"'). In Schlangengestalt (vgl. Xn 76) eiv 
scheint der satanische Geist in einer dritten Sage, von deren 
Weiterverbreitung in den Gesprächen der Dienstboten eine Bres- 
laner Familiß mir zu berichten wusste. Da war ein „Selbslr 
maurer** (seltsam gebildetes Wort; etwa zusammengeschweisst aus 
„Selbstmörder" und „Freimaurer"?) eines plötzlichen Todes ge- 
storben. Ein Dienstmädchen aber hatte durch das Schlüsselloch 
geschaut und deutlich gesehen, wie eine grosse Schlange langsam 
auf ilm zukroch, ihn mit ihren Ringen umstrickte und erwürgte. 
Darauf aber ist etwas an die Tür gekommen, vor der sie lauschend 
stand, und hat so furchtbar daran geschlagen, dass sie voller Ent- 
setzen floh. Der Teufel in Sclilangengestalt ist ja alte volkstüm- 
liche, durch die Bibel geschaffene Überlieferung; dass in deutschen 
Sagen die Schlangen nicht selten als höllische Dämonen erscheinen, 
die den Verbrecher strafen, habe ich an anderer Stelle nachgewiesen ^. 

Mioh ni der Tocliterdes imolien Banern in Hönolugat (Fr. Woim, «HOndisgater 
Bildw* 8. 87), und die Hezoi habra nacb dilüsdiem Yolksglanben stets dne 

schwarze Katze als Ratgeber bei sich (vgl. Kahle, , Dänischer Volksglauben in 
Holbergs Schriften" in Ilberg-Gerths Neuen Tahrhüchern usw. 1905 10 S. 717). 

') Über den schwarzen Hahn als Tcuftlsvogel vgl. Drechsler, „Schlesiens 
volkstümliche Überlieferungen' II 226. Geister als schwarze Hennen s. Mitt. IV 
46 mid 69. Zeitschr. d. Yereins f. Volkskunde III 382. 

Vgl. meinen Vortrag ttber .Deatsdie Schlangensagen' MM V 481 
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Anch der Volksglaube, dass ein plötzlicher Sturm mit dem 
Tode eines Freimaurers in geheimnisvollem Zusammenhange stehe 
(a. a. 0. 76), ist nur Übertragung einer allgemeinen Anschauung 
auf einen besonderen Fall. So heisst es in der oben erwähnten 
Geschichte von dem rätselhaften Johann Cuntze (1592): „Kaum 
war Cuntze tot, so entstand ein greuliches Gewitter, und bei dem 
Leichenkondukt hat es so gewaltig gestürmt und gfescimeit, dass 
es die Leichenbegleiter kaum ausstohen mögen; sobald aber der 
tote Körper unter die Erde gebracht war, wurde es wiederum 
ganz helle, und der rasende Wind legte sicli-*. Drsgleirlien be- 
richtet Fülleborn (Erzähler 1801 S. 82, vgl. Mitt. XIII 30ff.): 
„Zeiten des Sturmes veranlassen mancherlei Aberglauben; Selbst- 
morde oder todeswerte Verbrechen'), wähnt der Unkundige, sind 
die vorzüglichsten Ursaclien dieser Erscheinung". Hier tritt auch 
wieder die schon früher beobachtete Gleiclisotznng von Frei- 
maurern und Juden (XIT 65. 73) auf; -Wenn ein grosser Stunii 
ausbricht, hat sich gewiss ein Jude erhängt" (Mitt. XIV 74 Nr. 56 
und 55; vgl. audi I 5). Schliesslich liabe ich für meine Ver- 
mutung (a. a. (). 73), dass dem seltsamen Volksglauben, ein Frei- 
maurer könne nicht in seinem Bette stcrlicn. eine altheidnisclir 
von der Kirche veiüuclite Vorsttdlnii«:' znuTiiiidc liegen müsse, eine 
Bestätigung gefunden in Samtcj-s Aufsätze: „Antike und niodtrne 
Totcnbräuche" (1905 Ö. 36). Dort wiid nämlich, wenn auch teil- 
weise mit anderer Begrüiulung, an einer Reihe von Totenbräuchen 
aus den verscliiedensten ( Jegeuden, Zeiten und Völkern als Grnnd- 
an.schauung nacligewiesen : -Der Arier darf nicht in seinem Bette 
sterilen". So will auch der streitliare Herzog Boleslaus TV. von 
Oppeln in einer von .\ngust Kopi.sch liesungenen schlesischen Sage^) 
von geistlichem Tröste nichts wissen und erwartet, als es zum 
Sterben kommt, in voller Ivüstung hoch zu Boss den Tod: 
Drauf setzet er die Sporen ein 

Und jaget über Stock und Stein! — 

Doch hinter ihm ward eine Schar 

Von schwarzen Reutern offenbar 
Und ebenso ruft der von Edmond Rostand gefeierte ritterliche 



>) Auch Shakespeare bat diesen VoUuglanben wiederholt wirksam benatzt, 
vgl z. B. Marbcth II 3. 

*) J. Kern, »ScMeden» Sagen, Legenden und Qesoliiditai' 1867 S.471. 
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Gyrano de Beigerac sterbend ans: pas Bi, pas dans ce fautetiü!^ 
und stehend, den Degen in der Fanst, bietet er dem unbezwing- 
baren Gegner Trotz 



Aus orientalischen Quellen. 

Von Dr. S. FraenkeL 

1* Blelgiessen. 

In dem hebräisch-arabischen Wörterbuch des Sa*4ja ibn Danan 
ans Fez (12. Jahrh.)*) findet sich für das hebr. Wort kftb6d 
(Ezechiel 21,26), das alle Ezegeten da wie anch sonst als j,2^6er* 
erklären, die Bedeutung „Blei" verzeichnet mit folgender Be- 
merkung: i,IHes gkssen die Zauberer auf Wasser und benuteen ee 
zur Wahrsagung und Beeauberung" . — Wenn ein Kind vom „bösen 
Auge* getroffen ist, giesst man Blei auf ein Ge/äss mit Wasser. 
Die so entstehende menschliche Figur, die den Besitzer des bösen 
Auges darstellt, wird dann mit dem Gefäss an einen Kreuzweg 
geworfen. (Zeitschr. des Deutsch. Paläst-Ver. XVIU 49 Nr. 15.) 

3. Menschliche Crlicder als IVeihgeschonke. 

Die nocli in unserer Zeit weitverbreitete Sitte, plastiscbe 
Narlibildungt'H eiici';uikter Gliedniassen in der Hoffninip" auf ilire 
Heilung einem Heiligtume zu weihen, reicht bekanntlich in eine 
sehr alte Zeit zurück. 

Einen Beleg dafür bietet scbon das A. T. I. Samuel Cap. VI 
V. 4flf.; auch auf attischen Reliefs finden wir Darstellungen, die 
dieselbe Vorstelhnm bezeugen. 

Hier kommt nun aueli, wie es scheint, eine Naehricbt der 
hebräischen Tosephtä (cca. 250 n. Chr.) in Betracht, die allerdings, 
so wie sie überliefert ist, nicht notwendig auf diese Sitte bezogen 
zu werden braucht. 

Es heisst da''): ,,Die Mutter der ßimatjä tat, als diese er- 
krankte, das Gelübde; Wenn meine Tochter von ihrer Krankheit 

1) Wie et denn anch nadi gwmamBdier, beeondws nordischw Anffaerang 

als wenig heldenhaft, ja schimpflich gilt, den JBtiOhioä* (d. den Tod anf 

dem Stroh des Lagers) zu sterben. Ss. 

The book of hebrew roots by Abulwaüd (ed. Neubauer) S, 790 Z. 25. 
•) Cap. lU 1. 
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geheilt wird, will ich soviel Gold, als sie wiegt, [dem Heiligtume] 
spenden*). Als die Tochter nnn gesund geworden war, zog sie 
nach Jerusalem und erfOllte ihr Gelübde*). 

Wenn nun unmittelbar nach dieser Erzülilung fortgefahren 
wird: „Jemand, der das Gewicht seiner Hand gelobt, hat soviel 
zu opfern, als sie bis zum Gelenice wiegt", so liegt es wohl nahe, 
auch diese Bestimmung, wie die folgende, die sich auf den Fuss 
bezieht, in denselben Zusammenhang einzureihen und anzunehmen, 
dass es sich auch hier um Gelübde bei Krankheiten handelt, 
die, der Entwickelung des religiösen Bewusstseins entsprechend, 
bei den Hebr&em eine veränderte Form angenommen hatten. 

8. Zum SelnvortkliiliroiisolUbde. 

A. F. Stenzlcr hat (Zeitschrift der Deiiti<rli. I^forpenl. fJi'sell- 
schaft Pxl. 40 S. 523 tt".) die von Jak. Grimm, Dtsch. Reclitsaltertüraer 
1* 232, behandelte Sitte ( Jm Altertum war es Sitte, wenn ein 
Mann bei einer Frau schiiet. die er nirlit berühren wollte, dass 
er ein Schwert zwischen sich und sie legte") mit einem indischen 
Brauche kombiniert. 

Hier sei noch darauf hiugfewiesen, d:iss auch in einem mittel- 
alterlichen hebräischen Buche eine Erinnerung an diese Sitte er- 
halten ist. 

In der aiK)krv]ihen ('hmnik des Propheten Moses die die 
Geschichte des Propheten während seines Aufenthalts in Äthiopien 
in (Übereinstimmung: mit Arrapanos*) erzählt, heisst es an der 
Stelh", wo seine Verhciratun«:' mit der Witwe des äthiopischen 
Königs berichtet wird: .Da aber gedachte Moses des l'uiides mit 
dem Herrn, seinem (Jotte, näiierte sieh ihr nieiit. sondern legte ein 
Schwert zwischen sich wul sie und sündigte nicht mit ihr' 

Aach für ein gesundes Kind spendete eine reiche Frau alljährlich, je 
nadi seinem Oewiebte, Gold für den Tempel Sifxft, 112 a col. 1 L 14. 
*) WttrtUch: .wog lie mit üold anf. 

») Bct hamidrasch ed. .Tcllinok II S. 6 l 25. 
*) Freudenthal. Hellenist. .Stud. II 172. 

Der Freundlichkeit von J. Low verdanke ich noch den Hinweis auf 
einen viel ilteren Bdog Sanhedrin 19 b B a. f . anm Bnetae Bnth 3, 8. Korrekturbem. 
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Aberglaube und Braucli aus der Provinz Posen. 

(Schlnss zu XIV 77.1 
Von Professor ü. Knoop in Rogasen. 



71. Wenn ein eben Gestorbener noch einmal die Augen auf- 
macht und einen der Anwesenden ansieht, so wird dieser bald 
sterben (Ozerleino). 

72. Wenn die Augen des Verstorbenen nicht ganz zugeschlossen 
sind, so stirbt jemand; der Verstorbene sieht jemand voraus, wy- 
patrzy kogos (Pakosch). 

73. Die Augen des Toten müssen zugemacht werden, sonst 
ziehen sie mehrere zum Sterben nach. 

74. Wenn der Leichnam nicht steif wird, sondern ge- 
sclinieiflig bleibt, so stirbt in kurzer Zeit der nächste Verwandte 
(Czerleino). 

75. Wenn ein Verwandter des Verstorbenen mit dem Sarg- 
deckel angestossen wird, so muss er bald darauf sterben (Lissa). 

76. Wenn sicli an einem frischen Grabe der Roden senkt, so 
wird in derselben Familie bald wieder eine Leiche sein (Kr. 
Bawitsch). 

77. Wenn bei einer Beerdigung das Grab an den Seiten ein- 
fällt, so soll in der Verwandtschaft des Venstorbenen bald ein neuer 
Todesfall eintreten. 

78. Wenn ein Leichenzug einem mit Dung beladenen Wagen 
begegnet, so wird aus der Familie des Verstorbenen bald noch 
jemand sterben (Czerleino). 

79. Wenn eine Leiche aus dem Hause getragen ist, so müssen 
die Stuhle und ]>;iiike, auf welchen der Sarg gestanden hat, 
umgelegt werden, damit nicht nocli mehrere aus dem Hause sterlien. 

80. Verwandte dürfen den Sarg nicht auf den Kirchhof tragen, 
denn sonst würden sie dem Toten bald naclifolgen. Das.selbc gilt 
von dem Missionskreuz, das am Schlüsse einer Mission in Prozession 
herumgetragen und dann aufgestellt wird: wer dasselbe getragen, 
stirbt bald. Doch glauben nicht alle Leute daran, und wer es 
erst angefasst hat, der ti-ägt es auch. Es wird erzählt: Nach 
Schluss einer Mission sollte das Kreuz getragen werden. Der 
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Bruder eines anwesenden Geistlichen wollte es trugen hellen, doch 
der Geistliche gestattete es ihm nicht i^Kujawien). 

81. Der Tote gibt seinen ausserhalb wohnenden Verwandten 
durch Klopfen das Zeichen, dass er gestorben ist (Kujawien). 

82. Im Besitze einer gräflichen Familie in der Proyinz Posen 
befand sich eine Uhr, ein Ennstwerk des 16. Jahiliimderto. Diese 
Uhr ging nicht mehr, hatte aber die Eigentttmlichkeit, vor dem 
Tode eines jeden Mitgliedes der Familie zu schlagen. Einmal 
sass die ganze Familie zn Tisch, da fing plötzlich die Uhr an zn 
schlagen und ein Husikstttck zu spielen. Die Hansfran forderte 
die Anwesenden auf, sie in die Kapelle zn begleiten und ffir den 
Terstorbenen zn beten. Als sie sich dem Altar näherten, bemerkten 
sie anf den Altarstnfen eine betende Vision (mara), die dem 
Bruder des Grafen glich und alsbald verschwand. Am andern 
Tage traf die Kunde von dem Tode des gräflichen Bruders ein 
(polnisch). 

83. Als einst ein junger polnischer Hann in einer deutschen 
Gesellschaft beim Kartenspiel sass, platzte plötzlich der Tisch. 
Der junge Mann sprang auf und sagte, es sei 11 Uhr und er 

könne nicht länger spielen, weil eben sein Vater gestorben sei. 
Die Deutschen lachten ihn aus und sagten: „Was ihr Polen doch 
al)erf!:läubiscli seid!" Xacli einer Weile alter bekam der Pole eine 
Depesche, welche in der Tat meldete, dass sein ¥ater um 11 Uhr 
gestorben sei. 

84. Als im Jahre 1866 die Cholera herrschte, sass eines 
Abends in Birnbaum ein Mann mit seine r Fran am Tisch, während 
ihre beiden Knaben im Alter von 9 und 6 Jahren sich auf die 
Ofenbank geset;5t hatten. Auf einmal hörten die Kinder ein 
ächzendes Gewimmer, das wie >ähi iihi äliähähiUii" klang. Er- 
schreckt sprangen sie auf. weinten und klamnieiten sich an den 
Knien der Eltern fest und fragten sie, ob sie nichts gehört hätten. 
Die Eltern bejaliten es. Am niichsten Tage kam die Nachricht, 
dass um die Zeit des Vaters bester Freund gestorben war. 

85. Zwei alte Leute liatten ihre einzige Tochter verheiratet. 
Als sie eines Abends am Tisclic sassen und die Zeitung lasen, 
hijrten sie. dass jemand in ihrer Kammer das (Jetreide schaufelte. 
Die Frau stand auf, um naclizusehen, aber da sie nirlits bemerkte, 
kehrte sie wieder in das Zinmier zurück. Nach einer Weile 
schaufelte es wieder. Nun ging der Mann lün, fand aber auch 
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iiiclits. Da trat der Briefträg-er ins Zimmer und braclite die Nach- 
richt von dem Tode der Tochter, und die alten Leute wussten 
jetzt, dass der ücist der Tochter in der Kammer gewesen, um den 
Eltern ihren Tod anzumelden. 

86. In Marcinkowo gurne bei Tremessen wurde im 13. Jahr- 
hundert ein polnischer König, mit Namen Leszek, von dem Pommem- 
herzog Swiatop^ek fiberfallen und ermordet. An dem Tage dieses 
Ereignisses bOrt man noch jetzt das £ampfgeschrei des Pommern- 
forsten und das BGcheln des sterbenden EOnigs. Jeder jedoch, 
der es hört, mnss noch in demselben Jahre sterben (Marcinkowo). 

87. An dem Wege von Margonin nach Samotschin befindet 
sich eine uralte grosse Buche. Hier wurde einst um Mittemacht 
ein Mann von Räubern fiberfallen, ermordet und unter dem Baum 
verscharrt. Alljährlich an seinem Todestage, so geht die Sage, 
erhebt sich um Mitternacht der Tote aus seinem Grabe. Trifft 
ihn jemand, so stirbt er noch in demselben Jahre. Einige wollen 
auch um Mittemacht an der Stelle ein eigentfimliches Seufzen ge- 
hört haben, das einige Zeit dauerte und dann plötzlich aufhörte. 

88. Als der Domherr Simon in Gnesen starb, wussten die 
Leute geraume Zeit vorher, dass jemand von den Domherrn sterben 
werde, denn die Domuhr blieb stehen. Dieser Glaube scheint alt 
zu sein und erklärt sich aus der Wichtigkeit, welche die Dorauhr 
früher liatte, als Uhren noch selten waren. Ein ähnlicher Glaube 
herrscht in Koldromb (Kr. Znin). Dort war auf ( inoin Ecktürmchen 
der vor einigen Jahren abgebrannten Kirche ein Kreuz angebracht. 
Das Volk erzählt, dass vor dem Tode eines jeden Pfarrers dieser 
Kirche das Kreuz eine schiefe Stellung eingenommen liabe (Mit- 
teilung des Lehrei*s A Szulczewski in Brudzyn). 

89. In Wongrowitz lebte vorzeiten ein geschickter Böttcher. 
Einstmals hatte er in Siernik eine grö.ssere Arbeit und verweilte 
daselbst, um sie auszutiiliien. einige Woclien. Wiilirend seiner 
Abwesenheit von Hause erkrankte seine Nachbarin, mit welcher 
wegen ihres zänkischen Wesens kein outei- Vertrag war. Noch 
bei seinem Weggange hatte sie um einer geringfügigen Ursache 
willen tüchtig mit ihm gekeift Als er nach Beendigung seiner 
Arbeit auf dem Heimwege bc^rittVn war und an dem Kirchhofe 
seines Städtleins vorbeikam, stand an dn' Pforte eine schöngekleidete 
Frau, welche ihn anhielt und bat, er mitciite ihr doch einen Schuh 
festbinden. Er war dazu gern bereit; als er aber der Frau in 
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das Gesicht schauen wollte, um zu sehen, wer sie sei, erhielt er 
von ihr einen kräftigen Fusstritt in die Magengegeiul, so dass er 
die Besinnung verlor und ohnmächtig liegen blieb. In solcher Ver- 
fassung fanden ihn am folgenden Tage einige Bdcannte. Sie 
brachten ihn nach Hanse. Daselbst erfahr er zu seinem Brstaunen, 
dass zu derselben Stunde, wo ihm das erzählte Ereignis widerfahren 
war, seine Nachbarin des Todes verblichen war. Da ward er denn 
inne, wer ihn mit dem unerwarteten Fusstritte bedacht hatte; und 
weil er an der Stelle, wo er getroffen war, einen blauen Fleck 
behielt, der sich nicht wollte vertreiben lassen, so bewahrte er die 
- Nachbarin zeitlebens in gutem Gedächtnis (Rogasen). 

90. Ein junges Mädchen wettete, dass es in der Nacht um 
12 Uhr auf den Kirchhof gehen und einen Blumenstrauss auf ein 
bestimmtes Grab stecken werde. Sie führte das auch aus, aber 
als sie aufstehen wollte, konnte sie nicht. In dem Glauben, der 
Tote hielte sie fest, erschrak sie heftig und fiel dann selbst tot 
hin. Es war aber nicht der Tote, der sie festhielt, sondern als 
sie den Blumenstrauss in das Grab steckte, hatte sie zugleich auch 
den Zipfel ihres Rockes hineingesteckt. 

91. Es lebte einst ein sehr frommer Hann, welcher Oott jeden 
Tag bat, ihm den Tag seines Todes zu zeigen. Und als er nicht 
aufliürte, Gott immer wieder darum zu bitten, da erschien 1mm ihm 
eines Tages ein Jüngling und forderte ihn auf, ihm zu folgen. 
Der Jüngling führte den Mann in eine Höhle, in welcher viele 
Talglichter brannten. Einige waren erst angesteckt, andere 
brannten schon zu Ende, und diese letzteren hat dann immer eine 
Frau ausgelöscht. Der Jiin«rling zeigte dem Manne ein Licht, das 
schon sehr klein war, und sn<xtv zu ilim: ^Dieses Licht bedeutet 
dein Leben. So lange es brennen wird, so lange wirst du leben''. 
Darauf verschwand der Jüngling-, und der Mann befand sich wieder 
in seinem Zimmer (Czerleinu, Kr. Schroda). 

92. Li der Todesstunde erscheint bei einem Sterbenden der 
Tod. Den Anwesenden gibt er sich dui'ch ein Klopfen auf dem 
Boden zu erkennen (Kujawienj. 

93. In Bozejewice lebte vor .lahren ein Ciut'^vcrwalter. Eines 
Tages sa.'^s er mit seiner Frau in der Stube: da tat sich die Tür 
auf, und der Tod trat herein. Der Mann sah ihn nicht, w olil aber 
die Frau. Der Tod kam auf sie zu, t'asste sie am Arm und wollte 
sie mit sich fortziehen. Die Frau sciirie laut auf und bat ihren 
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Mann um Hilfe; sie zeigte immer anf den Tod und sagte, der Tod 
wolle sie mitnehmen. Da der Mann aber nichts sah, wurde er 
starr vor Schrecken und wusste nicht, was er tun sollte. Nach 
einigen Minuten starb die Frau in seinen Armen (Kigawien). 

94. Bei dem Tode muss möglichst Buhe herrschen, denn wird 
der Tod unterbrochen, so dauert der Todeskampf noch einen Tag 
länger (Knjawien). 

95. In dem Zimmer, in welchem ein Sterbender liegt, mfissen 
die Spiegel verdeckt werden; sieht der Sterbende hinein, so muss 
er noch einen Tag weiter leben und sich im Todeskampfe quälen 
(Kujawien). 

96. In der SchOnlanker Gegend glaubt man: Wenn ein Kind 
im Stäben liegt, aber nicht erlöst werden kann, so muss man, um 
seine Qual abzukürzen, ihm das Hemdchen ausziehen und damit 
über einen Kreuzweg gehen; dann kann es bald sterben (deutsch). 

97. In Giencisko lebte eine Frau, die allgemein für eine Hexe 
gehalten wurde. Als diese auf dem Sterbebette lag, zeigte sich 
im Flur des Hauses ein grosser schwarzer Hund, der regelmässig 
verschwand, wenn sich jemand näherte Es war der Teufel, der 
auf die Seele der Frau wartete. Als sie stail), hih-te man hinter 
dem Ofen einen Hahn schreien (Kigawien; vgl. Volkstümliches aus 
der Tierwelt, Nr. 158). 

98. Wer beim Nähen des Totenkleides den Faden abbeisst, 
dem fallen die Zähne aus (Ktgawien). 

99. Wenn beim Nähen des Totenkleides Knoten in den Zwirn 
gemacht werden, wird der Tote keine Ruhe im Grabe haben 
(Kujawien), weil sonst die Seele den Leib nicht verlassen kann 
(Czerlcino). 

100. Solange sich die Leiche im Hause befindet, muss der 
Spiegel vcrliangen sein. Falls dies unterlassen wird, können die 
Anwesenden durch den Wiederscliein des Sarges im Spiegel er- 
schreckt werden und bedenklich erkranken. 

101. Wenn es donnert, stecken die Leute ein Stück Staiil neben 
den Toten in den Sand, auf welchem er ruht; man glaubt, dass 
er sonst weiterwachsen werde (Kujawien). 

102. Es ist allgemeiner Glaube, dass die Haare und Nägel 
auch nach dem Tode weiterwadisen (Kujawien). 

103. An den Abenden der drei Tage, an denen der Tote sich 
im Hause befindet, versammeln sich die Leute aus dem Dorfe und 
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singen und beten für den Toten. Am Sehlnsse wird getrunken. 
Nach dem Berrräl)nis wird ein Malil lierp:erichtet, das aber nur 
aus kalten Speisen be.^telien darf (Kujawien). 

104. Die drei Nächte, in denen der Tote im Hause liefet, 
hei.sseii die wüsten Nächte, puste nore. An den Abenden ver- 
sammeln sicli die Naehbarn. oline aufj^efordert zu werden, und 
singen Trauerlieder, /iiiii Srhhi.sse i)eten sie für die Seele des 
Verstorbenen und werden dann von dem Wirte mit Schnaps und 
Brot bewirtet. Dieser Gebrauch ist allgemein (Gegend von Janowitz). 

lOö. Einem Toten muss man ein GeldstOck in die Hand geben, 
wohl als Eintritt in den Himmel (deutsche Mitteilung aus dem 
Kreise Kempen). 

106. Wenn jemand stirbt, so muss man ihm die Augen zu- 
drücken und zwei Münzen auf dieselben legen, sonst spukt der 
Tote hemm (Gegend von Janowitz). 

107. Bei einem Todesfall in einer Familie wird die Uhr an- 
gehalten. Diese bleibt so lange stehen, bis der Tote beerdigt ist 
(Ki^awien). 

108. In Oruntowitz (Kr. Wongrowitz) ist es Sitte, dass am 
Tage der Beerdignuig eine kleine Puppe in den Häusern herum- 
getragen wird. Dadurch wird die ganze Familie zum Begräbnis 
eingeladen. 

109. Der Stab, mit dem die Länge des Grabes gemessen wird, 
wird stets vor dem Einsenken der Leiche zerbrochen und ins Grab 
geworfen. 

1 10. Särge dürfen nicht mit eisernen Nägeln vernagelt werden 

(Kujawien). 

111. Wird der Sar<x nicht ordentlich vernagelt, so muss der 
Tote fortwährend auf die Erde zurückkehren (Kiyawien). 

112. Wenn der Tote aus dem Hausegetragen wird, so werden 
die Stühle, auf denen der Sarg stand, umgeworfen, sonst hat der 
Tote keine Ruhe im Grabe und erscheint immer wieder (Kujawien). 

113. Der Tote muss immer mit den Füssen nach der Tür zu 
liegen, und wenn die Leiche herau.sgetragen wird, müssen alle 
Stühle aufeinandergestellt werden, dann kehrt der Tote nicht mehr 
zurück (Gncsen). 

114. Man muss mit dem }i:e forderten Preise für einen Sarg 
einverstanden sein, sonst hat der Tote im Grabe keine Kuhe 
(bei Lissa). 
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115. Der Blitz tötet Leib und Seele (Kujawien). 

116. Wenn ein Händler die von den CJebeinen Verstorbener 
hergestellte Asche in seine Ware streut, so verkauft er dieselbe 
rasch und gut (Pakosch). 

117. Menschen, welche ohne Todsünde sterben, bleiben bis 
zum kommenden Sonnabend im Fegefeuer (Kujawien). 

118. Einst begegnete ein Mann einem Leichenzuge, welchen 
viele Leute begleiteten. Als er weiter ging, da sah er eine in 
weisse Leinwand eingehüllte Person hinter dem Leichenzage her- 
gehen. Diese Person hatte sehr geweint, und die Tränen hatten 
das ganze Kleid dnrchnässt. Als der Mann die Peraon fragte, 
wer sie sei, da antwortete sie ihm, sie sei die Seele des Ver- 
storbenen; anch weine sie selbst nicht, sondern die Tränen, wiBlche 
das Kleid nass gemacht hätten, wären die Tränen ihrer Mutter, 
Da nun das schwere Kleid die Seele beim Gtohen hinderte, so 
Iconnte sie nicht mit dem Leichenzuge mitkommen (Gzerleino, 
Kr. Schroda). 

119. Wenn jemand ohne Hemde begraben wird, so mnss er im 
Jenseits nackt henimlanfen (Kigawien). 

120. Einst starb ein reicher Graf, der keine Fran nnd Kinder 
hatte. Sin Schwestersohn sollte sein Erbe sein. Man begrab den 
Grafen. Einige Tage nachher erzählte das Dienstmädchen, sie 
habe den Grafen gesehen, wie er mit einem Iiinten anfgeschnittenen 
Bocke von dransscn in sein Schlafzimmer gegangen sei. Anfangs 
wollte man es nicht glauben, doch das Mädchen sah den Grafen 
noch einige Male, und sie bekräftigte ihre Aussage dadurch, dass' 
sie den Leuten seine Fussspuren zeigte. Schliesslich öffnete man 
den Sarg und untersuchte die Leiche, und da stellte es sich heraus, 
dass der Rock liinten wirklich aufgeschnitten war. Der Erbe 
war nämlich zu geizig gewesen, um die Leiche, die sehr ange- 
schwollen war, mit einem neuen Rock zu bekleiden, und er hatte 
deshalb den alten Rock des Grafen hinten aufschneiden lassen, 
um ihn zuknöpfen zu können. Als man der Tipiche einen neuen 
Rock angezogen hatte, zeigte sich der Graf nicht wieder 
(Rogasen). 

121. In Schneidemühl .starb einer Frau die Tochter, ein 
Mädchen von 21 Jahren. Sobald sie nun die Photographie der Tochter 
auf den Tisch setzte oder an die Wand hängte, liess sich sowohl 
bei Tage als auch bei l^acht ein lautes Ticken hören. Dies Ticken 
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nannten die Lente die Totennhr. Man erzählte, dass die Tote im 
Grabe keine Balte habe, und darum höre man die Totenuhr. 

122. Ein gottloser Waidmann wollte an seinem Totenbette 
lieber seinen Jagdhund als einen Geistlichen haben; darum soll 
nach seinem* Tode sein Geist in den Wftldem herumgeirrt sein 
(Rogasen). 

123. In einem Dorfe des Kreises Meseritz wohnte ein armer 
Schuhmacher, der ein ganz verloddertes Leben führte und schliesslich 
seinem Dasein durch Erhängen ein Ende machte. Sein Schatten 
soll noch heute in dem Hause herumspuken. 

124. Geht man in der Nei^ahrsnacht an einem Kirchhofe 
vorüber, so wird man dort die Toten auf dem Kirchhofe wandeln 
sehen. 

125. Unter dem Volke herrscht der Glaube, dass, wenn ein 
Glied aus der Familie stirbt, der Geist des Verstorbenen am 
dritten Tage komme und irgend einen Dienst verridite, z. B. die 
Lampe auslösche, die Tür zuscbliesse, im Sommer die Fenster 
öffne, das Maus vor Dieben schütze n. a. m. (Jaraczewo). 

126. Wenn die Frau zuerst aus dem Leben geschieden ist. so 
ersclieint sie kurz vor dem Tode ihres Mannes noch einmal und 
maclit ihn auf seinen Tod aufmerksam (Jaraczewo). 

127. Der Mörder oder aucli derjenige, der bei der Ermordung 
jemandes zugegen gewesen ist, siclit den Geist des Jürmordeten 
sich als einen Schatten folgen (Gneseii). 

128. In der Stiii kefabrik zu Pawlowitz bei Lissa geriet einst 
ein daselbst bcschättigter Arbeiter in die Maschinerie des Werkes 
und verlor dabei sein Leben. Seit dieser Zeit werden innner an 
dem Tage seines Todes in der Nacht von 11 — 1 Uhr die vorüber- 
gehenden Leute mit Kartotl'eln beworlen ( I^iwlowitz). 

129. In einer grossen Stadt der Provinz Posen wurde vor 
vielen .Talircn in einer der belebtesten Strassen in der Nacht ein 
MädcheH von einem Manne ermordet. Am Jahrestage des Mordes 
soll das Mudciien mit einem Dolch in der rechten Hand aiif der 
Strasse auf- und abgehen und den Namen des Mannes rufen 
(Rogasen). 

130. Als ein Tischler sterben wollte, bat ihn seine Frau, dass 
er nicht spuken komme. In der ersten Nacht nach seinem Be^ 
gräbnis hOrte nie Tritte. Sie erschrak sehr darüber und erzählte 
auch anderen. Leuten davon. Diese kamen und hörten ebenfalls 

Mlttellongea d. BObles. Qm. f. Vkde. Heft XV. 6 
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Schritte -auf der Treppe; doch als sie nachsahen, war nichts za 
finden. Ebenso war es in der folgenden Nacht In der dritten 
endlich gingen sie dem Geräusch der Schritte nach, und da fanden 
sie unter der Treppe ein Versteck, in dem Geld verwahrt war. 

131. Das Volk glaubt, dass dei;jenige, der bei seinen Lebzeiten 
die Prozession Ters&mnt hat, dies nach seinem Tode nachholen 
muss, und zwar muss er dies so oft tun, als er die Prozession 
versäumt hat. Um Mittemacht wollen Leute solche Greisterprozessionen 
um die Kirche herumgehen gesehen haben (Kujawien). 

132. Das Volk erzählt sich, dass die Seelen derjenigen Kinder, 
die ungetauft verstorben sind, in der Gestalt von weissen Tauben 
umherirren und die V i i ergehenden um die Taufe anflehen. 
Eines Abends ging eine Frau an der Figur bei ^erniki vorbei. 
Da bemerkte sie auf derselben eine weisse Taube, welche akrtu" 
(poln. chrtu Taufe) rief. Hätte die Frau das Kreuzeszeichen ge- 
macht und die Taube auf den Namen Adam oder Eva getauft, so 
wäre die Seele erlöst gewesen. Die Frau aber wunderte sich nur 
über den seltenen Vofrel und blieb vor der Figur stehen. Da flog 
die Taube weg (Kujawien). 

133. In einem Dorfe bei Hohensalza lebte vor Jahren eine 
Maffd, die ihre neun unelielirhen Kinder gleich nach der Geburt 
ermordet liatte. Ais sie nun Aussicliten hatte, wieder zu gebären, 
stellte man eine alte Frau als A\'ächterin bei ihr an, die dann 
auch bei der Geburt zugegen war. Doch auch die.'^mal g'elang es 
der unnatürlichen Mutter, ihr Kind zu erwürgen, während die 
Wächterin auf einen Augenblick eingeschlafen war. Plötzlich 
wurde es hell in der Stube; die Wärterin erwachte und sah alle 
zehn ermordeten Kinder vor dei' l\abenmutter stehen. Alle klagten 
sie die Mutter an, sie hätte es verschuldet, dass sie nicht getauft 
wiircii und darum nicht selig' werden konnten. Sie erzählten 
auch, was aus ihnen geworden wäre, wenn sie am Leben geblieben 
wären; das erste Kind wäre ein Priester geworden, der für die 
Seele der Mutter gebetet hätte, das andere ein Bäuber, der sich 
aher auch bekehrt haben w&rde, und so erzftblteu sie alle der 
Seihe nach ihr Sdiicksal, und dum fluchten sie der Mutter, ganz 
besonders aber das eben ermordete Kind, welches sagte, sie solle 
zehn Klafter tief in die Hölle versinken und das Licht nicht mehr 
schauen. Am Ende riefen alle mit einer Stimme „chrtu* und Ter- 
schwanden. Am nächsten Moigen ging die Frau zu dem Geist- 
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liehen und erzählte ihm den Vorfall. Der Geistliciie schalt sie, 
dass sie niclit das Kreuzeszeichen «reniaclit iüitte. denn dann wären 
die Seelen erlöst gewesen (Kujawien; vp:l. Volkstüniliehes aus der 
Tierwelt, Nr. 46:i 553. 554 und Ro^. Faniilienblatt IV, 11). 

134. In Santomischel hetindet sich eine sclii»ne, grosse Kirche, 
an die sich folgende Sage knüpft: Der alte Probst der Kirche war 
gestorben. Seit seinem Tode fand man an jedem Morgen alle 
Wachslichte auf den Altären zerbrocheo. Um sich zu überzeugen, 
wer das tae, ging der Naehfolger des Yerstorbenen mit dem 
Kirchendiener in die Kirche, und sie verbargen sich aof der 
Kanzel. Um Mitternacht ersdiien an dem Altare der yerstorbene 
Probst und begann die Wachslichte zu zerbrechen. Nun kam der 
Nachfolger ans seinem Versteck hervor und fragte ihn, weshalb 
er das tue. Der Probst antwortete, dass er hundert Messen un- 
gültig gelesen habe und dass er nicht eher Rnhe finden könne, 
bis hundert Messen ffir ihn gelesen seien. Dann verschwand er. 
Nun wurden tagtäglich für den verstorbenen Probst Messen gelesen, 
und als die hundertste gelesen war, erschien er nicht wieder 
(Santomischel). 

136. Wenn man einen Toten sprechen will,- so soll man sich 
in der Nacht um 12 Uhr, in jeder Hand ein Licht haltend, vor 
einen Spiegel stellen und den Toten rufen; doch darf man das 
nicht ohne einen triftigen Grund tun. 

136. In einem Dorfe der Provinz Posen lud einst eine p]del- 
frau ihre Schwester zu sich ein, um ihren Greburtstag zu feiern. 
Diese erschien auch mit ihren beiden Kindern und deren Bonne. 
Da für die Bonne kein Platz in dem Schlosse war, wurde ihr eine 
Dachstube in einem Hofhause angewiesen, und man sagte ihr, 
da es ein strenger Winter war, eine Frau werde das Zimmer 
heizen. Die Bonne begab sich in ihre Stube und legte sich zur 
Buhe. Um Mitternacht wurde sie durch ein Geräusch aufgeweckt, 
das eine Frau verursachte, die mit Holz eintrat und sich an- 
schickte, den Ofen zu heizen. Bald merkte die Bonne aber, dass 
die Frau an einem Kolben, der aus der Tür herauswuchs, zu drehen 
anfing, und sie erkannte sogleich, dass sie es mit einem (J eiste zu 
tun liabe, und ntlete ihn also an: „(leist, was begehrst du?" 
„Drei Messen und nichts weiter", war die Antwort. Darauf ver- 
schwand der Geist. Am anderen Tage erzählte die Bonne ihrer 
Heniu das Ei'lebnis der Nacht, und die Beschreibung der Er- 

6* 
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scheiniinf!: stimmte mit der Mutter der beiden Edelfranen üherein. 
Die drei Messen wurden sogleicli gelesen, und die Erscheinung' 
wiederholte sich nicht mehr. Die Bonne wurde gut belohnt, da 
sie die Mutter der Edelfrauen aus den Qualen des Fegefeuers er- 
löst hatte. 

137. An der Ecke des Marktes zu Gnesen stand ein Hans — 
jetzt ist es umgebaut — , das drei Schwestern gehörte. Von diesen 
starb die jüngste. Eines Abends gegen 11 Uhr, als sie noch auf 
der Bahre lag, umgeben von flammenden Kerzen, ging ein Be- 
kannter der Familie quer fiber den Markt nach Hause. Er warf 
einen Blick auf die hell erleuchteten Fenster und sprach ein Gebet 
fär die Verstorbene. Als er das Gesicht wieder abgewandt hatte, 
sah er eine Gestalt vor sich, die sich in der Sichtung nach der 
Franziskanerkirche zu bewegte. Zu seinem Schrecken erkannte 
er die Verstorbene. Sie war in ein weisses Kleid gekleidet, und 
der lang herabhängende Schleier bewegte sich wellenartig, wie 
vom Winde getragen. Erschreckt lief er zur Schildwache (eine 
solche stand damals am Harkte) und machte den wachehaltenden 
Soldaten auf die Gestalt aufmerksam; und auch der sah, wie die 
Gestalt nach der Franziskanerkiiehe zu ging, das Eisengitter, das 
verschlossen war. Öffnete und im Portale der Kirche verschwand 
(Gnesen). 

138. In dem letzten polnischen Aufstande hatte ein Jude eine 
polnische Abteilung verraten, wofür er als Belohnung die kon- 
fiszierten Güter eines reichen Polen erhielt. Der Jude wollte nun 
die Goldkn(>pfe der verstorbenen Magnaten abreissen und begab 
sich in die Gruft des Schlosses. In einem Sarge lag ein Toter 
mit einem reich mit Gold verzierten ^upan. Als nun der Jude 
das Gold rauben wollte, da fasste ihn der Tote am Kragen, so 
dass der Jude vor Angst starb (Kr. Schroda). 

139. In früherer Zeit war es Gewohnheit, da.ss die T^eute auf 
dem Lande zueinander f^inj^en, um Federn zu streifen. Einst ginpfen 
mehrere junge Mädehen zu einem Besitzer, weleher nnf^fefillir eine 
Viertelstunde vom Dorfe entfernt wohnte. Der Weg führte über 
den Kirchhof. Als sie spät in der Naeht zurückkehrten, salien 
sie ein Hemd auf einem Grabe liegen. Das eine Mädchen, das 
sehr dreist war, ging iiin und nalim das Hemde mit sich nach 
Hause. Tu der näclisten Nacht um 12 Uhr iiörte sie, wie es au 
die Fensterscheibe kioptte und wie eine Stimme das Hemde 
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zurückforderte. Das Mädchen ersclirak, sagte aber aus Angst 
ihren Eltern nichts. In der nächsten Nacht klopfte es wieder, 
und wieder forderte eine Stimme das Hemd zurück. Da erzählte 
sie es den Eltem, die in der dritten Nacht in das Zimmer kamen 
und nun dasselbe hörten. Am nächsten Tage holte der Vater den 
Priester aus der Stadt. Dieser liess sich alles erzählen, und nun 
ging er in der Nacht za der Stunde, wo das Kädchen das Hemde 
von dem Grabe genommen hatte, mit den Eltern und dem Mädchen 
zum Grabe. Unter mehreren Gebeten legte das Mädchen das 
Hemde auf das Grab zurttck, und sie hatte von der Zeit an Buhe. 

140. In dem Dorfe Lubasch bei Gzamikau befindet sich ein 
Kirchhof, von dem die Sage geht, dass jeder, der in der Nacht 
am 12 Uhr an ihm vorbeigeht, ohne für die Verstorbenen ein Gebet 
zu sprechen, von den Geistern derselben verfolgt werde. Ein 
Mann wollte probieren, ob das wahr wäre, und ging deshalb in 
einer Nacht dort vorbei, ohne ein Gebet fOr die Verstorbenen zu 
beten. Da erschien ihm ein Geist in weissem Gewände, der ihm 
so lange keine Ruhe liess, bis er anfing, ein Gebet zu sprechen. 
Nun verscliwand der Geist, und der Mann konnte ruhig weiter- 
gehen (Czarnikiui). 

141. Um 12 ülir in der Nadit auf Allerseelen kommen die 
Geister der Toten aus den Gräbern hervor und gelu n in die Kirche. 
Dort wird, wenn sich ein Priester unter iimen befindet, die Messe 
gehalti'ii, pfesnngen, gespielt und gebetet. Eine Frau ging am 
Allerseelentage früh Morgens, ehe noch die Sonne aufgegangen 
war, am Strelnoer Kirchhofe vorbei. Sie hörte das Knarren der 
Kirchhofspforte und erl)li<kte darauf einen langen Zug von 
Geistern um die Kirche wallen. Der Kirchendiener in Chelmce 
hatte einmal verfressen. Ol in das ewige Lämpchen zu schütten. 
Er ging de.sluilb um Mitternacht in die Kirdie. Da sah er in der 
Kirche die Geister die Messe hören; die Orgel spielte dazu. Er 
machte kehrt und lief wofx (Kujawien). 

142. Am Allerseelentage kommen die im Fe-icleuer l)elindli( lien 
Seelen auf die Erde und gelien in die Kirche, iuilten liier eine 
Messe ab und verschwinden am Morgen wieder. Einst hörte eine 
Frau, welche sich an diesem Tage in der Kirche befand, um tür 
ihren verstorbenen Gatten zu beten, und welche dann, von 
Müdigkeit überwälti^-t. in der Kirche eingeschlafen war, Orgelspiel. 
Weiter sah sie viele weissgekleidete Gestalten eifrig beten. Dauu 
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sah sie aiit einmal, wie der Priester mit dem Messbuche zum 
Altar ging und die Messe las. Sie erschrak noch mehr, als sie 
ihren verstorbenen Mann auch unter den betenden Gestalten be- 
merkte. Doch bald krähte der Hahn, und alles verschwand. Am 
anderen Morgen fand man das Hessbuch offen auf dem Altar 
liegen (Ozerleino). 

143. Eine Frau ans Wischin (Kr. Eolmar) erzüMte, was ihr 
einmal am Allerseelentage passiert war: Ich war neugierig, ob 
wirklich die verstorbenen Seelen am Allerseelentage in der Kirche 
erschienen. Ich begab mich zur Vesporandacht dorthin und ge- 
dachte die ganze Nacht in der Kirche zu bleiben. Um lüttemacht 
kamen wirklich die Seelen in die Kirche und beteten. Um 1 Uhr 
begannen sie aufzubrechen. Zu meinem grOssten Erstaunen er- 
kannte ich in der einen (Gestalt meine verstorbene Freundin, die 
unter dem Halse ein Bfindel Flachs hatte. Ich firagte sie, warum 
sie das trage, und sie gab mir zur Antwort, sie h&tte in ihrem 
Leben einmal Flachs gestohlen, und zur Strafe mttese sie das 
Bändel Flachs tragen. Dann bemerkte sie mir noch, ich solle 
nicht mit den Seelen zusammen mit dem Angesicht nach vorn 
aus der Kirche gehen, sondern rückwärts, sonst wurde ich von 
ihnen zerrissen werden (Rogasen). 

144. Bei (1( n Polen herrscht die Sitte, wenn einer niest, zu 
sagen: Boze daj zdrowie, Gott gebe Gesundheit. Die Person, die 
geniest hat, antwortet dann : Bog zaplac, Gott vergelts. In Powidz 
lebte nun im Jahre 1849 ein alter Mann, der nie nach dem Niesen 
dankte, wenn ihm jemand den frommen Spruch saprte. Er starb, 
und es verbreitete sich bald das Gerücht, dass immer in der Naclit 
am See eine Person sitze und fortwährend niese. Jeder mied 
deshalb den Platz, bis ein einsamer Wanderer dort zutiillig 
vorbeiging. Er hörte das Niesen und darlite, es wäre wohl ein 
Mensch, der sich verirrt hätte, und er rief ihm den gewohnten 
Spruch zu. Da hörte er von der gelieimnisvollen Gestalt die 
Worte; „Boj? ci zaplac, und auch ich danke dir, dass du mich 
von der Qual erlöst hast, die ich erdulden musste. Denn ich bin 
nicht von dieser Welt". Seitdem hat sich der Geist nicht wieder 
gezeigt (Powidz). 

145. Am Ufer des Goplosees soll sich ein Massengrab der im 
Schwedenkriege gefallenen polnischen Soldaten befinden. Nicht 
weit davon kennzeichnet ein grosser Stein ein einsames Grab. 
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Darin soll die Geliebte eines der Gefallenen ruhen. Sein Tod 
brach ihr das Herz. In Nächten nun, wenn der Mond sein mattes 
Licht in den Fluten des Goplo spiegelt, steigt der Held aus dem 
Grabe und wandelt am Ufer entlang. Dann steigt auch seine Ge- 
liebte aus dem Gral^c bleibt eine Zeitlang auf dem Stein sitzen 
und folgt dann ihrem Geliebten. Arm in Arm wandeln sie am 
Ufer weiter. Punkt 12 Uhr entsteigt dem Wassergral» der 
Trompeter. Dann verschwinden die beiden Gestalten, die sich 
nur in den Mundnächten sehen dürfen. 



Schlesische Hirten-Bufe, -Sprfiche und -Lieder. 

Von Dr. P. Klemens in Strehlen. 



Die von Prof. Dr. Siebs in den Mitteilungen (Heft XIT S. 97 tf.) 
unter der. Übersdirift „Huf, Sang nnd Spruch heim Aus- und Ein- 
treiben des Viehs" mitgeteilten „Kleinigkeiten" dürften bei vielen 
in ländlicher Umgebung aufgewachsenen Schlesiern bekannte Erin- 
nerungen wachgerufen haben. Diese aus der Gegend von Seidorf 
im Biesengebirge gesammelten Sprfidie imd Rufe sSmä mir ans 
meiDjsr in der Frankensteiner Gegend verlebten Kindheit dnicbans 
vertraut) sie waren auch in der Beichenbacher Gegend nnd in der 
Grafschaft Glatz flblich; ja man darf wohl behaupten, dass solche 
zn formelhaften Wendungen gewordene Hirtenrufe in Schlesien 
längs der Sudeten bis zur polnischen Sprachgrenze und nördlich 
bis an die Oder — vielleicht auch darüber hinaus — überall da 
heimisch waren und vereinzelt noch sind, wo mit beginnendem 
Herbste das Vieh, insbesondere die Kiihe, im Freien geweidet 
wurden bzw. werden. In den letzten 20 bis 30 Jahren ist dieser 
Brauch aus verschiedenen Gründen (zunehmende ,Leutenot', Ver- 
schleppung des Dfing^, der sonst im Stalle bleibt, Zunehmen der 
gefahrbringenden Bisenbahnlinien u. a.) zugunsten der sowohl auf 
grösseren Dominien als kleineren Wirtschaften fast allein flblichen 
Stall fütterung immer mehr geschwunden, und mit ihr jene Art von 
volkstümlicher Hirtendichtung, die in den sechziger und siebziger 
Jahren des verflossenen Jahrhunderts in vielen schlesischen Gauen 
noch blühte. Bei unwesentlichen Abweichungen lauteten diese 
Hirtenrufe und Sprüche, wie sie mir zunächst aus der Eranken- 
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stein -Silberberg-Reirlu'iibaclu'r Gt'ji'end hckaTiiit sind iiiirl wie sie 
auch lür die Grafschaft Cilatz verlnirfit sind etwa f()l<renderniassen. 

Rufe beim Austreiben, und zwar entweder jxesprocben; horaüs, 
höraüs; auch mit Betonung der ersten Silbe iiörauä, höraus, hö; 

oder gesungen: hö-raus hö ^*8P'*<5l»«nd beim Eintreiben 

hörei, hörei, bzw. liörei, liörei, lio; oder in derselben Tonfolgfe wie 
oben gesungen. Daneben auch, aber seltener, die schon von Wein- 
hold angemerkten Formen mit n: honei und hönaus, oder getrennt : 
hö naus, zum töre naus; hö nei, zum töre nei. Als ermunternde 

Zurufe beim Weiden sang der .Kühprinz' : « ,^ ^ ^ 

oder er rief: hi wdda, h6 wMa, hi. Dr. Volkmer (a. a. O. S. 12) 
teilt folgenden (gesungenen?) Spruch mit*): 

WMa, Ella, wdda, 

Ott d» dena Uäit (dtoe Hdde), 

Wü de gftla bUmlan sttn, 

DA wan (werden) di Kila stelle (still) stin. 

Eine grosse Rolle spielten die auf das sogenannte „Zuschaden- 
gehn" des Viehs bezüglichen Zurufe an die Kühe. Um zu ver- 
hindern, dass sie an noch stehenden h^eld flüchten (Hafer, Küben 
u. a.) Schaden anrichteten, rief man ihnen zu: 

hella, hclla löda, 
g!t ock ni zu scböda 
ei N.'s (Name) höwer? 

oder als aufmerksam machenden Ziuuf an einen anderen in der 

2s'ähe weidendeu Külijungen: 

hella, hella löda, 

di kle gtn ni sdiöda 

ei »Uppen (Naohbais) ilba. 

Was die drei ersten Worte bedeuten sollen, ist mir durchaus 



*) Vgl. J. Exner, „Qesänge der Glätzer Kabhürten" im 2. Bande 8.162—166, 
und Dr. Volkmer «Kindenreime, -Lieder und -Spiele ans der Orsfscliaft OlaU* 

im 0. Bande der Vierteljahrsscbr. fttr Oesch. IL Heimatkiinde der Graftch. Qlats. 
Habelschwerdt 1883 bzw. 1890 

*) loli «reite die 'I'exte iiiri<:li(hst in der von Prof. Siebs (Mitteil. Heft XII 
S. 98) emptohlcncn Sclireibuug wieder, also ö := langes offenes o; bei honaus 
und hmA schwmkt Meweihm die Ansspradie iwisclien 5 und ö, dagegen Immer 
liöieL Du im Orafecbalter Dialdrt bftvAge e fttr gcmeindentedies i (Heleh, 
stell) i8t geschlossen zu qpreohen, desgL o fttr n (Soppe). 
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rätselhaft; etwa auch hh)ss imperativisrhe Zurufe? (vgl. Siebs 
a. a. 0. S. 98/99). Gerade hierhei sind auch Anrufe einzelner nach 
äusseren Kennzeichen^ besonders der Farbe, benannter Külie niclit 
selten: gist'e rira, rüte, schworze, plesse, schecke (beide letzteren 
s=s gefleckt), waisköp, brgtschädel, ichsla (Öchslein). 

Im Anschluss hieran sei einer vor 20 bis 30 .Talircii in 
der Frankensteiner Gegend (Tarnau, Baum «garten, Olbcrsdorf, 
Heinersdoi't' u. a.), aber aucli wohl sonst verlu-t-iteten, heut- 
zutage, wie es sclieint, fast <^anz «res» liwnndenen Sitte «erdacht. 
Uni dieses et wälinte ^Ziist liadeiim'Iin" Iteini Vorbeiti'eiiien an noch 
.stellenden Feldtrüeliten vnn vornlieit in zn verhindern, band man 
den Kühen vor dem Ans- und Kintreiben eine Art Maulkorb (aus 
Korb^ielleeht oder eisernen, kreuzweise veis( li]un;^t'ne?i Tündern her- 
gestellt) vor. die ihnen auf der Weide bzw. im Stalle wieder abge- 
nommen wurden, ^fan lockte sie dazu mit dem Kufe: sti Kerltain, 
sti, oder hdo. lölö okerbaln (— .stehe zum Ankürbelu). Heute 
werden an einzelnen Orten (so z. B. in der Strehlener-Ohlauer Ge- 
gend) Külien und Ochsen Iteini Pllügen solche Maulkörln' angeltunden. 

Die folgenden zunächst für die Grafscliaft Glatz (vgl. Volkmer 
a. a. 0. p. 11) verbürgten Liedchen tragen schon mehr den Charakter 
von „Tschenscherliedem". 

A mffc seinem Nadibam zu: 

Klhalft leiba, (Sinn?) 

K5n idi ne MIe hSreitreiba? 

B antwortet: Hönd trdba Is TerbAta 

Und . . . (Name) Is a deeker kii6ta. 

Oder: 



bri, feuerla br!. 

ich Litt nc ganne (gerne) dl ki. 
ich hitt liher dt faola idga, 

duss ich kön beim feuerla liga. 

bri, feuerla bri. 



bri feuerla bri. 
ich hitt ne ganne di ki. 
ich hitt liber df faala BchOfe, 
doss ich kön beim fenorla sohlAfa. 
bri, feuerla bri. 

Nach der Bemerkung von Volkmer werden diese Strophen mit 
eingeschaltetem Terzen -Tonfall auf einen Ton rezitiert. Deiselbe 
teilt auch folgendes Grafschafter Hirteidiedchen mit (auch hier 
habe ich die Schreibung entsprechend umgestaltet): 

G-dur 4 Takt) 

Aolitel>Mote = gMTtthnl. Baebstaben UDt«rstrichen, Viertelnote — gewSlinl. Biwlittabeii, 

Uslbe-Note = fette Bnetastaben. 

h c I d h a I g r h c I ti Ii a I g r h I 
Me>che - hei is ver - bei, dös Hit - ta is frei, dö 



Digitized by Google 



90 



c a a I d Ii Ii I c a a I d Ii I c a a I 
hitt ich dö non-der, du hitt ich do nans, dö hitt ich daii 

(I h I c a fis I g I 

Paa-erndie. Wi-sa rollt ans. 

Von den von Exner a. a. 0. zusammengestellten liedem nnd 
Sprachen, die sich zum grossen Teile mit den oben erwähnten ganz 

oder teilweise decken, sdieint mir folgender Zwiegesang zweier 
Hirten bemerkenswert, der freUicli zunächst durch die vielen, 
meist durch den Reim veranlassten Erweiterungen des Zurufes ahd 
mehrfach unverständlich erscheint. 

Erster Wxt: Inn, ahA Uba, | Doa daa doa drdm, doa driba 

Hölongc I Schuster Dixa Kaherta Jonge 

Ahö löt, I Wös host'n ofF a Marja gehöt? hola 16! 

Zweiter Hirt: Inu ahö löt, | Of a Marja hö ich gehöt, hö ich gehöt 

Ahö loppe, I ^Vossersoppe, 

Ahö l&ppel, I üngekodite Adippd. 

AhA löt« I Wös bost'ii dft of a llaija gehöt? hola lö! 
Erster Hirt: Inii ahö löt, | Of a Haija hö idi gdiöt, hö loh gehöt 

AhA loppe, I Puttermelchsoppe 

Ahö lisla, I On GerstakUsIa. 

Ahö lelle. | Gin denn deine Kie stelle? 

Zweiter Hirt: Inu, ahö lelle, | Meine Kie gin woU stelle. 

Ahö leiba, | Wenn werst'n hörei treiba? 

fostn Hirt: In« ahö leiba, ( ffiirsi, hSrei war ich treiba, 
Ahö ÜD, I Wenn de Sonne werd ei gole gin, 
Ahö ladia, | Könnt mer ne Tör a Feaerto madia? 

Ins Hochdeutsche ftbertragm mit Weglassnng dw sinnlosen Fliekwörter: 

Du da drüben, Schastcr Pick's Kuhhirten junge» was hast du denn zum Morgen 
gehabt ? Zum Morgen habe ich gehabt Wassersuppe und ') gekochte Erdäpfel ; 
wa hast da zum Morgen gehabt? Zum Morgen hab' ich gehabt iiuttermilcb- 
suppe und Gerstenklösschm. Gehen denn deine Ktthe still? Heine Kflhe gehen 
woU still; wann wirst dn honA (heran) trrihen? Hor^ w«rd* ich treiben, wran 
die Sonw wird in Golde stehn *) ; könnten wir nicht ein Feuerchen machen? 

Nach Exner verbreitet sich dieser ZM ictrosüne: oft noch weiter über die 
guten und schlechten Eigenschaften des llerrn uiul der Frau, über Kost, Lohn 
und dgl. und scbliesst meist mit der Einladung, an einem gemeinschaftlichen 
Fener Kartoffeln sn braten, wobei man sich nidit gern sl6m ttsst; vgl. das 
oUge Lied: bri, fenerla, bri nsw* 

^) Ich lese on gekochte statt des etwas unverständlichen öngekochte » 
angekocht? vgl. on Geratakllvla. 

*) Nach Exner dn sdir gdntechlicher, mir gans unbekannter, schöner 
Aosdrack für ,iuitei^^'. 



Digitized by Google 



91 



Ob diese zuletzt iiiitjrctciltcu Tjit'dclit'u lieute norli pesuu^cii 
werden, ist mir imbekaiiut. Die eiiifranjjs erwäliiitcn Kufe sclieiiien 
selbst da, wo das Vieh ikkIi auf die Weide getrieben wird, wie 
z. B. in der Ohlauer und Strehlener Gegend, nach meinen Be- 
obachtungen ganz geschwunden zu sein. 

Was endlieh das yon Herrn F^f . Siebs ans Seidorf i. mit- 
geteilte Lied vom dummen ,Efihjungen* betrifft, so bin ich in 
der Lage, eine ans der Habelschwerdter Gegend stammende volks- 
tnmliche Weiterbearbeitong wiederzugeben, die sich zwar anch nur 
wie jenes als eine Entstellung des Heft XII S. 102 abgedruckten 
Tschampebchen Textes^) erweist, immerhin — bei metrischer Ver- 
schlechterung — einige selbständige Abweichungen enthält, die auf 
grossere Verbreitung schliessen lassen. 

1. El dtat «adl a Kfprins bei em Paucr, 
ünd, wi's dft orma Jonga git, 

DöB Leben wörd ihm gör erschrecklich mner, 

A krigt nft Prigol. di a ni vordint, 

Korz, Wörde wös zerschl<m oder zribnicha, 

Di Sebald, d! wörd dam .luiiga zu^tsprucha. 

2. Zerschlag di Häd") an Tdp, an rechta grtlssa, — 
Denn kleene Tiplan*) worda ni gerecht*) — 

Dö hiss''}: .Dan höt dar Jangc imgestAasa!* 

DA ging'a dam Jonga wieder schlecht. 

•) 



3. Und dö geschö's, dos mit em liba Kinde 
Der Storch gefloln höm d dös PaoerhanB. 

D6 frHe si(h a jegliches (Jesindc, 
Dodi mit Frit'da's Frfde do wörs widt r nn?: 
A iiiusst ufs Feld di Ki und Kelber truiba 
Und Uber Mitticli dasse^) blciba 

4. Und wi dar Friede öbcnds spiit und mide 
Hit der Kltaftd^ dl Ki ö de Krippa biiid% 



>) IL Tsolnmpel, Gedichte bi eddeBifcfaer Gebiigsmimdart 1. Aufl., Sdtwdd- 
nits 1843. 

*) Gral'sch.-Dial. für schk'S iiiüd = Maß^d. 
*) Desgl. iur schles. tipla Tüpfchcn. *) gerechnet. ^) bicss es. 
^ Meiii Qewihrtmann konnte lieh auf den Text der beidoi folgenden 
Verse nicht mehr bednnen, bei Tsehanipel hmken sie: 

Ging wös rerlurn, söti jode Zange, 
Kf Mensch fs schuld, als dar gotlflsc Jnnge. 
*) ü ratsch.- Dial. für draussen. ") Kleiomagd. 
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Dö söt se: „NO, weiste denn scbnn, Friede, 
Inse Pauern hftt a Ifbei Ufiiies Kind; 

Dä mags' de der a Schnöbcl wotza. 

Pö ward's gör tiohtig Kindlakucha Betsa". 

5. Do fing dar .Tnnpo ön zu hiraentirn: 

„Och ({öt, och Göt, wös is denn dfl geschän? 
Bei ins dö mfts a immer a sft wös possirn, 
Dd ward ma mir di Sdmid wnl wider gAn; 
A ward mcr di Paaern uf a Höls mir hetsa, 
Dö ward's wnl wider ticbtig Prigel setsa*. 



Die Flarnaiaen von MoUwitz, Kreis Brieg. 

Von Pastor Heyn in ttollwiti. 



Mollwitz, eine alte polnische Siedlung, bat in der ältesten 
vorhandenen Urkunde des Ortes von 1288 (einer Wiederholung 
der verloren gegangenen Lokationsurlnmde, nach welcher Herzog 
Heinrich HI. Mitte des 13. Jahrhunderts durch Dietrich den Sachsen 
das Dorf auf deutsches Becht gesetzt hatte) den Namen Malewicz, 
entstanden aus Malejowice, d. i. Bewohner (-ice) der Siedlung 
(-0W) des Klein (Maly). Zu den 52 Hufen des alten polnischen 
Dorfes hatte Heinrich in. 15 Hufen seiner villa Gnipolsdorf 
geschenkt, deren fibrige Hufen zu dem auf der Onipolsdorfer Flur 
»bauten Nachbardorfe Hennsdorf geschlagen wurden. 

Das alte fast kreisförmige Areal von 52 Hufen wird durch 
die im Dorfe sich kreuzenden Strassen von Brieg — GrOningen 
nach Laugwitz — Strehlen und von Löwen — Pampitz nach Hünem — 
Olilaii in vier Quadranten zerschnitten, welche die vier Humamen 
„Fünfrutenfeld'', „Viernitenfeld" (nach der Breite der vor der 
Separation den einzelnen Besitzern gehörigen A-ckerparzellen), 
„Saie- oder Mülilfeld" (nach der unter ihm am Bach gelegenen 
Saiewiese und einstigen Wassermühle) und „Stakborafeld*' (nach 
der unter ilim gelegenen Stakbornwiese) haben. Die zugeschenkten 
15 Hufen, ein Auswuchs des alten Flurkreises nach Hermsdorf 
hin, heissen nach ihrem Stammdorfe Gnipolsdorf „das Gneipel"; 
die entsprechenden Hermsdorfer Jlnfen werden das Kneupel ge- 
nannt. Der Kamen „Gnipolsdorf" scheint kein ursprünglicher zu 



•) er wird. 
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sein; er ist in der Urkunde yon 1288 an Stelle eines wegge- 
wischten Namens nachgetragen, am Übereinstimmung zu schaffen 
mit den auf die 15 Hufen Bezug nehmenden Urkunden des 
14. Jahrhunderts. Wir vermuten, dass der im Liber fundationis 
erw&hnte vordeutsche Namen Hermsdorfs „Lepilstretz" der ur- 
sprüngliche gewesen ist, von den deutschen Schreibern der Ur- 
kunden des 14. Jahrhunderts in Gnepilsdorf , Gnipolsdorf , 6nei- 
pulsdorf umgewandelt; das Breslauer Vincenzstift, welches von 
1347—1376 ganz Mollwitz erwarb, sorgte für nachtragliche Ober- 
einstimmung der Namensschreibung in der ältesten Urkunde. 

Ausser diesen fiinf Hauptflumamen, welche das gesamte Acker- 
areal umfassen, gibt es noch viele Färzellennamen, die seit der 
Gemeinheits-Auseinandersetzung nicht mehr der Wirklichkeit ent- 
spreclien und sich lanjrsam verlieren, z. B. Scholzenstück, Schreiber- 
stück, Pfarrstück, Kretschemgraben et«'. An der (irenzo nach 
Hänem, auf dessen Flur über^eifend, erlieben sich über den Saie- 
wiesen die ^.Königfsberge", 150 m hohe steinreiche SchotterhUgel, 
die ihrem klangvollen Namen wenig: Ehre machen. Viele meinen, 
dass sie so heissen, weil nach der Schlacht bei Molhvitz das Zelt 
des grossen Königs dort gestanden habe: aber ilir Namen kommt 
schon in den Schöflfenbüchern um 1600 vnr und ist wohl aus dcui 
Itohiischen Kemnig entstanden, welcher Nauitii mit vielen iiliiilichen 
Flur- und Ortsnamen Sclih-sicns auf Kamicn zurückzuliilircn ist 
und auf die steinige Bodi'ubcschattcnhi'it hinweist. Der Hügel, 
auf welcliem durch mehrere Wochen nacli dem 10. April 1741 das 
Zelt Friedriclis des Grossen stand, ist nach Ausweis der in einer 
M()llwitzer FamilienMbel bertndliclien Beschreil)ung der Schhiclit 
und der folgenden Wochen der an der (Jrenze von Grüningen 
liegende „Kriihberg-. Dieser, nach der Tradition einst mit 
Lärchen- und Kiefei-nwald bedeckt, aus dem das Ibdz zum Bau 
der Mollwitzer und lirie^er Xik(daikirche genommen wurde, hat 
seinen Namen von den dort einst horstenden Krähenscharen. 

Der längs der Laugwitzer Grenze iiiessende Bach, im Rezess 
der „Olben^ genannt, heisst jetzt der „kleine Bach" von der 
Pampitzer Grenze bis zur Laugwitzer Brttcke und von dieser bis 
zur Hfinemschen Grenze der nHfinerbach'*; im Schöffenbuch föhrt 
der kleine Bach auch den Namen „Korzbach'', also der kurze 
Bach. Der ganze Bachlauf ist eingebettet in sumpfige Wiesen 
mit Baseneisensteinunterlage: Reste von Schmelzöfen und viele 
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zugehaaene Stücke in der sehr alten Eirchhofsmauer weisen auf 
die frühere Ansnutznng des Eisensteins zurück. 

Die Hnmamen längs des Baches sind folgende: An der Fam- 
pitzer Grenze liegen die „Hälterdämme*, nicht — wie die Tra- 
dition erzählt — von einem eingedämmten Fischhälter der Brieger 
Herzöge herrührend, denn diese hatten ihre grossen Fischteiche 
hei Grflningen nnd Briesen, sondern laut Eopialbuch des Brieger 
Hedwigsstiftes von dem Staubecken einer im Jahre 1464 durch 
die Brieger Domherrn, denen Pampitz gehörte, dort angelegten 
Wassermühle stammend, die, 1510 zum letzten Male erwähnt, 
wahrscheinlich mit dem Domkapitel im Anfang: der Reformation 
cinf]rop:ang:en ist. Bei niedrigem Wasserstand sieht man. noch 
Pfahlroste, auch ist die Schleusenülfnung: im Damme noch vor- 
handen; der gTüsste Teil desselben ist bei Rückbildung des Teichs 
in Wiese zur Ausfüllung benutzt worden. Die benachbarten 
Wiesen heissen die „Hälterdammwiesen". An sie schliessen sich 
die „Stakborn wiesen'' an, auch ^Ste<4bonr genannt. Da weder 
Born noch Steg vorhanden ist, erklärt sich der Namen zufolge 
ihrer sehr sumpligcn Beschart eniieit vielleicht aus dem Polnischen: 
stac = stehen, nicht" iliesseii, und bahna, bajor - Sumpf. Am 
Hünerbach liegen: der „grosse Winkel", auch Kuhwinkel ge- 
nannt, der kleine Winkel" oder Schafwinkel, der .(iiinsc- 
winkel", die drei gemeinsamen Weideplätze der (lemeinde für 
die betreffenden Tiere bis zur Separation; der Hopfengarten 
oder Huppegarten, vor der Verteilung der Wiesen zu Hopfenan- 
pflanzung benutzt; der Hajn oder Hain, ein grosses ganz von 
Wasser und Gebüsch eingeschlo!<senes Wieseiistürk. vielleicht in 
alter unruhiger Zeit der durch Sum])f und Wald geschützte Ver- 
hau des Dorfs, die Zuflucht.sstätte für Weiber, Kinder und Vieh. 
Hier führt eine Fuit durch den Bach, Schweden furt genannt, 
wohl ein im 30 jährigen Kriege umstrittner Übergangspunkt. In 
ihrer Nähe stand bis Mitte vorigen Jahrhunderts die Wassermühle 
des Orts, in ihrer ersten Anlage laut Lokationsnrknnde die Frei- 
müUe des Sachsen Dieterich: die über ihr liegenden Wiesen- 
und Ackerparzellen heissen die „ Mühlstücke der zugehörige 
Bachteil die „Mühlbache*. An den Hajn grenzt das sumpfige 
buschreiche Wiesenstück der , Hundskirchen'', abzuleiten aus 
dem pohuschen „huste kerki* « dichtes Gebüsch, nicht ^) ein Spott- 

*) Frühere Auslegang. • 
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nameo der christlichen Bmwohner für den nach Binfiihmng des 
Christentums dort im Sumpfwald yersteckten Knltnsort der noch 
heidnischen Bewohner. Hinter den Hundskirchen befindet sich im 
Bachl)ett eine besonders breite und tiefe Stelle, das ^ Silberloch'', 
wo im 30 jährigen Kriege eine Kriegskasse der flüchtenden Schweden 
(cfr. Schwedenfurt) versunken sein soll. Die weiteren bis an den 
Hfinemschen Wald reichenden Wiesen heissen «Saiewiesen", auch 
bloss Saie genannt. Im benachbarten Walde, der &aglos früher 
sich über diese Wiesen ausdehnte, gibt*s noch alte Eichen; ver- 
mutlich dienten auch diese Wiesen, wie die drei oben erwähnten, 
zum Viehtrieb, und zwar der Eichelmast der Schweine. Für den 
Ortsbewohner enthält die Vorsilbe eine kräftige Verurteilung des 
schlechten Grases und des unsichem moorigen Bodens. Ein von 
den Königsbergen hemnterkommender Graben heisst der Saie- 
grraben, der unterste Teil der Saiewiesen an der Grenze der 
„Badesumpf**. 



ürts- und ilurnauieii der Leobscliützer Gegend. 

Von P. Dittrich, 



Bildewitz Bäiz : Babitz Böhs : Sabscliütz Sösch ; Köiii^sdorf 
Kinnsdorf; Kittehvitz Kittels; Weriu rsdorf Wärschdorf; Stcnben- 
dorf Stcindorf ; Leisnitz Lriss; Kroisewitz A'ms.v; Schiinbruim 
ticitieburne ; Zaucliwitz Zaurhzn; Blcischwifz Blrisch: Wanowitz 
Wiine, aucli ^yärnawi^nz , weil vun dort viel Mulirrübeii kniiiiiien. 
(irobnig' liie.ss die Kommende, weil es friilier eine Malteserkoinniende 
war. Soppau Äoppe; Bladen i?Wa; liohvu Jxoha; Treukaii Tränke. 

Die KotschJie-JjHschc, ein kleiner Teich, s])äter nur suHii)fi«?e 
Stelle am Westrande des Leobscliützer Stadtforstes an der Stelle, 
wo die Eisenbabn in den.^elben eintritt; wohl abzuleiten von 
kaccka Ente, also Ententeich {Katschke findet sich auch als 
Personenname in älterer Zeit in Leobschütz). 

Die Meteenäcker^ lange, zwischen Zinna und Straduna sich 
hinziehende Ackerstreifen; jede Metze (ein germanisches Wort, 
vgl. ahd. m&gjso, altengl. mttfa) umfasste zwfilf Scheffel. 

Die Schqferkeule und der Fkischeracker sind Bezeichnungen 
aus einer Zeit, wo die Stadt noch ihren Gemeindehirten und das 
Hirtehäusel, die Fleischerinnung noch ihre besonderen Acker be- 
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sass. Jedenfalls hat auch die am Ende der langen Strasse stehende 
Ochsenkapelle yon einer Beziehnng zn diesem Acker bzw. der 
Fleischerinnimg ihren Namen. 

östlich von Schiegenberg, da, wo hent der grosse Exerzier- 
platz gelegen ist, hiess frtther eine Stelle des Waldes bzw. eine 
Lichtung die BSUe, besser wohl Helle; es ist ein ttber ganz 
Deutschland verbreiteter Name, teils für abseits oder tief gelegene 
Gegenden, teils für Lichtungen im Forst, vgl Deutsches Wörter- 
buch IV 2, 969; 1747. 

Die Walkmühle und der Waikteich an der Zinna auf Gröbnig 
zu und bei Kaltenhausen erinnern an die Zeit, in der hier 
Strumpfwirker und Tuchweber die Erzeugnisse ihrer Handfertig- 
keit walkten. 



Biiueiiiclie Iloelizeitsbriiuclie im Kirclispiel 
Klein-Ellguth, Kr. Ods, 
um Mitte des vorigeB Jahrhanderts. 

Von Dr. T. St&ache in Tamowits. 



Die Hochzeiten in den Dinfcni Klein-Ellguth, Kaltvorwerk 
und Kritschen, die, wenn nicht schon frülier, doch seit etwa 1540 
ein evan<;elisclirs Kirchspiel bilden^), dessen Kii'che und Pfarrhaus in 
Klein-Ellguth stehen, wurden meist gTossarti<>: gefeiert und dauerten 
zwei bis drei Tage. Es wurden 50 bis 60 Peisoneii geladen. Die fol- 
gende Darstellung, die sich auf die 50 er und 00 er .Jahre des 
vorigen Jahrhunderts bezieht, berulit auf den Aufzeichnungen meiner 
in K.-E. aufgewachsenen vSchwester; die Angaben über Schmollen 
verdanke icli einer älteren Bernstädter Frau, die in Schm. geboren 
ist und dort ihre Jugendjahre bis zu ihrer Verheiratung nach B. 
verbrachte. 

1. Dio Vorlx'reituugon. 

Die Ein ladung erfolgte durch das Brautpaar selbst. Dieses ging 
an dem Sonntage, an dem in der Kirche dum erste Aufgebot statt- 



') Vgl. Zvitschr. f. Uescb. Scbles. Bd. 40, wu ich Uber die Cieschichte des 
Ktard^lela aosftthrliehar i^tedte. 
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fand, zur Hoclizeit bitten. Wurde es an diesem Tage nicht fertig, 
SO setzte es am folgenden Sonntage die Einladungen fort, und das 
war oft nötig. Denn die Sitte brachte es mit sieb, dass die Ge- 
ladenen, namentlich die jungen Leute, nicht sofort zusagten, 
sondern die Einladung erst dann annahmen, wenn sie wiederholt 
gebeten waren. So musste das Brautpaar am folgenden Sonntage 
nochmals einladen und sich endgültigen Bescheid holen. 

Der Tag der Hochzeit war der Sonntag des dritten Auf- 
gebots oder der darauffolgende Dienstag;. Am Freitag ^) vor diesem 
letzten Aufgebot gingen die Brautleute zur Kommunion. Beide 
waren schwarz gekleidet Die Braut trug auf dem Kopfe einen 
Kranz von natfirlicher oder weit häufiger und lieber von nachge- 
machter Myrte, der Bräutigam hatte an der linken Brustseite ein 
ebensolches Sträusschen angeheftet In noch früheren Jahren 
trugen die Bräute am Kommuniontage weisse Kleider und Kränze 
▼on Bosen, aber diese Sitte verschwand schon in den 40 er 
Jahren. 

Eine Braut, die keine Jungfer mehr war, trug eine Haube 

von weisser Spitze und solchem Bande und etwa weissen Rosen 
und grünen Zweigen. Diejenige, die etwas voraus haben wollte, 
trug einen „Aufsatz", eine Art Kranz, von weisser Spitze, solchem 
Band und weissen Rosen mit grünen Blättern oder Zweigen, auch 
mitunter einen Schleier, der etwa bis zur Taille reichte. Solchen 
Aufsatz nannte man auch 'Gehänge'. 

Zwei Tage vor der Hochzeit wurde Kuchen gebacken, 
mit dem die Nachbaren und Fieunde, vor allem aber die Geladenen 
beschenkt wurden. Die Braut trug den Kuchen selber ins Haus 
und bekam dafür als Geschenk ein Trinkgeld, auf das sie auch 
schon vorher gerechnet hatte, denn sie J^aufte sich dafüi* später 
zwei Bezüge Ziechen. 

2. Der Trautag. 
a) In der Kirche. 

Am Vormittage des Hochzeitstages wurdt der Braut von den 
Dorfmusikanten ein Ständchen gebracht. Zuerst spidtett sie 'Nun 
danket alle Gott\ dann folgte das eigentliche 'Ständer lied': 

Raus, Mädel, raus, die gute Zeit ist aus. 
Ach, wärst da bei Vater and Matter geblieben 

') An jedoD Freitag fand in der Kirche das sogenannte Wodiengebet mit 
Predigt und Abendmahl statt 

MItteOuigw d.MU«e.OM.r.Vkito. B«ft XV. 7 
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Und Uttaflt die gute Zeit erllden (lo!) 
B»V8, Midel, MOS, die gate Zeit ist am*). 

Die Trauuiicr fand nachmittags gegen 3 Uhr statt. Vor der 
langen. Reihe Wagen, die das Brautpaar nnd die Gäste znr Kirche 
brachten, fuhren im offenen nnd geschmfiekten Wagen die Musi- 
kanten mid spielten, bis sie an der Kirche angelangt waren. 

• Der Br&ntigam führte selbst die Brant in die Kirche, ihm 
folgten die fibrigen Paare. Nur in besonderen Fällen, d. h. wenn 
(lies bestellt wurde oder der Bräutigam dem Gesangverein*) oder 
den Posaunenbläsem angehOrte, wurden die Posaunen geblasen und 
die Kesselpauken geschlagen. 

In der Kirche sassen das Brautpaar und die Gäste nicht um 
den Altar auf Stühlen, sondern in den Bänken TOr dem Altar, 
und zwar die Braut nebst den Brautjungfern in der vordersten 
Bank (1) rechts vom Mittelgange, die auch die Brautbauk hiess, 
links vom Gange dagegen in der vordersten Bank (2) die Braut- 
frauen. Die Männer sassen in den Querbiinken, die rechts vom 
Altar roclitwinklich zu den übrigen Bänken standen, jedocli stand 
in der ersten Bank (3) vorn der Bräutigam, hinter ilim in dersel- 
ben Bank .sassen die Junggesellen, in der folgenden P.ank (4) die 
Verheirateten. Die beifolgende Skizze kann die Verteilung besser 
veranschaulichen. 



> 



Als Brautlied wurde gewöhnlich gesungen *Wie Gott mich 
fahrt, so will ich gehen', Nr. 1327 des Alten Breslauer Gesang- 
buches. Wenn die vorletzte Strophe* begonnen war« trat der 
Brilutigam an die Braut heran, verbeugte sich vor ihr und fQhrte 



') Anch in .■^Jchmollen ist diesos Lied bekannt. 

*) Ihn hatte der tüchtigste Kantur August (t 18äü) gegründet. 
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sie zum Altar, wo der Geistliche schon wartete. Das Brautpaar 
sass nicht, sondern stand während der ganzen Traurede; nur, wenn 
es den Segen empfing, kniete es. Ringe zu wecbseln, war nicht 
fiblich. 

Die Braut trug auch keinen Schleier, sondern nur den Myrten- 
kranz'). In der Hand hielt sie ein neues Exemplar des Alten 
Breslaner Gesangbuchs von J. Fr. Burg, das nach fiberlieferter 
Sitte ein Gteschenk des Br&utigams war. Das Kleid war von 
schwarzem Woll- oder Seidenstoff; helle und bunte Stoffe wurden 
selten gewählt. Um die Schultern hatte sie ein türkisches Tuch, 
das ihr die erste Brautjungfer abnahm, wenn sie zum Altar ging, 
und erst wieder umlegte, wenn sie die Kirche verliess. Der Gold- 
schmuck bestand aus Ohrringen, die meist aus Dukatengold waren, 
und einer dazu passenden Halskette. Zuweilen trug auch die Braut 
am Halse einen Dukaten, der an schwarzem Sammetbande hing 
und in einer Goldwziemng eingefasst war. Der Bräutigam 
trug schwarzen Tuchanzug, Zylinder und um den linken Arm ein 
Kränzchen von natürlicher oder meist nachgemachter Myrte, je 
nachdem der Kranz der Braut war. 

Die Brautjungfern trugen Kränze von g^mssen oder kleinen, 
aber nur nachgemachten Bosen, die rosa oder dunkelrot, selten 
von anderer Farbe waren. Die Kleider waren \ on bunter, meist 
geller Farbe. Die Frauen tragen, gleichviel ob jung oder alt, 
Hauben von weisser Spitze, die nocli mit bunten Blumen und 
Bändern garniert waren. Die Enden hingen auf dem Rücken in 
der Länge von etwa einem Meter herunter, und das Bindebaiid 
war gleichfalls aullallend lang und breit. Je grösser die Schleife 
unter dem Kinn war, desto sch()ner fand man sie. Jede der ge- 
ladeneu Frauen trug ihr Brautkleid und ebenfalls das türkisclie 
Tucli. Fehlte dieses, so ti-ug sie meist ein schwarzseidenes. 
Pjbenso trug jede ihren Uoldschmuck . den nicht selten schon die 
(Irossmutter getragen hatte, und in dieser Wertschätzung des von 
den Vorfahren vererbten Schmuckes bekundete sich der gesunde 
Sinn alter Zeit im (jiegensatz zu dem Hang nach allem Neu- 
modischen, der den hohlen, oberüächlichen Öinn unserer Tage 
leider auch auf dem Lande verkündet. 

Die Junggesellen trugen dunkle Anzüge und hatten an der 



Auch hier meist nachgemachte Myrte. 

7* 
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linken Brustseite des Bockes ein Str&osschen angeheftet, ebenso die 
jüngeren vorheirateten Hänner. 

Wenn das Brantpaar eingesegnet war, fand der Opfergang 
statt: das Brautpaar ging um den Altar und legte in die bereit- 
stellenden Teller Geldgeschenke für den Pastor, Organisten und 
Efister. Ebenso die Hochzeitsgäste. Dann ordneten sich diese 
wieder paarweise and verliessen unter dem Klange der Orgel und 
dem Gesänge des letzten Verses des Brautliedes die Kirche. Von 
hier fuhr man, die Musikanten auf dem vordersten Wagen voran, 
in das Hochzeitshaus. 

b) Im Hochzeitshause. 

War der Hochzeitszag im Hochzeitshause, d. i. dem des Vaters 
der Braut, angekommen, so wurde Kaffee getrunken und Kuchen 
gegessen. Darauf vertauschten die Braut, die Brauljungfem und 
Frauen die Kleider, die sie in der Kirche anhatten, mit ein- 
facheren, meist Waschkleidem, um jene beim Hochzeitsschmause 
und später beim Tanzen nicht zu beschädigen oder zu beschmutzen. 
Auch ein Teil der männlichen Gäste wechselte die Kleider, nur 
der Bräutigam behielt den Anzug, den er in der Kirche trug. 

Der Hochzeitsschmaus begann gegen 7 ühr. Servietten, 
Löffel, Messer und Gabeln, mitunter auch Teller brachte ein Teil 
der Gäste selbst mit. Denn der Vorrat an Geschirr reichte auch 
im wohlhabenden Bauernhause nidit über die täglichen Bedürfnisse 
hinaus. Die Bedienung bei Tisch besorgte der Brautdiener, ein 
geschickter und redegewandter Mann aus dem Dorfe, der noch von 
zwei bis drei Frauen, je nach der Zahl der Gäste, unterstützt 
wurde. Zunächst wurde die Suppe aus Bindsbrühe mit Nudeln 
aufgetragen. Wenn sie der Brautdiener den Gästen vorsetzte, 
sprach er folgenden Beim: 

Hier bringe ich die Sappe, 

Das Fleisch steckt noch im Tuppe. 

Und wenn ihr werdt haben die Suppe gesuppt, 

Hat die Köchin schon wieder was anders erdacht. 

Dann folj^to g'ekochtes Rindfleisch und Meerretticlitunke, dazu 
noch Salat oder Sauerkraut je nach der Jahreszeit. Naclidem kam 
der erste Braten, meist Schweinebraten, dazu Hefenklösse und 
gekochtes Backobst und wieder nach der Jahreszeit Salat oder 
Kraut. 
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Weun der iiiauldiciui den ristcii Braten braeiite, sagte er: 

Uicr bringe ich den Braten, 

Er ist sdir gut geraten; 

loh hoie, er wird m gnt lehmeckeii, 

Das« ihr «ich werdet belecken. 

Auf den ersten Braten folfi^te ein zweiter, meist Kalbsbraten» 
oder, wenn es hoch herginge, Gänsebraten, dazu wieder Backobst nnd 
Salat, selten Preiselbeeren nnd Apfelmns. 

Zuletzt, zum Nachtisch, kam Gallert nebst Butterbrot nnd 
Enhkäse. Als Getränk wurde nur einfaches Bier und g^ter 
Schnaps gereicht, bayrisches Bier (Lagerbier) war noch sehr 
selten. 

Sobald das Essen seinen Anfang nahm, fanden sich draussen 
an den Fenstern, die bei dem Schmause geölfnet gehalten wurden, 
wohl um in der engen, niedrigen Bauemstube frische Luft zu er- 
halten, zahlreiche Zuschauer ein, meist gute Bekannte oder Ver- 
wandte der Gaste, die am Feste auch. Anteil beanspruchten. Ihnen 
wurden you den Gästen durch die Fenster Fleisch nnd andere 
Esswaren reichlich gereicht, so dass sie zuweilen ganze Töpfe voll 
nach Hause trugen. In dieser etwas rücksichtslosen Freigebigkeit 
der Gäste mit dem, was die Brauteltem für sie selbst bestimmt 
hatten, lag: wohl der Gedanke, dass man an diesem festlichen 
Tage möglichst viele im Dorfe an der Freude teilnehinen lassen 
wollte. Aber zuweilen wurden die (Jrenzen des Ziemlichen doch 
fiberschritten, so dass die Spender fremden Gutes daran erinnert 
werden mnssten, dass die Speisen yon ihnen selbst genossen, nicht 
verschenkt werden sollten. 

Während des Essens fand das Zutrinken statt, tl. h. es 
wurden dem Brautpaar durch den Brautdiener die Uochzeits- 
gesch e n k e überreicht. 

Das Brautpaar sass im sogenannten Brautwinkel, d. h. der 
Ecke, die die Seiten- und die (Jiebelwand des Hauses (und der 
Wohnstube) miteinander Itildcii. Der Brautdiener stellte sieh vor 
das Paar hin, hielt das Geschenk hoch in den Händen und redete 
es also an: 

Wertp\schätztes lloelizeitspaar! Ich bitt' ein wenig 
aufgeschaut. So liisst die zweite Hoelizcit.sjunp^fer als die 
N. N. ( folj't dei' Name) ein schönes Präsent anmelden und 
lässt auch bald um Bescheid bitten. 
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Hierauf wendet sich die Braut an die neben ihr sitzende erste 
Jungfer und sagt zu dieser: 

Wir lassen uns zum allerschGnsten bedanken. 

Diese übermittelt .den Dank der Braut dem Brantdiener, und 
der wendet sich nunmehr an die Spenderin mit den Worten: 

Sie lassen sich zum allerschünsten bedanken. Das 
Präsent ist ihnen sehr lieb, aber die schöne und wertge- 
schätzte Hochzeitsjungfer noch viel tausendmal lieber. 

So ging es der Beihe nach durch, bis alle ihre Geschenke 
abgegeben hatten. Die erste Brautjungfer gab in der Begel nicht 
zuerst das Geschenk ab. 

Bei manchen Hochzeiten liess^ sich auch die Gäste, be- 
sonders die jungen, gegenseitig zutrinken. Die Geschenke be- 
standen hier aus kleinen Überrascliungen. Z. B. wurde ein Christ- 
bäumchen, das mit allerlei Süssigkeiten behangen war und auf dem 
Licliter brannten, einmal einem Junggesellen von einem jungen 
Mädchen geschenkt. 

Die Geschenke für das Brautpaar bestanden stets aus 
nützlichen Gegenständen, die in der Wirtschaft gebraucht wurden: 
Waschschäffer, Eimer, Wasserkannen, Milchgefässe, Kochtöpfe und 
Schüsseln von Eisen, Kinderwagen, Wiegen nebst Kinderwäsche 
u. dgl. mehr. Besseres Porzellan oder Glassachen wurden im 
Bauernstände als unnötiger Luxus betrachtet und nur sehr spärlich 
geschenkt. 

Trinkgelder wurden nicht einzeln gegeben, sondern es wurde 
ein Teller herumgereicht und für jede Person besonders aufgelegt. 
Zuiiäclist kam der Brantdiener. dann die Köchin und Abwäscherin, 
dann die Frauen, die bei Tische bedienten. 

Zuletzt wurde Kaliee getrunken, und darauf — gewithnlich 
war es 12 Uhr in der Nacht geworden — ging es ins Wirtshaus 
zum Tanze; dieser dauerte, bis der Morgen anbrach. 

3. Der zweite Hoehzeltstag. 

Am folgenden Tage Vormittag gegen 10 Uhr versammelten 
sich wieder samtliche Gäste im Hochzeitshause. Wohnten der 
Bräutigam oder dessen Eltern am Orte selbst, so wurde der zweite 
Tag bei diesen gefeiert^). Zunächst wurde das zweite FrQhstflck, 

') Wohnt der Hriiutigani an einrni anderen Orte, su fuhr man am fol- 
genden Tage dorthin, so z. D. von licrnstadt nach Kraschen. 
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das aus kaltem Fleisch und Wurst, aucli Galleit und Rutterhrot 
mit Kuhkiise bestand, einj^enonimen. Getrunken wurde Bier und 
vSchnaps. Das Mittagmalil bestand .aus denselben Gerichten wie 
am ersten Tage. Eine Stunde nach dem Essen, etwa gegen drei 
Ulir, wurde Kaffee getrunken, und dann begab sich der ganze 
Hüchzeitszug wieder ins Wirtshaus, wo tiott getanzt wunle. 

In den Zwischenpausen wurde die Braut gehaubt, d. h. es 
wurde ihr von den Jungfern und Brautfrauen der Kranz abge- 
nommen und die von der ersten Brantfrau gespendete Haube auf- 
gesetzt. Dazu mnsste eine förmliche Jagd veranstaltet werden. 
Denn die Braut konnte sich nur schwer entschliesseu, das Zeichen 
der Jungfrauschafi mit dem der Frauenwibrde zu vertauschen. Es 
wurde ein Kreis gebildet, um diesen ging die Braut hemm. Nachdem 
sie das einigemal getan, löste er sich zu einem langen Zuge 
auf und lief hinter der Braut her. Diese suchte zu entwischen, 
sah aber bald ein, dass ein* Sntrinnen unmöglich war und ergab 
sich^). Der Kranz wurde ihr jetzt abgenommen und die Haube 
aufgesetzt Von dem Augenblicke an wurde sie als Frau be- 
trachtet, und jeder Mann bat sich noch einen Tanz mit ihr aus. 
Nachdem nun wieder noch einige Stunden abwechselnd mit Essen 
und Trinken getanzt worden und Mittemacht herangekommen war, 
fand der Schluss des zweiten Hochzeitstages statt 

4. Der dritte Uoehzeltstat?. 

Am dritten Tage kam noch ein Teil der Gäste, meist nur 
junge Ticute im Elternhause der jungen Frau zusammen, aber 
erst am Nachmittag. Es wurde gegessen und getrunken und dann 
wieder getanzt, aber nur nach einer TfarmoniJva oder Klarinette 
oder Pfeife, und es wurde dazu gesungen. Besonders beliebte 
Lieder wai'en folgende: 

Meine wertgoschätzten Tlochzeitsgäste, 

Tanzt doch mit der alden ^cbrumpelmeste, 

Taiutt auch hübsch gefirre (zierlich, geräascblos), 

Sie hat Runeln auf d«r Stirne, 

Sie ist eine aide Knachc 

Und dtit nicht rahig afm Lache*). 

^ Aach Ton Sehmolleii wird beiragt, daaa die Haabe in der Nadit am 
12 TShx anfgeeetst wurde vad die Bnmt sidi den Kzaas aiclit abaebmen laesen 

wollte, daher ein paarmal in der Stube herumlief. 
") Aach fflr Schmollen ist das Lied beseogi 
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Auch folgendes Lied wurde gern gesungen, und zwar im 
reinen Dialekt: 

Schnnodmiiko Bchnaodeniiko 

suosz uf der w^de, 
höt a glimscho^), büt a glimscho, 
wülde weitn scbnSdn, 
tSah im mit vo, 
8* hfite kafne drao, 
a sa sich im nnt no, 
s' böte kaine droo. 

Ferner war noch beliebt: 

Eich tanze mit der mdme, 
Ai, wuoz wirt der fr-ter suoA? 
De müme haut ane blüme, 
Dm flstor mdlsa bnon, 
Unt eich amcb, nnt ädi ancb, 
Mdne sohicse hat a lancb. 

Nachdem zum Schlnss noch der Choral 'Nun danket alle Gott' 
gesungen war, verabschiedeten sich die Gäste, und zwar an diesem 
letzten Tage schon am frühen Abend. 

5. Der Zichtas:. 

Die junge Frau blieb etwa acht Tage ") noch ira Elternhause. 
Den Sonntag nach der Hochzeit ging sie das erste Mal als Frau 
in die Kirche, und zwar im vollen Brautstaat^) und der ihr zur 
Hochzeit geschenkten Haube. Als Zieh- oder Sterztag wurde 
Montag oder Mittwoch gewählt. Dienstag und Donnerstag waren 
sogenannte Fleischtage, an denen gewöhnlich Fleisch und Elösse 
gegessen wurden. So auch heute noch in Bernstadt. An ihnen 
durfte der Umzug nicht stattfinden, weil dies Unglück be- 
deutet hätte. Freitag? und Sonnabend waren gänzlich ausge- 
sclilüs.sen. Die Sachen zur Aussteuer und die Hochzeitsgaben 
wurden auf einen, oder wenn dieser nicht ausreichte, zwei Leiter- 
wagen geladen. Die Möbel wurden so darauf gestellt, dass man 
sie genau seilen konnte. Die Betten wurden bei schönem Wetter 
gleichfalls nebeu- und aufeinander aufgebauscht und nicht zuge- 

1) B Sdhnader-Nikel =i schwatshafter, gedankenloser HensolL Nikel s 
Nikolaus, iaSdUesten frtther h&nfiger Name; oft aach halbBdienliaft » nichts- 
natziger Menidi, z. B. : Du Nikel ! 

') glamsch oder {.rlimsch m. MesBw, glünsoho s dimin. ss glimschel. 
') Üo auch in Scbtaulleu. 
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deckt, so rtass solir p:iit die meist feuerroten, gekästelten Bezügfe 
zu sehen waren. Auf dem Wagen sass vorn auf dem sehr 
hohen Sitze das junge Ehepaar, der Ehemann als Kutscher. Bekam 
die junge Frau von ihren Eltern eine oder mehrere Kühe, so 
wurden diese, mit Kränzen und Blumen geputzt^), hinter dem 
Wagen von einer Manns- oder Fratteasperson hergeführt 

Am Schlnss mag noch der Hochzeit bitter ans dem Nach- 
bardorfe Klarenkranst, das aber znm Fürstentum bzw. Kreise 
Breshra gehört, erw&hnt werden. Dort ging nur selten das Braut- 
paar sel^t zur Hochzeit bitten, vielmehr wurde damit der Hoch- 
zeitbitter *) beauftragt, ein gewandter, junger Mann, der im 
Namen des Brautpaares und dessen Eltern die Gäste persönlich 
einlud. So erschien ein solcher noch im Oktober 1871 zu Klein- 
Ellgnth. Er war dunkel gekleidet und trug einen Zylinderhut, der mit 
langen, grellroten BSodem und Blumen geschmückt war. In der Hand 
hatte er eine lange Gerte, die auch mit Band und Blumen um- 
wickelt war und wie eine Scbmakoster aussah. Er hatte eine 
grosse Latzschürze von rotgekSstelter Ziechenleinwand umgebunden 
(wohl das Zeichen des Brautdieners, als der er am Hochzeitstage 
verwandt wurde), die aber, da er sie unter dem Rock trug, nur 
wenip: zum Vorschein kam. Nur der Latz war ganz sichtbar, weil 
der Rock, damit man ihn besser selten konnte, absichtlich niedrig 
geknöpft war. Wo es die Verhältnisse gestatteten, wurde dem 
Hochzeitbitter sogar ein Reitpferd gestellt, das auch reichlich mit 
Blumen und Bändern von roter Farbe geputzt war. 



Zui' Yolkskuiule Ohorschlesieiis. 

Von Dr. J. Klapper in Breslau. 



1. Der Alb. 

In der Nacht kommt der Alb drucken; da muss man einen 
Besen in die Ecke stellen. Früh kommt die Person, die als Alb 
drücken ging, und bettelt um ein Stückchen Brot. Wenn man die 
Person durchprügelt, kommt der Alb nicht mehr. — Der Alb ver- 



') So auch in S( hiiiDlli n. 
Auch von öcbiuullen b. Oels wird dic-övs bezeugt. 
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wandelt sich in einen Strolilmlm, den man früh im Zimmer oder 
sonstwo findet; den Halm muss man zerreissen. — Der Alb geht 
auch ins Holz drücken, in einen Balken. — Der Quintaner Oichon 
erzählt: Der Grossvater ftdizte immer in der Nacht; einst wachte 
er auf, und er wusste was es ist; er griff schnell auf die Brust, 
da padrte er einen Strohhalm. Er zemss ihn und warf ihn zum 
Fenster hinaus. Als er früh nachsah, fand er dort seinen Gevatter 
tot. — Der Quintaner Wrobel wusste folgendes: Ein Hann konnte 
nie schlafen; es drückte ihn etwas. Da rieten ihm die Leute, er 
solle danach greifen und das Ding an einen Nagel h&ngen. In 
der nächsten Nacht packte er auf der Brust eine fliege. In der 
folgenden wurde er wieder gedruckt, da griff er zu und hatte 
einen alten Schuh in der Hand. Den hängte er am Nagel auf; 
als er am Morgen hinsah, war es eine durchbohrte Hand. 

2. Der Wassenniiiiii« 

Sein polnischer Name ist Ütoplec oder in Galizien Topielec. 
— Eine Erau hat den roten Wassermann in Königshütte am 
Hüttenteich gesehen. — Gewöhnlich sitzt er auf den Ideinen Holz- 

liäiisclien, in denen durch Wasserschützen der Abfluss ans einem 
Teich in den Graben geregelt wird. — Wenn man baden geht, 
muss man erst drei Kreuze ins Wasser raachen, da ist man sicher 
vor ihm. — In Schwientochlowitz erzählte man früher, wenn 
jemand im Teiche ertrunken sei, liabe man den Utoplec als rotes 
Männchen auf dem Teiche sitzen sehen; daim habe er immer ge- 
lacht. — Die 60jährige Frau Wieczorek aus Ratibor erzählte: 
Vor 10 Jahren wollte sie mit einer Anzahl anderer Frauen einen 
Ausflug raachen. Als sie zu einer Brücive kamen, ging der eine 
Teil hinüber; die anderen sahen in der Mitte auf dem Geländer 
einen kleinen Mann mit grossem Kopfe und glühenden Augen sitzen. 
Sie blieben stehen und sahen ilin lange an. Auf einmal lachte 
das Ding laut auf, überschlug sich und stürzte mit lautem Klatsch 
ins Wasser. 

Auch wirkliche Märchen vom Wassermann sind unter den 
Kindern zahlreich verbreitet und sehr beliebt. So erzählt der 
Quintaner Maeusel: Ein Hirt sali in einem Teiche viele goldene 
Fische. Er angelte nach ihnen, aber keiner biss an. Da zog er 
sich barfuss aus uiul ging ins Wasser. Kaum war er drin, da 
zog ilm etwas iu die Tiefe. Am Grunde kam er in eine Stube, 
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darin sass der Wassennann; der rief ihm zu: ,Da bleibst hier 
und bekommst nur Wasser nnd Brot Ich habe micli gerächt*. 
— Der Quintaner Bittan erzählte: Einst sah ein Baner auf einem 
Wasser einen Balken, der immer in die Höhe kam und wieder 
untersank. Er ging darauf zu. Da war es der Wassermann, der 
zog ihn in die Tiefe. Dort unten führte er ihn in seinen Palast. 
In einem Zimmer sah der Mann viele umgekehrte Töpfe. Der 
Wassermann bemerkte seine Verwunderung und erklärte ihm, 
unter jedem Topfe werde eine Seele gefangen gehalten;- wenn er 
diese Seelen befreien könne, würden sie wieder zu Menschen werden. 
Dann Hess er den Bauer frei, und dieser ging nach Hause 
und dachte nach, wie er die Seelen befreien könnte. Am andern 
Tage ging er wieder ans Wasser, und der Wassermann kam. Da 
sagte ihm der Bauer, er wolle fischen, aber er habe die Angel 
vergessen. Der Wassermann erbot sich sogleich, die Angel zu 
holen. Unterdessen aber ging der Bauer in den Palast, drehte alle 
Töpfe um und kehrte mit den wieder in Mensclicn verwandelten 
Seelen nnf die Olierwelt zurück. Da kam der Wassennann mit 
der Angel. Und sie lachten ihn aus, dass er sich so liatte an- 
führen lassen. — Der Quintaner Smolka wusste folgendes Märchen: 
Ein Bauer ging spazieren. Da sah er an einem Teiche einen 
Mann auf und al» «iehen. Als er ihm näher Vnm. gmg der Mann 
ins Wavsser und kehrte mit Bändern zurück; die ^ah er dem 
Bauern; als dieser aher danach griff, zopr ihn der Mann ins 
Wasser; unten brachte er ihn in ein Zimmer und gnh ihm zu 
essen. Da wollte der Bauer nach Hause «reiien und lud den 
Wasseniiaiin zu sich ein. Der Wa.ssermann Hess ihn «relien und 
stellte sich am andern Tajre als Hast ein. Der Bauer rief aber 
seine Söhne lierhei. und die verjirü^tltiii dtii <iasT ^lündlich. — 
Eine andere (Jescliichte berichtete der (Quintaner Prokop: Kin 
Wassermann <iin^- Fleisch einkaufen. Aber der Fleischer erkaimte 
ihn daran, dass er ganz nass war. und gah ihm mit dem Beile 
einen Hieb über den Fin^iei'. Da wurde der Wassermann zornifj 
und rief: „Das sollst du büssen!^ Dem Fleischer wurde Aujrst, 
und von da an ging er nicht mehr in die Nähe des Wassers. 
Eines Tages trieb sein Sohn die Herde auf die Weide. Da sah 
er über den Teich eine Strasse, die er sonst noch nicht gesehen 
hatte. Über diese trieb er das Vieh. Als er selbst darauf stand, 
verschwand sie, und der Geist zog ihn mit den Kindern ins Wasser. 
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Dann kehrte der Wassermann in den Fleischerladen zurück und 
sprach zum Fleischer: „Nun hast du gebüsst^. Darauf packte er 
ihn und schleppte ihn auch ins Wasser. 

Es ist meines Wissens noch nicht darauf hingewiesen worden, 
dass der Wassermann auch in die Einderspiele Eingang ge- 
funden hat. In Oppeln sah ich, wie Mädchen „Wassermann" 
spielten. Das eine setzte sich in die Haustür, und die anderen 
sprangen um die Tür herum, indem sie sangen: 

Wassermändl, zieh mich rein, 
In die tiefe Oder rein. 

Wurde ein Mädchen vom Wassermanne gepackt, so musste es 
dafür Wassermann sein. 

3. Der Berggeist. 

Man erkennt den Berggeist daran, dass in seiner Lampe immer 
ein blaues licht brennt; er hat einen Pferdcfuss; meist ist er als 
Steiger angezogen; er kann sich auch in Gold verwandeln. Die 
Bergleute dürfen unter Tage nicht fluchen; wer pfeift erhält vom 
Berggeiste eine Ohrfeige. Mäuse dürfen nicht totgeschlagen 
werden, da sich der Berggeist manchmal in eine Maus verwandelt 
Wenn der Berggeist I^Vnor verlangt, muss man es ihm auf einer 
Schaufel gehen; dem, der es mit der Hand reichen wollte, würde 
er die Hand abreissen. — Einmal kam der Berggeist ganz weiss 
zu einem jungen Bergmanne und verlangte Feuer; der hatte aber 
keine Streiclihölzer. Da fragte der Geist, ob er an der Lampe an- 
zünden dürfe. Der Bergmann roiclite sie ihm hin, aber da erhielt 
er eine solche Ohrfeige, dass das (Jesicht geschwollen war; der 
Geist war verschwunden. — Ein Häuer sah einst bei seiner Arl)eit 
ein Stück Gold. Er nahm es mit in die Kantine und trank dort 
Bier. Das Goldstück wui de aber immer kleiner, und als er es zu 
Hause seiner Frau zeigen wollte, hatte er nichts mehr in der 
Tasche (von dem Quintaner Materne). — Als die Bergleute einst 
ausfahren wollten, bekam der, der zuletzt einstieg, von jemandem, 
den er niclit sali, Prügel. Am nächsten Tage ging es ihm wieder 
so, und nun erzählte er es dem Obersteiger. Dieser glaubte es 
nicht und stieg nach der nächsten Schicht selbst zuletzt ein. Nun 
bekam er selbst Schläge, und niemand wusste, von wem. Ein 
anderes Mal sind Bergleute wiederholt gepackt und zuiückgezogen 
worden, wenn sie ausfahren wollten. Sie schrien, aber uiemaud 



Digitized by Google 



109 



sab, wer sie nrftckzog, und so konnte man ihnen auch nicht helfen 
(vom Quintaner Cichon). — Ein armer Hann hatte in der Grube 
die Sprenglöcher zu bohren; aber das Gestein war hart, und er 
verdiente wenig. Da Icam der Berggeist und versprach ihm zu 
helfen, wenn er den Lolm mit ihm teilen wolle. Der Arbeiter 
ging darauf ein, und der Geist verwandelte sich in eine Maus 
und bohrte die Sprenglöcher. Von nun an verdiente der Mann 
viel (von demselben). — In der Grube war ein Arbeiter, der war 
sehr arm und verdiente wenig. Da hatte der Berggeist Mitleid 
mit ihm und half ihm bei der Arbeit. Als der Aiteiter den Lohn 
brachte, musste er mit seinem Helfer teilen; aber es blieb ein 
Pfennig übrig; den wollte der dankbare Arbeiter dem Berggeiste 
geben. Der aber sagte: «Weil du so ehrlich bist, sollst du viel 
Geld verdienen''. Und er schenkte ihm auch seinen Teil und ver- 
schwand. Da sah sich der Arbeiter um, und nun erst merkte er, 
dass er auf einem Strohhalm sass. Hütte er den Pfennig für sich 
behalten, so Wäre er heral)<restiirzt und tot gewesen (vom Quintaner 
Prokop). — Als einst die Bergleute arbeiteten, trat ein Mark- 
scheider zu ihnen und rief ihnen zu, sie sollten schnell hinauf 
gehen, es würde ein Unglück geben i'.ei ilincn war auch ein 
Steiger. Der wunderte sich, wa.s der Murkscheider jetzt hier zu 
tun habe. Das kam ihm nicht ganz geheuer vor, und er ging mit 
den Leuten hinauf. Oben hörten sie ein gurgelndes ( Jerilusch, wie 
wenn man aus einer Flasehe Wasser ausgiesst. Sie liefen zurück 
und fanden niemanden. Da gingen sie wieder hinauf, und in dem 
Aii<^( iiblicke stürzte der Sc hlicht ein. Dei- Markscheider war der 
Berggeist gewesen (vom (Quintaner Cichdin - Einmal schlugen 
die Bergleute Kohle los; da hürteii sie auf der anderen Seite auch 
schlagen, als wenn dort auch gearljeitet würde. Sie hörten auf, 
aht'r auf der anderen Seite wurde es nicht stille. Da haben sie 
dort nicht melir weiter gearbeitet. Ein ander Mal arbeiteten sie 
in einem Schachte, der dem Einstürze nahe war; sie wollten noch 
Kohle loshauen, aber die Hacken glitten immer wieder ab; da 
gingen sie es dem Steiger melden; als sie zurückkamen, war der 
Schacht eingestürzt (vom (Quintaner Thallnerj. — Ein Bergmann 
gijig einst an einem verfallenen Stollen vorüber; von diesem Stollen 
erzählten die Bergleute, dort laufe ein Pferd herum, das schlage 
die Leute tot. Der Bergmann war mfide und setzte 8i<^ auf einen 
Balken. Da hörte er im Stollen Leute schimpfen, gerade so als 
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wenn ein Bergmann den Obersteiger geschlagen hätte, und der 
wollte ihn verklagen. Plötzlich sah er ein kleines Kind heran- 
kommen, das sagte: „Vater, komm nach Hause''. Er erschrak, 
denn das Kind sah ans wie sein eigenes, und er lief nach Hanse. 
Dort fand er sein Kind in der Wiege. In derselben Stunde ist 
der alte Stollen eingefallen (vom Quintaner Gichon). — Bin Arbeiter 
bekam seinen Lohn und betrank sich in der Kantine. Als er nach 
Hause kam, sdilug et Frau und Kinder. Am andern Tage kam 
der Berggeist im Stollen zu ihm und neckte ihn; bald nahm er 
ihm die Lampe weg, bald die Hacke, dann den Hut. Da wurde 
der Bergmann ärgerlich und jagte den Berggeist; aber der lief in 
die Kohle und der Bei^ann schlug mit dem Gesicht gegen das 
Gestein (vom Quintaner Materne). — In der Grube war es gerade 
Mittan-. Da kam der Berggeist als armer Mann zu einem Schlepper 
und bat ilin um ein wenig Brot. Der Schlepper drohte ihm: 
„Macli, dass du fort kommst!'' Da nahm der Berggeist seine 
Gestalt wieder an und sprach: „Hättest du mir Brot gegeben, 
hätte ich dich verschont". Dann verschwand er. Am nächsten 
Tage fand man den Schlepper in der Tiefe tot (vom Quintaner 
Kollniaiui). — Einst wurde der Scliaclit verscliüttet, wo drei Berg- 
leute arbeiteten. Die drei hatten nur eine Lampe und weiiip" Brot. 
Bald liuiigerte sie. Da kam der Berggeist als weisser Mann, luihm 
ihnen die Lampe und das Brot weg und gab Jedem ein Stück 
anderes Brot und eine neue Lampe. Er sagte ihnen, das Brot 
werde nie zu Ende gehen und die Lampe nie ausbrennen. So 
blieben sie in dem verscliütteteu Schacht, aber ihre Seliusucht nach 
der ()l)erwelt wurde immer grösser. Da rief der eine eines Tages 
aus: „Icli würde gerne sterben, wenn ich das Licht der Sonne noch 
einmal sähe". Der andere sagte: „Weim ich mit meiner Frau 
noch ein Abendbrot essen könnte, würde ich gerne sterben". Und 
der dritte meinte: „Ich würde auch gerne sterben, wenn idi mit 
meiner Frau nur nocli ein Jalir leben könnte". Kaum hatten sie 
diese Wünsche ausgesprochen, da kraclite es im Gestein, und eine 
Schlucht tat sich auf nach dem Tageslicht. Froh stiegen sie hinauf. 
Ab^ als der erste das Licht der Soune erblickte, sank er tot hin; 
der zweite starb, nachdem er m. Hause sein Abendbrot gegessen 
hatte; der dritte lebte noch ein Jahr mit semer £!rau, dann starben 
beide (vom Quintaner Rittau). — Vor zwei Jahren ist ein Mann 
in der Grube spurlos verschwunden. Die Bergleute, die mit ihm 
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gearbeitet haben, erzählen, es habe einen Ton gegeben, wie wenn 
eine Glocke angeschlagen würde; dabei sei der Mann verschwunden. 
Um dieselbe Stunde ist auch seine Frau gestorben (vom Quintaneü 
Schuster). — Bin junger Bergmann afbeitete einst bis zur Nacht; 
er kam immer tiefer, und endlich wollte er aufboren; aber er 
konnte nicht, die Hacke ging von allein immer weiter. Da wurde 
es plötzlich ganz hell; der Berggeist erschien ffir einen Augen- 
blick; dann war es Nacht um ihn. Er wollte zurfickgehen, aber 
er konnte nicht. Die anderen Arbeiter, die ihn vermissten, suchten 
ihn; als sie ihn fanden, war er tot (vom Quintaner Maeusel). 

4. Das Irrlleht. 

Ein junger Kann ging einst gegen Abend auf das Land nach 
Hause. Da erschien ihm ein Licht, das vor ihm her ging bis zu 
seinem Hause. Vor der TQr blieb es stehen. Der junge Mann 
ging hinein und eratftblte es seinen Eltern. Die fragten sogleich, 
ob er sich bedankt habe; wenn er das unterlasse, wärde ihm 
etwas Schlimmes zustossen. Da ging er noch einmal hinaus, um 
sicli nach dem Lichte umzusehen; aber er sali es nicht mehr. 
Plötzlich bekam er vor der Tür eine tüchtige Ohrfeige. 

5. Zauber- und Uexeii^lauben. 

Aus Borin, Kreis Pless, wurde erzahlt: Wenn eine Flinte 
keinen Brand hat, d. h. die Schrotkürner nicht durcli das Fell 
gehen, muss man eine Kreuzotter in den Lauf laden und schiessen ; 
dadurch bekommt das Gewehr Brand. - Wer mit dem Gewehr 
auf ein Kreuz geschossen hat, tritt't immer damit. 

In KönifTsbütte gibt es eine Frau, die sa<rt, man kiHine vor 
Gericht soviel man wolle, falscli sciiwüi-eii; das scliade j^ar nichts, 
wenn man nur dabei ein wenig Brot iiiitt'r der Acbsel trä^t und 
es dann, wenn man nach Hause kommt, den Hunden zu fresseji gibt. 

Das „Konigsliütter Tageblatt" vom 14. Januar 1905 berichtet: 
Zwei Hellseberinnen treiben seit kurzem ihr Wesen in unserem 
Orte, vor denen um so mehr gewarnt werden mu.ss, als sie drei 
niiinnliche Trabanten haben, die vor den Häusern steben lileilten, 
wahrend die Weilter in die Wohnungen hineingehen, um ilire 
prophetiscben Künsti' auszuüben. Im Bedarfsfalle werden dann 
die drei Begleiter liei'l)eigei-ufeii, und was nicht niet- und nagelfest 
ist, wird mitgeuommeu. interessant ist ein Fall, in welchem die 
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„Prophezeiung" in folgender Weise vollzogen wnrde: die das 
ScMcksal befragende Frau musste den Wahrsagerinnen zwei gute 
Kleidungsstücke, ein M und ein Zwanzigmarkstttck gehen. Ei 
und Goldstück wurden in die Eleidungsstficke hineingepackt und 
dann allerlei Hokus pokus gemacht sowie Beschwörungsformeln 
gesprochen. Schliesslich eskamotierte das Weib einen mit Menschen^ 
haar umwickelten Knochen aus dem Ei heraus und setzte der 
staunenden „Kundin* auseinander, das Vorhandensein des Knochens 
in dem Ei sei ein Zeichen, dass Gott ihr G^bet eihört und eine 
schwere Krankheit von ihr gewendet habe, der sie sonst in kurzer 
Zeit unweigerlich zum Opfer gefallen wäre. Als Dank und Opfer 
dafür mOsste das Bündel, also Kleider, Goldstück und die Über- 
reste des Eies um 12 Uhr nachts auf den Kirchhof gebracht und 
dort verscharrt werden. In vielen Fällen glückte das Manöver 
ausgezeichnet, und die Geprellten Hessen sich beschwatzen, den 
Weibern das kostbare Bündel zu überlassen, damit diese selbst die 
Eingrabung vornähmen. 

Der „R^itiborer Anzeiger" schrieb am 10. Januar 1905: Eine 
raffinierte Schwindlerin treibt in Zabrze OS. ilir Unwesen. Nicht 
allein, dass sie sich als eine unter behördlicher Aufsicht stehende 
Kartenlegerin ausgibt, bietet sie Leuten, die in Prozesse verwickelt 
sind, den „Stiick des Erhängten" und „Biot von der lieiligen 
Agathe" an, mit dem Bemerken, kein Gericht ist in der Lage, 
gegen solche Personen, die sich im Besitz der letztgenannten 
Gf^enstände befinden, ein ungünsti<^es Urteil zu fällen. 

Wenn jemand plötzlich Kopfschmerzen bekommt, ist er l)e- 
ruieu; da muss er sich mit dem Hemdsaum die ätime abwischen. 

0. Aberglaube und BrHuehc aus dem t8p:Hchen Leben. 

Weno die Braut iui üause das Kegiment fUüreu will, muss sie dem 
folatigam bd der Trauang auf den Frack knien. 

Die Windeln der kleinen Kinder darf man nidit in den WaA hlngoi, 

sonst schreien die Kiuder zu sehr. Wenn die Schwalben ziehen, darf man kein 
Kind entwöhnen, sonst sieht das Kind einmal in der Welt umker wie die 
Schwalben. 

Über Anzeichen wurde mir viel erzählt. Der Quintauer Lüdke berichtet, 
der bei seinen Eltern bedienstete Fohrmann Flaeb sei einst dnrcli den Wald ge> 
fahren; da habe es dreimal seinoi Namm gmim; mn dieselbe Zeit sei sein 

Bruder in der Grube erschlagen worden. — Der Quintaner Gidiom erz&blt, einst 

habe es an der Tür dreimal geklopft, aber es sei niemand draussen gewesen; er 
habe das Klopfen genau gehört; zur selben Stunde sei der Grussvater gestorben. 
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Der Quintaner Maensel hat gehört, wie es dreiiiial mit einer Rute ans Fenster 
schlug, als seine Schwester starb. Ein anderer hat gesehen, wie ein Stein durch 
dos Fenster flog, ohne es ni lerichlageu, als seine Schwester starb. Auch Uhren 
sind Bteben gebliebes, wihrend «in FamiUeninitglied starb; umgekehrt ist auch' 
eine Uhr, die lange «ntawei war, plOtslich wieder gegangen; ein Bild ist von 
der Wand gefallen nsw — In ('horzow sah man einst vor der Kirche einen 
Wagen ohne Pferde, der immerfort hin unil lier fuhr. Der Wautii war yuiiz 
rot, .vor den Fenstern waren rote Vorhänge; darin brannten viele Lichter. Um 
dieselbe ^tande ist der Pfanrw gestorben. 

Den letsten Wnnsch der Sterbenden mnss man erfllllen, sonst haben 
sie keine Rnhe. Einst starb ein Mann , der ein bcstininites Kreuz mit in den 
Sarg hahen wollte. Aher man erfüllte den Wnnsch nicht. Ha ist das Krenz 
fortwährend von der Wand heruntergefallen, bis man es endlich einem anderen 
mit ins Qrab gab (vom Quintaner C^cbon). — Bin Sterbender batto einen Bosen- 
Icrani mit in den Sarg liaben wollen. Doeb man Tergass darauf. Da hat sich 
der Tote im Sarge anfgeriditet nnd den Bosenkran« an sich genommen (vom 
Quintaner Smolka). 

Die Leiche wird mit dem Koi»fo zuer.st hinausgetragen; hei jeder Tür 
wird sie dreimal gesenkt; dann mnss ein Fenster oder die Tür oÖ'eu bleiben, 
damit die Seele auch hinaus kann. 

Bdm Um sieben werden znerst Brot, Salz und Kopfergeld in die nene 
Wohnung gebracht; von Miibcln wird zuerst der Tisdi nmu' räumt. 

Brot darf man nie mit der Schnitttiiklie nach di r TUr liegen. Gibt man 
das Häuftel fort, so gibt mau das Gluck aus dem Hause. 

Wenn es anm erstenmal im Jahre donnert, mnss man mit dem Oelde 
klippeni, dann hat man immer Geld. — Bine Fisdischnppe vom heiligen Abend 
ins Portemonnaie gelegt, bringt (leld. 

Wenn jemand an Krämpfen leidet, hilft man ilim. indem man ihm einen 
Brautkranz oder einen Brautschleier gibt, oder einen Trauring auf die Brust 
legt. — Oder man legt ihm drei Tage hintereinander ein Fenster mit drei 
Scheiben auf; da veigeht die Krankheit. 

Wenn das Wasser beim Kochen auf d«r Platte singt, weinen die Armen 
Seelen; da mnss man für sie beten. 

Wenn der W^nd heult, hat sich jemand in der Hicbtung, aus der der Wind 
kommt, erhängt. 

Wenn ein junger Hann snr Gestellung gebt, stecken ihm die Mädchen, 
die nidit wott», dass w mm MititBr kommt, hinten in den Hemdsattel eine 
Mfthnadel, ohne dass er es merkt; da wird er sidier nicht genommen. 

7. Aberglaube und Bräuehe an Festtagen* 

In Chorzow wurde noch vor SO Jahren am Soromersonntag von den 

Kindern ein Strohmann gemacht nnd durch das Dorf getragen, W'>hei man 
polnische Lieder sang; dann wurde er zerrissen und in den Teicli m wurtcn, und 
die Kiudcr ia^steu sich au deu Händen imd tanzten. — Aud einem Dorfe bei 
Herbj eiilhlt der Sextaner Bambtnm: Vor drei Jahren haben die polnischen 
Kinder langes Stroh gesanuuelt und am Sommersonntag eine Strohpuppe gemacht ; 

HtttoUnagn d. sehlM. Om. t Vkde. . Heft XV. S 
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zuerst haben sie die Beine abgebunden, dann den Kopf, oben wurde das Stroh 
abgeschnittea, so d&ss noch eia Büschel lür die üaare blieb; daim bekam die 
Pappe Augen ans KoUe. Ab de ftrtig war, setste man sie auf eine Stange 
tind trag sie unter polnischen Oeslngim durch das Dorf und warf sie dann in 

die Ualapane hinein. 

Am Karfreitag gehen die Leute ohne ein Wort za sprechen nach 
Piekar aus der Quelle Wasser schöpfen; das ist gegen alle Krankheiten gut. 

An Uariä Himmelfahrt muss man lUOO Ave Maria beten, da geht jede 
Bitte in Erfüllung. 

Wenn man am Allerseelentage um 12 Uhr in der Nacht in der Kirche 
bleibt, sieht man die Verstorbenen. Her Priester liest die Messe; die Geister 
hüreu zu. Wenn man weg geht, muss man aber den Kopf zur Seite wenden, 
dass man die Geister nicht sieht, sonst kommen sie nnd reissen einem den 
Kopf ah. 

Wenn man am heiligen Abend den gansenTag geflutet hat, siditman, 

wenn die Sterne aufgeben, am Himmel lauter goldene Lämmer. — Am heiligen 
Abende niiiss mau dem Vieh von allem Futter geben. Um Mitternacht sprechen 
die Kühe; wer das hört, der weiss, wauu er stirbt. — Am Weihnacht^- und 
SUvesterabend werden unter vier Teller Brde, Sab, Kohle and Myrte gegeben; 
wer die Brde aufdeckt, stirbt; Kohle bedeutet aneh Tod; Saht bedeutet Trinen; 
wer die Myrte aufdeckt, wird Braut. — Nnssschalen werden zuH iminengelegt, 
dann lässt man sie schwimmen; gelien sie auseinander, so geht man im küinmcnden 
Jalire auch an.seinander. — Abends gelit man hinaus an den Zaun und schüttelt 
ihn; nach der Seite, von der Leute kommen, heiratet man. 

Was man in d» Silvesternacht oder am ersten AdTcntsonntage 
triumty -geht in ErflUInng. 



Der goldene £ser' zu £eicliensteiü. 

Sagen, Ursprung des Namens» der Ausdruek „Eselsfresser** 

Von Dr. Kühnau. 



Von den fünf Bergen, die eliemals di iii IJt i( lu iistciner Berp:- 
bau die (Jolderze zur Verliiittunj? lieferten, fiilirte einer den Namen 
Goldener Eselsberpf. Der Name rührt davon her, das.s die alten 
Bergleute hier einen Scliarht geteuft hatten, den sie „den goldenen 
Esel" -) nannten. Der Sdiaclit ist verfallen, sein Goldreichtum galt 

') Den folgenden Ausfahrungen liegt ein Vortrag zugrunde, den idi lioim 
Sommcransfluj^e des Vereins für Geschichte« Schlesiens am 27. Mai d. .1. in 
Kcichenätein gehalten habe. Den Inhalt gebe ich im wesentlichen unverändert 
wieder, nur füge ich die notwendigen Nachweise bei. 

") Es giht an der Stelle nehen dem alten dnen neuen goldenen Esel, b^es 
Tagesschftchte. Der Name .goldener Esel* wird vielfach auch von dem gang- 
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als erschöpft ünd der Reichensteiner Bergbau hat sich um die 
Wende des 17. und 18. Jahrhnnderte der Arsenikgewinnnng zu- 
gewandt. Erst neuerdings ist es der Firma Güttier gelungen, die 
in den Abbr&nden der Arsenikfabrikation noch enthaltenen Spuren 
von Gold in gewinnbringender Weise herauszuziehen und damit 
den alten Ruhm Reichensteins als Goldfnndort wieder zu beleben. 

Von allen Schächten und Stollen in den Eingeweiden der 
Reichensteiner Berge erfreute sich ,|der goldene Esel" einer weit 
über Schlesiens Grenzen hinausgreifenden Berühmtheit^). Es gab 
in Schlesien ein Sprichwort, wenn man jemandem Erfolg wünschte, 
namentlich in Geldaii<,n'U'g^i'nlu'ittn. so sagte man: Ich wünsche 
dir einen goldenen Esel*). In der Tat hat der pddene Esel etwa 
bis zur Mitte des 16. Jalirluuidcrts nicht unerheblicluii Gewinn 
abgeworfen, und süddeutsche Handelshäuser, namentlich das der 
Fnpffrer. haben ihre Aufwendunjren, die sie als Teilhaber am 
Reichensteiner (Jt)ld}ri'schät't für den dortifron I>t'r<rl);ui niiirliten, 
reichlich belohnt gesehen'). Von der Mitte des 16. Jalirliunderts 
an sank indessen die (I(ddfürderun<r laimsani herab nnd g^eriet 
gegen Ende des 17. .Talirhiindcrts «ranz ins Stocken, docli blieb der 
Name ^noldener E-^el" noch in aller .Mnndc nnd ist auch lieute 
noch nicht vergessen. Als (inil eiibau freili<li gelii»rt der Name 
bei dem vollständigen VerfaiPj dei- goldenen Eselseliäclite lieute 
der (ieschichte an, gj't'ördert wird nui- noch im ..Keiclien 'rroste-", 
dem einzigen Schachte, der auf dem (iohh'nen Eselsberge in 
Betrieb ist. Das Volk aber hält den Namen noch in seinen 
Sagen fest. 



führenden BcriEtc cl'raurht. ji-fkich mit rnrocht. Solbst die allgfmrin Kcbriiuch- 
licb gewesene üt /.eichnung der Schächte mit diesem Namen ist schon eine l'ber- 
tragung. Im eigentlbAen Sinne liedeiitet «der goldene fiiel' einen Teil der 
▼erbrochenen Brnlagerst&tte (Qflttler in Wenkes Fflhrer für Rdchenstein 
nnd Umgebung 8. GO). 

Der Name , goldener Esel" findet sich zner-^t \m Ii). .Fahrhundert in einer 
Urkunde Herzog Heinrichs des älteren von Münsti rhcrg (1491). 

') Schlesisches biütor. Labyrinth {ITM) S. il.i. 

Volbelt, Nschricbten von Mbles. Bergwerlren 1775 S. 108: „THms dir 
Oott einen gUIdenen Esel beschere*. 

•) Karl Faulhaher. Die ehemalige achlesische (uildprodul<ti<«n mit liesiKnlerer 
Berüclcsichtigung des Beicbeusteiner Bergreviers. Breslauer Inaugural-Dissert. 
1896 8. 23 fr. 

^) Ich höre nb«r, daas man sie wieder öffnen will. 

8* 
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1. Saucen. 

Wie überall, wo das Volk einen ihm aullalleiiden niid ihm 

unerklärlichen Namen findet, hat, es auch liier den Namen „(ioldener 

Esel" durcli eine Sag:e erklärt. Diese hat so^^ar iiire Dichter jiC- 

funden, die manches ans eigener Phantasie Ii ineingetragen haben, 

was wir, vom volkskundliclien Standpunkte betrachtet, ausschliessen 

müssen. IWl Kern, Schlesiens Sagen, Legenden und Geschichten, 

Breslau 1867, S. 227, findet sich ein Gedicht von Ferdinand 

Schreiber, überschrieben ^Der Goldschacht za Beichoisteln''. Der 

Inhalt ist folgender: 

Im BoielMiitteiner SdiMlite iradu das Qold so reichlich, dass stets 100 
lütim bei der Arbeit waren, wihmd 100 Mann ruhten, um bei der nidisten 

Sebidit einzufahren. Sie hofTen, den goldenen Esel zn finden, dessen OJur Sie 
schon frei2;rU';;t haben. Aber der Berggeist pfeift, und die schwarzen Zwerge 
IfSschcn die (irubonlichter aus. Doch die Hundert arbeiten fort, sie stiirt nicht 
das LViben des Sturms draussen im Bergwalde, nicht das Schwanlcen der Häuser 
nnd Tflrme nnd das Anschlagen der Olodten. Xennnndneaudgmal schlagen sie 
an ihre eherne Gewandung, draussen beben die Menschen vor dem unheilver- 
kündciul<ii Srliiillo. IMe Männer in der Tiefe aber arbeiten, von unheiligem 
Eifer L'etneben, und heben endlich das goldene Tier aus seinem Felscnverliess. 
Einer eilt nach oben, um Musik zu holen. Kaum ist er zutage gekommen, 
da bflebt die Brde, ond n«inandneansig Mensdien sind samt dem goldenen 
Esel begraben — für immer. Seitdem wird statt Oold nnr Gift gefdrdotO. 

Diese Sage mag volkstfimlich gewesen sein, ich selbst habe 
sie im Volhsmiinde nicht gefunden. Wenn aber Angnst über in 
seinem Bfichlein „Beichenstein und das Schlackental nebst Um- 
gegend" S. 36, sowie Angost-Comese in seinem Epos «Die Berg- 
glocke, Sage in 6 Gesängen ans der Blütezeit des Beichensteiner 
Bergbans, Breslau ISOd*^, das Schicksal zweier Liebenden mit dem 
Binstnrz des Goldenen Eselschachtes verbindet, so freuen wir uns 
wohl über die dichterische Ausgestaltang eines SagenmotiTS, die 
uns den poetischen Gehalt der Volkssage aufs neue bestätigt, aber 
wir .scheiden die dichterische Zutat ans, weil wir es hier nur mit 
den Gebilden der Volksphantasie zu tun haben. 

') Ob diese Sage in allen Teilen volkstümlichen Ursprungs ist, ist nicht 
ra entscbdden. Sie enth&lt aber nichts, was dieser Annahme widersprilehe. 

Da sie an ein historisches Ereignis anlmOpft, nämlich das Niedergehen des 

goldenen Eselsschachtes im Jahre 1565, wobei 90 .Arbeiter durch Verschüttung 
ihr Leben verloren (VrdkeU, Nachiicbten von sehlesischen Bergwerken (1775) 
S, 110 und wieder Heiutze, Nachrichten über Keichenstein (1817J S. 30), so ist 
ihr Alter einigermassen bestimmbar. 



Digitized by Google 



117 



Die Sage, wie ich sie selbst aus dem Volksmimde in Reichen- 
stein und Patschkau yernommen habe, lautet folgendermassen: 

Als die Stadt Reicbenstein noch nicht bestand, da waren da an den Bergen 

einzelne TIfltten von Bergleuten erbant worden, die gekommen waren, um in 
dem Innern der Berge nach Erzen zu smhen Sie hatten St(»llen und Sch&chtc 
angelegt, aber die Ausbeute war gering. Da tiiess es eines Tages, man habe 
einen goldenen Esel in den Stollen vorbdlivselien sehen. Die Aufregung war 
gross, und man besehloss Jagd anf ihn la machen. Die Rerglente gingen Ton 
allen Mundlöchern zu gleicher Zeit Tor, ond man trieb ihn richtig in die Enge. 
ESiner fasste ihn am nhre, aber er riss sich los. liess das Ohr in den Händen 
des Angreifers und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Das Ohr hat jedoch 
ausgereicht, um die Stadt Reichenstein davon zu erbauen. 

F]s ist klar, dass die Sayo erfunden worden ist, um den anf- 
fallenden Namen „der «iiddene Ksel-' m erklären. In die.^em 
Sinne hat schon rrot. Hegell dii' k Ii nachher zu erwähnenden 
goldenen Eselsagen vom Kittnerberge und von der Kynsburg 
(Germanistische Abhandlungen, herausgegeben von Friedrich Vogt 
Xn. Heft, Breslau 1896, S. 136 f.) gedeutet. — Die Beichensteiner 
Sage war ihm nicht bekannt, sie fällt aber ein Glied in seiner 
Deutnngskette ^) ans. 

Nun ist die Sage von Beichenstein ausgeflogen, sie ist ge- 
wandert. Denken wir uns die Sage als ein so leichtes Gut wie 
das Federkrönchen einer Maiblume-, das von seinem mütterlichen 
Blfitenboden durch den Wind erfasst und weit weggetrieben wird. 
An einer Stelle findet es günstige Lebensbedingungen, schlagt Wurzel 
und treibt eine neue Pflanze. So finden wir die goldene Eselsage 
wieder am Kittnerberge bei Fischbach*) im Hirschberger 
Tale. Hier soll, so heisst es, ein goldener Esel begraben sein. 
Wer ihn finden will, muss Tag und Stunde, sowie die rechte 



^ Wenn Begell darauf hlnwdst, dass „Esel* in der Siwache der alten 
Bergleute ehien blinden Schacht bedeutet, so glaube ich, kommen wir damit 
nicht weiter. Veiths deutsches I?erf?wörterbuch , Breslau 1871 s. v, blind 7 be- 
zeichnet als „blind" eiiK-n solchen Scluiclit . der nicht von der Knluh« i tliirlir, 
sondern von einem andern (jirubcnbauc aus niedergebracht und dcästu Mündung 
daher am Tage nicht sichtbar Ist. Das trifft anf Beichenstdo nicht m, beide 
goldene Eselsehichte sind Tagessehicite. Ausserdem nennt Ydth s. Esel 
diese Bezeichnung mundartlich und belegt sie ans Siegen, also weit weg von 
Srhlegicn. Ich glaube später wahrscheinlich machen an können, woher die Be- 
zeichnung „Esel" stammt. 

*) Sie wird z. B. mitgeteilt von Bemdt, Wegweiser durch das sciilerische 
Gehirge (1888) S. 8M s. Fisohbach. 
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Formel wissen. Der Esel wird einen so grossen Goldwert haben, 
dass der Finder das Dorf Fischbach reichlich zu einer Stadt 
wird umwandeln können, und er wird ihr erster Bürgermeister 
sein*). Dieser letzte Zug ist späterer Zusatz. Es fragt sich, 
warum die Sage hier festen Fuss gefasst hat. Ein Schacht (»der 
Stollen, der den Namen goldener Esel" trüge, ist hier nicht 
nachweisbar. Überhaupt ist hier niemals regelrechter Gangl)erg- 
bau getrieben worden. Wohl aber sind die Spuren ehemaliger 
Schürftätigkeit erkennbar. Die Namensform „Kütter" (s. u. Anm. 1) 
legt die Ableitung von kutten^) = suchen, schürfen nahe. Ge- 
schürft würfle an den verscliiedensten Orten bis weit in die Ebene 
hinein, namentlich im 15. Jaiirhundert. Es waren fremde Aben- 
teurer, die der angoldiclic CJoldreiditum unserer deutschen Mittel- 
gebirge angelockt hatte. Das Volk nannte sie Walen (Welsche) 
oder .Veuediger und glaubte, da.ss dei' gewaltige Keichtnni Venedigs 
von den Gold.suchern in unseren Beigen staninie. Sie y.uixvu als 
Hausierer im Lande herum, in Schlesien als Heelielmui her, als 
reisende Ventiner (ich .selbst habe den Namen noch geliürt). Man 
betrachtete sie mit abergläubischer Scheu, glaubte man doch, da.ss 
sie in einer Nacht auf iliren Mänteln von Venedig bis zu uns oder 
von uns nach Venedig fliegen könnten ''). Aber auch die gesamte 
Bevölkerung des Landes war vom Goldfieber ergriffen, wie es 
immer geschieht, wenn irgendwelche Goldfniule (wirkliche oder 
vermeintliche) den Glauben an gewaltige Reichtümer des Erd- 
bodens hervorrufen. Der Bauer schürfte auf seinem Felde. Heim- 
lich gruben Ausländer und Einheimische auf fremdem Grunde. 
Es war ein wilder regelloser Schürf betrieb, dem die Sachkenntnis 
gänzlich fehlte. Wo nur die Erde gelblich oder rOtiich leuchtete, 
wo ein Olunmerblättchen (das sog. Katzengold) am Boden schim- 
merte, da setzte man die Hacke ein^). Mit welchem Erfolge, kann 

') K. A. Müller, Vaterländische Bilder, Glogau 1887 S. i2n. Kern, Schlesiens 
Sagen 1867 S. 65, Gedicht von Hn{;ro Kösner, das den Zusatz vom Jiürgcr- 
meister nicht enthält. Öchles. i'rov.-Bl. N. F. 1872 S. Ö19, wo der Berg ,Kütter* 
genannt wird. 

') Vgl. Sternberg, Geschichte der böhmischen Bergwerke IIS. 48, 49. 

») Vgl Steinhock. Geschiclitc des schles, Berghaus Bd. 2 S. 1%. 284 
Schnrtz. Der Seifcnberghau im Erzgebirge und die Walensagen (in Forschungen 
zur deutschen Landes- und Volkskunde, herausgegeben von A. Kirchboff Bd. V) 
8. 120ff. 

•) Sdinits, D» Seifenbergbaa a. a. 0. S. 136. Wie Bdir das Volk auch 
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man sich denken. Aber diese Zeit des Goldtanmels ist zugleich 
die Zeit der Entstehung der Gold- und Tenedigersagen. In Reichen- 
stein war die Sage vom goldenen Esel entstanden. Man dachte 
nicht daran, dass die Bergwerksreiständigen unter diesem Namen 
nur den Schacht oder die Erzlagerstätte verstanden. Für das Volk 
war an der Stelle ein wirklicher goldener Esel vorhanden, der in 
Beichenstein sogar lebte, lief und entwischte. Im Kittnerberge 
gestaltete sich der vermutete Goldreichtum des Berges nach dem 
Huster von Beichenstein ebenfalls zum wirklichen goldenen Esel. 
Die Bezeichnung ist keineswegs symbolisch zu fassen, der naiven 
Gläubigkeit des Volkes liegt eine solche Symbolik fem. 

Femer haftet an der Kynsburg im Schlesiertal die Sage 
vom goldenen Esel. Ihre Form ist bemerkenswert durch die 
Vennischung historischer Züge mit den sagenliaften. Büsching 
in seinen ^Sagen und ( Jcscliirlitcn aus dem Schlesiertale, Breslau 
1824, S. 23 t.-' erzälilt sie nach Martinys Handbuch für Reisende 
nach dem schlesischen Gebirge, Breslau 1818, 8. 384 f., folgender- 
massen : 

Als im .lahre 1476 dif Räuber, welche die Kinsburg besetzt hielten, be- 
sonders die böhmischen Hussiteu, die sie in den bassilischen Unruhen cin- 
genommen hattoi, darava vertrieben wurden, sollen sie etaieii gronen Seliata 
in den Oem&aem oder an anderer Stelle verborgen baben, der von den nach« 
folgenden Bewohnern nicht cntdt m kt werden konnte. Im dreissigj&hrigen Kriege, 
als die Burg l)iild der einen, bald der andern Aliteilung der Heere angehörte, 
besetzten sie auch die Schweden im .'ahrc \iV.\3, und ein Obnsl derselben — 
Naso (in seinem l'hocuir redivivus der i:''uräteutümer Schweidnitz und Jauer 1667) 
nennt ihn Devoor — soll in einem PfeÜef dn goldenes, andere tagen dn mit 
Gold gefflUtes Eselsfallen gefunden haboi, mit der Inschrift: Gold ist mein 
Futter, nicht weit hiervon steht meine Mntter. Dieser unglückliche Ikini hat 
am meisten zur /erstürung der lUirg beigetragen, da man mit unsäglicher Wut 
dem noch vorhandenen ^Schätze nachgespürt hat, den man sich weit reicher und 
praditvoUer dachte, als d«r bweiu angeUieh gefiindeiie gewesen idn sollte. 
Tiefe Löehw sind deshalb in die M anem gebackt worden, die jetit wieder ver- 
schlossen werden müssen, heftig wurden die Mauern erschflttert. Noch zeigt 
man die Stelle in der Borg, wo das Eselsfallen gefunden sein soll 

beute noch in den Bergen metalliadien Beiebtnm in den Gestdnen wittert, be- 
weist daa oft gebrandite Spiichwrat: Ln Gebirge wirft der Bauer oft mit einem 

Steine nach der Kuh, der mehr wert ist als die ganze Kuh, Schnrtz a. a. 0. 
S. 138, besonders in Tirol, vul. ,1 Zinizerle, Sagen aus Tirol« Nr. 149, 150, 16(5. 
Bei Ober-Gostiz im Keichensteiner Gebirge erzählte mir ein Mann, ein .Gold- 
onkel* aus Amerika sei einmal an der Heidelkoppe gewesen, habe mit seinem 
Stocke auf einen 8tdn geatossen und gesagt: .Da ist was didn*. 
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Im Weistritztale bei ObeivWeistritz, zu Breitenhayn, zu Ditt- 
mannsdorf, zu Hohengieradorf ist legelrechter Bergbau getrieben 
worden^), bei Eynan sind Merkmale nnregelmässigen Schurfens 
vorhanden. Aber ich glaube niQht, dass dieser Beigbau in einer 
direkten Beziehung zu der Sage auf der Eynsburg steht. Der 
günstige Boden, den die Sage hier vorfand und zu eigenartiger 
Ansjrestaltuiip: brachte, besteht in dem Vorhandensein der Bnrg. 
£s i.st t'iiir offenkundige volkskundliclie Tatsache, dass das Volk 
überall mit Burj^en, namentlich Bur^trüramern, verborgene Schätze 
in Verbindung bringt. Der in der Nähe betriebene Ror{?bau mag 
nur insofern den ans Reichenstein stammenden Namen des „goldenen 
Esels" begünstigt haben, als diese Bezeichnung gerade im Munde 
von Bergleuten oder schürfenden Abenteurern sich forterbte und 
von der umwolinonden Bevölkerung leicht anfrenommen wurde. 
Das ist um so walirscheinlicher, als im Weistritztale kein Gold, 
soiidtTu nur silberhaltiges Blei in den Quarzgiiiigen des Giieis- 
gi'birjies a]»<iebant wurde, während es dem Volke auf nold ankam. 

Wie das Andenken an eine Burg die goldene Eselsage an- 
zieht, will ich durch ein viertes Auftauchen dieser Sage in 
Patschkau nachwei.seu. Im Westen der Stadt befindet sieh ein 
Lelnnhügel, der lieut Pelkenberg heisst. Man erzählt in Patsch- 
kau. der Hügel sei ehemals viel lniher und breiter gewesen, nach 
einer Angabe „zehnmal" höher ^j. Hier hat elienujls eine Burg 
gestanden, von der allerdings kein Stein mehr redet. Jedoch stellt 
ihr Vorhandensein urkundlich fest'), und das Volk hat ihr An- 
denken festgelullten in dem Namen Burgberg, der neben ^Pelken- 
berg" allerdings im Schwinden begritien ist. Kin angrenzendes 
Ackerstück führt in den Grundstücksverzeichnissen den Namen 
„Burgstück". Früher stand eine Kapelle auf dem Berge, das Volk 
sagt, vor dieser, zur Zeit des 30jährigen Krieges, habe eine 
Kirche oben gestanden. Auch dies wohl eine Erinnerung an ein 
den Berg krönendes Gebäude. Die Sage erzählt nun folgendes: 



<) SteiniMck a. a. 0. Bd. 3 S. 69f. 

*) Tatsache ist^ dass der Pelkenberg bei DnrcUegnng einer Strasse er> 
hcblichc Erdmassen eingebttsst hat, die man inr Znschflttnng eines Teiches 

benutzte. 

•) Herzog Bolko stellte im Jahre 1301 in der Burg Patschkau eine Ur- 
kunde für das Kloster Camenz aus (Schneider, Uescbichte der Stadt Patschkau 
S. 12). Das Castrum Paeskow wird 1885 erwihnt (Schneider S. 88). 
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Im Pelkenberge sei nnt«r der Stdle, wo froher die Kapelle itand, ein 
goldener Esel begraben. Alle Jahre am Karfreitage nachts 12 Ilir stehe der 

Berj; off<-n Da habe einmal eine nrmo Frau, vtiti bitterer Not frctrieben, die 
Zeit abg<passt und sei mit ibrem Kinde auf (b'in .\rint' in (bn oflfVn stehenden 
Berg eingetreten. 8ie hübe den güldenen Esel gesehen, habe ihr Kiud zur Erde 
gesetzt nnd dem EmI das Ohr abgeriasen. Sie Bei hinaiugestOrit mit dem 
Ohre in der Hand, nnd der Berg halie sich geschlossen. Nun erst sei sie snr 
Besinnung gekommen nnd habe gemerict. dass sie ihr Kind im Berge vergessen 
habe. Da sei sie zwar reich gewesen, aber doch eine nnglürküche Frau. Ein 
ganzes Jahr habe sie den Kammer getragen. L'nd als im nächsten Jahre zur 
sähen Stande der Berg wieder ofw stand, sei sie wieder da gewesen, habe 
ihr Kind fHsch und gesund an der Erde sitsen sehen, habe es an sich gerissen 
and sei ans dem Berge geflohen. Nun erst sei sie ein wahrhaft glttckliche Fran 
gewesen. 

Wenn neben dieser Sage noch enäMt wird, im Pelkenberge 

sei eine ganze Braupfanne voll Gold und Silber vergraben, wenn 
man bisweilen ein Liclit am Berge erblickt baben will und sagt, 
wer das Licht sehe, solle sciindl an dieser Stelle nachgraben, da 
werde er einen grossen Schatz finden — so stimmt das ganz zu 
den zabl reichen Sagen von vergrabenen Scbätzen am Orte ehe- 
maliger Burgen. Der Ausdruck .goldener Esel- ist einfach eine 
t^bertragung aus dem nahen Reicbenstein. Die Sapc aber, die 
daran angeknüpft ist, hat nichts mehr mit dem Bergbau zu tun, 
sie ist ganz dieselbe Sa^ic. die von zahlreichen Burgen und Bergen') 
in Schlesien erziililf wird, dass eine arme Frau mit dem Kinde 
auf dem Arme in den (iftenstelit iidcn Berg eintritt und im Eifer 
des Schätzera Ifens ihr Kind viM'^iisst ein neuj'r Beweis dafür, 
Avie das Volk seine Sagen zerpflückt nnd die gelüsten Bestandteile 
zu neuen Sagengebilden znsaminensetzt. Immerliin üianbe ich 
aber aucli hier, dass die f bertragnnji' des Namens „^nldcncr Esel" 
ähnlich wie auf der Kynsbur^- ii-^eiidwie mit lM-rn1»anender Tätig- 
keit oder wenigstens mit wildem Scliiirfbetriehe zus;iniüienliängt. 
Auch um Patsclikau ist abgesehen von dem 9 km entfernten 
Keiehenstein Bergbau getrieben worden. Im Stadtwalde unter 
dem Heidelberge bei dem sogenannten Eauterlnnnnen hat einst 
ein Eisenhammel' bestanden, der aber im -lalire UM) wegen Mangel 
an Wasser in Stillstand geraten und eingegaiifren ist''*). Die 
Mittelmühle, unterhalb des Pelkenberges gelegen, ist vor alten 



') Burg uii'.l Ik'ig gehen vieU'ach ineinander Uber. 
*) Schneider, Geschiebte der Stadt Patschkau S. 142. 
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Zeiten Hammermähle genannt worden*). Der Name des Lanter- 
baches» der, vom Gebirge kommend, innerhalb der Glatzer Vor- 
stadt in die Karnitz mündet, legt die Ableitung von lautem*) =■ 
erzhaltigen Sand waschen, nahe. Der im ehemaligen Fürstentum 
Neisse betriebene Bergbau erstreckte sich aiidi auf Graben, die bei 
Liebenau (eine Stunde nördlich von Patschkau) angelegt waren"). 
Das Andenken daran hat sich in zahlreichen Sagen von den Fenix- 
männchen in Liebenau erhalten. 

Ich gehe über zu der Frage, was wohl die alten Bergleute 
veranlasst haben mag, dem Eeicheiisteiner Scliachte oder vielmelir 
der durch ihn orsclilosscnen Goldlagerstätte den merkwürdigen 
Namen „der goldene EseV zu geben. Die Frage ist so noch nicht 
richtig gestellt, wir müssen sie aJlgemeiner fassen. In Goldberg 
nämlich, der mit Keichenstein ungefähr gleichaltrigen Stätte sclile- 
sisrhen Goldbergbans, wird von einem goldenen Ochsen berichtet 
in einer Uikimdc des Liegnitzer Rathausarcliivs, mitgeteilt von 
Bergemaun in den Schles. Prov.-ßl, 1832 Bd. 96 S. 249 f. Dort 
heisst es: 

Vor Zeichnuss der Bergwerg Im (lolltbergisclien wie Ich Bericht worden 
bien, Ao. 1625 den öten Joly — 3. Hieben ueber der Kaizbach kegen Kopisch, 
virdt Beiidit, das« der gnldne Odite tat g^bMdt worden, das BergkuMnuysdi 
Zn Tentdten, dass goltceidie Gebew gewesen sdn, Wie es dann im Thal, 

kegen Vnd vbrig Koptach, die grosse Menge der (irnbcn aassweisen vnd Bc- 
Zeii:« !!. d.isH da wass grosses mnss gewesen sein. Vnd noch sein müsse, sonder- 
lich ^weil gesagt wird), dass mau Bein erst geiueldten 7 Bitten (die unter 1 
erwähnt werden) den gülden Ochsen Beim Kopfe erwüscht, Im ein Horn ab- 
gerissen Vnd sey Ihnen wieder entworden, daron Sieh die Stadt Goldtbei^ ge- 
bessert: Vndt die Kirche erbauet worden. Dieser Bericht giebet Bergwerg-Ver- 
stendi^en. treHlich n;ic)idenken , dass in der teiyffe die Beichsten Fies, so da 
liolt fUbrea, sein müssen usw.*). 



•) Schneider a. a «). S. 582. 

*) Über den „Läutcrhobcl" Schurtz, der Seifenbergbau usw. a. a. 0. s. 93. 

•) i'bcr die vom Grafen Stenzel (oder Wenzel) von Roszdrzezow (genannt 
Pomsdorf) erlassene Bergfreiheit auf seinen im Neisser Ffirstentnm gelegenen 
Gfltem, Tgl. Steinbeck, Geschichte des schles. Bergbans Bd. 2 S. 122f. 

*) Vgl. auch Schles. Prov.-Bl. 1840 Bd. 112 S. 103. Mosch, Zur Geschichte 
des Bergbaus in Deutschland S. 79: „Von dieser Gegend (auf der Stldseite der 
Katzbacb gegen Kopisch) war eine gemeine Kede, dass man hier den gttlden 
Odisen beim Kopfe erwttsoht nsw." Dta Urkunde wird schon erwlhnt von 
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Es gab also im Goldbergiscben eine Grube, die man den 
goldenen Ochsen nannte, und an diesen Namen schliesst sich eine 
der Reiclu'iistciiier g^anz entsprechende Sajre, dass man dem goldenen 
Ochsen ( in Horn abg:ebrochen, ihn si^lhut aber nicht zu fangen ver« 
mocht liabe, doch habe man von demErtratre des g:old(MH'ii Udnips 
die Stadt Goldberg „gebessert* und namentlich die Kirche daselbst 
erbaut'). Eine andere Sage vom „goldenen Ochsen" berichtet 
W. Patschovsky, Die Sagen des Kreises Landesbiit-Liebau in 
Schles. 1803 S 24. die sclion Refjell in den Breslauer (ierni. Abli. 
1896 Heft XU S. l.Sf, Anin. 1 mit der poldeneu Esels.i-ie zu- 
sammenstcllt. Wir tiiKicn ülM'rli;mi)t niclit selten Tierii;iiin ri zur 
Bi'zeiclinnn;^- von (iniheninuii'U verwendet. In dem beiiiiimten 
SilberlxTüwcrke zu Kiittenl>er«r (im ostl. Hrdnncni fiilirtc ein -Zug-' 
(d. i. eine ^rüssere Anzaiil nalu' zns;innneiilit'^i'nder TJüiigT, 
Trümmer. Lager nnd Flötze ) am (iange den Namen „Ksel-''j. 
In Joachimstlial nahm im Jahre 1545 das wegen seines Zinnreieii- 
tuuis naeliiier so berühmti' (irnbengebände .der Hengst'' seinen 
Anfang" 'i. Eine erzreiche Zeche wird im allgemeinen ^„einc v(dle 
Sau" genannt *\ In Silberberg kommt unter den verschiedenen 
Namen der Zechen und (»rter auch ein >g(ddener Adlei " und ein 
..Einhorn" vor^). «Die Hirschznnge^ heisst eine der drei («rnben 
an der Lauter, eine Stunde von Suhl, wo früher aucli(Iold geseiffet 
worden sein solP). Der Name Zunge zur Lezeichnung beginnen- 
den Erzreichtums, wie man „leckraäulig " sagt, weim die Gänge 

Volkdt, Nftchriditen Ton schleBischeii Be^prerken 1776 S. 621, wo er tat Qe- 
baaerns verweist. 

') IMe Krhaunu^rszcit dor Goldberger Kirche trifft angef&br lUO Jahre 
nach der Tarturenscblacht 1241. 

*) Stemberg, Geidiidite des blHnDiicbeii fiergbaasi 1 S. 115. Nach den 
Verlwniiigen der Hnnitenkriege war er der eünige Zog, der noch bebaut wurde, 
innss also WiAI der wichtigste aller Züge gewesen sdn. Auch ron Fibiger in 
der Silcsiogr. renovata 1704 Kap. VI S. 678 Anm. a erwähnt: Auri-:irL'»'ntive 
fodinas Asinos, iiiio aureos Asinos fuisse nuncupatos, e.\ historiis (»sttnili po- 
test, praesertitu ex Libr. I cap. 17 Misccllaii. Balbini, abi scribit, Kattenbergae in 
Bohemia in illo loco, in qno hodie celebris S. Barbarae Baeilica riflitnr, fnisae fo- 
dinam Asini nomine clarain. ex qua Regl suinptas tanti provcnerint, qnanti 
B^iae Di^nitati tnendae. bellis gerendis nr1u)>n>:i|no regÜB redimendis anfficerent. 

*) Mosch. Zur (beschichte des Bergbaas Ö. 1%. 

*) Ebenda 6. III. 

*) Ebenda 8. 62. 

«) Ebenda S.266f. 
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roirli werden und anfangen Ausbeute zu geben ^). Überhaupt 
.sclieint die Wahl des Tieres mit der grösseren oder geringeren 
Ergiebigkeit des Ganges in Beziehung zu stehen. „Dachslocher" 
heissen Gruben am Stahlberge in Sclnuiilkalden, wo auf Eisenstein 
gebaut wurde*). Und im Jahre 1404 verleiht Herzog Ruprecht 
zu Liegnitz an eine im Bergbau erfahrene Persönlichkeit, um ihn 
in Schwung zu bringen, die Bergwerke zum Goldberge und Nicol- 
stadt, die unter ihren Kuxen und Ortern folgende Tiernanien ent- 
halten: Fuchswinkel, zum Sperlinge, zu den jungen Mäusen, zu 
den alten Mäusen'). 

Wir müssen nun die Fi'npc so stellen: Was veranlasste 
die alten Bergleute, iliren (Jrubenbuuen die Namen von Tieren 
zu geben? Wie selir bri dem Namen . ( inldcnci- Ksel" der all- 
gemeinere Bf'grirt des Tieres das Volksbewnsstsein beschäf- 
tigte, gellt aus einer anderen Fassung der oben erwähnten 
Kynsburgsage hervor, in der der Name ,.Esel'' in Vergessenheit 
geraten ist. Teil habe sie diiekt aus dem Volksmnnde. Sie heisst: 
Auf der Kynsburg im Sehlesiertale haben einmal die Schweden 
gehaust und dort ein goldenes Kalb vergraben. Das Kalb hat 
man gefunden, alter nicht die Kuh dazu. Diese Form konnte die 
Sage annehmen, nachdem der ,,goldene Esel" in lleichenstein seine 
frühere Berühmtheit eingebüsst hatte. Wie kommen nun die Berg- 
leute auf die Tiemamen? Ich denke, die Frage lässt sich beant- 
worten, wenn wir beachten, dass ein so alter Stand wie der der 
Bergleute viel altes Erbgut aus der Urr&terzeit bewahrt bat. Alte 
Ausdrücke, alte Sitten, Gebrauche und — alter Volksglaube^) hat 
in diesem Stande eine schützende Stätte gefunden. Die Tiemamen 
gehen auf alte mythische Volksvorstellungen zurück. Wir finden 
sie wieder in den Walen- oder Yenedigersagen, z. B. in folgender: 

Ein Bergmann in HahnenUee Manscht dnmal Tenediger, die am Blocks» 
berge an dner abgelegmen Stelle den Boden aufgraben, ans dem Lodie Erde 

nehmen und in ihre Beutel füllen. Er macht zweien seiner Kameraden Mit- 
teilung. Und emer ist entschlossen, ihn in der nächsten Nacht an denselben 

Ebenda S. 106. 

") Ebenda S. 267. 

•) Schlcs. Prov.-Hl, 1840 Hfl. 112 S. 7. 

*) l'ber den an den l'.erghau sich knüpfenden Aberglauben vgl. Sternberg 
a. a. 0. II S. 48 f. und Der Bresiauische Erzähler 1801 Ö. 827 f. Von den Berg- 
leuten ansgeboid drangen solche Ansohanongra natllrlidi auch Ins Volk and 
worden in ihm erhalten. 
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Ort ZQ begleiten, nm naohsngraben, d«r dritte ab« will tou dem anheimliclieii 

Treiben nichts wissen und spricht: Wag mir zugesagt ist, wird mir von selbst 
ins Haus pobrarht wt rdcn. Pic Zwoie graben nun und tinden lange nirlits, 
endlich aber stosscu sie auf ein Gerippe, das sie herausziehen, sie konnten nicht 
erkennen, ob ee ein Reh odor eine Ziege lei. Da war die Enttftnschong gross, 
Bie hitten doeh so gern reich werden wollen. Sebliesslidi trösten sie sich nnd 
besckliessen , den wertlosen Fund za einem Scherze zu verwenden. Sie tragen 
das Gerippe hinunter in die Stubi' des zurückgebliebenen Genossen, der gesapt 
hatte, es werde ihm schon von selbst etwas Gutes ins Haus gebracht werden. 
Nqq vergeht die Nacht, nnd der dritte Bergmann tritt ins Zimmer. Da sieht 
er nnd atannl Ringsum anf den Tischen, anf iea Fensterbftnhen , anf den 
Kaminbrettern stehen lauter prächtige kleine Fipürchon aus purem Golde und 
Silber: Hirsche. Rehe. Schweine. Kühe, Kälber, Ziegen, Vögel usw. Er war über 
Nacht ohne sein Zutun ein reidin Mann irewnrden. aber auch seinen Kameraden 
gönnt er entsprechenden Auteil. Von der Zeit an ist kein \ enediger mehr aul 
dem Blocksberge gesehen worden, lüe Sdi&tse in ihm sind anch so lange 
verschlossen, bis 100 Jahre kein vierbeiniges Tier den Blocksberg betritt^. 

Ich will nicht alle Venedigersagen, die von goldenen oder 
silbernen Tieren handeln, hier anfahren. Ich erwähne nur folgen- 
des: Ein armer Tenfel erhält von den Venedigem eine blecherne 
Henne, die er zu Hause mit seinem Weibe nntersucht nnd betastet. 
Da öffnet sich nnten ein Eläppchen, nnd es fallen lauter Gold- 
stücke heraus, alle wie kleine KficMein gestaltet*). Yenediger 
haben in der Wipse Netze ausgespannt. Ein Jäger stellt sie zur 
Bede und will sie pfänden. Da wird er nach Venedig entrttckt, 
er steht vor einem prachtvollen Hause, und der, den er zuerst 
liatte i)fändeii wollen, führt ihn hinein und zeigt ihm die jrro.^sen 
Schätze, die alle aus dem Bache im Yogtlande stammen. £r darf 
sich einen goldenen Fisch auswählen und mitnehmen, worauf er 
in seine Heimat zurückversetzt wird ■^). Ein Bauer, der zu einem 
ihm bekannten Venediger nach Venedig kommt, wird freundlich 
aufgenommen und in ein Schlafgemach geführt, wo drei Betten 
stehen, eins wie ein Bär, ein anderes wie ein Wolf, ein drittes 
wie ein Schwein gestaltet^). Die Schätze des (Joldgrundes im 
Fraukenwalde wus.sten die Venediger wohl auszubeuten. Kin Junge 
sah einst eine Maus daselbst uud warf ihr mit seijieni Klapp- 

*) Ey, Harsm&rchenbnch S. 186; Orftsse, Sagenbndi des Prenss. Staates Bd. II 

S. 961; Wrubel, r.ergmftnn. Sagen S. 91. 

«) Prühle, H:ir7.sa},'en (18H6) N'r. 146. 

•) R. Eisel, i<agenbu( h des Vogtlandes (1871) Nr. 594. 

*) Fr. Gottsebalck, Die .Sagen und Volksmärchen der Deutschen (1814) 
S. 142—156. 
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messer ein Auge aus. Maus und Messer yerschwanden. Als er 
nach langer Zeit einmal nach Venedig kam, gab ihm ein eiidngiger 
Herr sein Messer zurück imd zugleich einen Schlüssel, mit dem er 
eine Tür öffnen konnte, die zu kostbaren Schätzen führte. Er 
ging hinein und wusste nicht, was er sich wählen sollte. Bndlich 
stach ihm ein grosser Hirsch aus purem Golde in die Augen. 
Wälirend er nun draussen etwas holen wollte, um den schweren 
Hirsch hinauszuschaffen, schlug die Türe hinter ihm zu, denn nur 
fünf Minuten laug pflegte sie offen zu stehen^). Wie wir diese 
Tiere zu deuten haben, zeigt eine Venedigersage aus dem Ober- 
harz *). 

Eto BerierfSntor geht frflhmorgeiu in adn Bevier und lidit sechs 

Menschen auf sich zakommcn, sie waren anscheinbar und hatten keine rechte 
menschliche (Jestalt Per Förster verwarnt sie. sie sollten ihm sein Kevier 
aieht verrainiercn, läsät sie aber im übrigen unbehelligt und geht seines Weges. 
Als er «n andem Morgen wieder binaosgcht, findet er niemsiidai, setst rteh 
hin und schläft ein. Als er aafwacfat, ist er in gans fremder Gegend. Er 
schreitet vorwärts und kommt an ein grosses Wasser (den Unterweltsfluss). 
Da kommt ein Hund und erbietet sich, ihn hinüberzutragen. Als er drüben 
ist, findet er einen grossen Garten, darin sind Vögel, die können sprechen 
(Seelen), und ein Haus, so durchsichtig wie Kristall. Da erscheinen die sechs 
Hinnlein (Untrairdische) nnd ftthren ihn in das Hans. Hier ist alles von 
Ciold, selbst die Tiere: Hirsche, Hasen, Fttobse usw. Die Männlein fordern, 
den Förster auf. sich etwas zu wählen; er wählt einen Zehnender. Nun 
nötigt'n sie ihn zum Kssen. Die Speisen sind weisse Sclilangen. Der Förster 
sagt zwai' anfangs, das könne er nicht essen, aber das hilft ihm nichts. Nun 
mnss er sich in ein Bett legen, und als er erwacht, sitzt er wieder unter dem 
Baume in sdnem Beriere nnd schaut um nnd um, oh er denn trtnme oder 
wache, Nehen ihm sprudelt eine Quelle, ans dieser kommt eine jener Naturen 
heraus nnd sagt ihm, dass er nicht schlafe; nelien ihm läge der Hirsch, den er 
sich gewünscht habe. Dann verschwindet das Männlein wieder. Der Fürster 
aber geht mit seinem goldenen Zehnender erfreut nnd verwundert nach Hanse. 

Dieselbe ISage wird in abpfescli Wächter l^'onii aus Altenau vom 
Scliultale erzählt ■^). Die Männlein sind hier Vciiediger, der Förster 
wird nach Venedig entrückt. Dort füliren ihn die Venedii^er in 
ihr Haus und zeij^en ihm sehr viele Sciiiänke voll von (!old und 
Silber. In dem einen Schranke ist eine «^anze Jagd: Hirsche, 
Rehe, wilde Schweine und alle wilden Tiere, entweder von Gold 



•) R. Eisel a. a. (l Nr. öi»"). 

') Prühle, Harzsagen Nr. 168 II. 

>) Ebenda Nr. 168 L 
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oder von Silber. Er wählt sich einen silbernen Hirsch zum An> 
denken ans und wird im Schlafe wieder ins Schaltal zarflck- 

versetzt. 

In diesen Venedigersagen sind, wie am besten die Sage ans 
dem Oberbarz zcijjft, unverkennbar uralte mytbisrbe Vorstellunofen 
enthalten. Der Oberwelt entspricht eine Unterwelt, in der alle 
Gestalten der Uberwelt wiederkebren, nur dass sie {glänzen und 
gleissen, es ist ja die Welt der unterirdischen Schätze, des Silbers 
und Goldes. Daher ist aiuh die Tierwelt da unten von Silber 
und (fold. Tnd auf (Jniiid dieser Anscbauuujr suclien die Berg- 
leute in den Einffewcideii (K r Krde naeli ji-nlilcticn Tieren, und wo 
ein reielies Flötz von ihnen entdeckt, ein niclitivs noch vermutet 
wird, da ist es verständlicli. wenn sie diesem den Namen eines 
Tieres beilegen. Tindei- Sa;^en bericliteii von <r«'ldenen Källiern. 
denen die Leute nacbgraben. Diese Tiere leben S(»^"ar bisweilen 
mu\ lassen sieh über der Erde sehen. Auf der lirunnenburjr sahen 
Leute öfters ein {,nddenes Kalb, das ein rotes Seidenband um den 
Hals trug. Als sie nacli^Tulien und schon so tief waren, dass sie 
das •loldeiu' Kall» sahen, kanuui zwei unbekannte grosse Männer, 
die ihnen mit (k'm l'in^er drohten. Da erschraken sie und liefen 
fort An die Stelle der Tiere treten dann in abgeschwächter 
Sagenform die Rosszähne und Kälberzähne*). 

Zum regelrechten Bergbau führt uns die Sage von den Berg- 
werken zn Beraun, Töplitz, Scharfenstein zurück. Diese sollen 
ihren Anfang genommen haben durch Auffindung eines Klumpens 
gediegenen Gktldes von der Form eines Pferdes"). Am Löge, ober- 

') Ignaz Zint?t'rle, Sagen aus Tirol Nr. 615 (S. 849). Vf<f dazu das goldene 
Kalb im gescbäupten liUgel bei Obtrpi-rtuss, ebenda Nr. 620 (S. 851). Über die 
weite Verbreitang der Sage Tom goldenen Kalbe i. die Naehwdae bei J. Zingerle 
a. a. 0. Anmerkungen nnd Nachtrige m Nr. 616, 620 (S. 664) nnd J. Grimms 
Benierknng dazn, ebenda. Diese Bemerkung J. Grimms lautot D. Myth.' S. 982: 
„An der Stelle, wo Srhätze t;lühon. soll auch zuweilen ein Kalb liegen, ich denke 
niebt als iiiiter, sondern als Ciegenstand des Schatzes. Denn Schatzgr&ber 
geben vor, nach dem goldenen Kalbe nnd nach d«r goldenen Glocke mit ihren 
aWölf KacUeln la graben, wonmter dentlicb etwas Hyatiieliea verataaden wird*. 

«) .T. Zingerle a. a. 0. Nr. 594 (S 83o) und Nr B95 (S. 336), dazu Anm. 
und Narhtrilgo zu beiden Nr, S. ß^i2 und zu Nr. 544 (S. 647i. Die Kälberzähne 
sind dann bergmännischer Ausdruck geworden für die ,iu einer Drusen beraus- 
stehenden Qvertze", Mineroph. Freiberg. s. v. Vgl. daselbst aach B. ?. Zihnlein. 

>) Wmbel, Bergmftnnisebe Sagen S. 86 (I U) nadi Joseph Ton Spargea* 
Tirolischer Bergwerkagesohichte (Wien 1766) S. 74. 
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halb Steinbach, wo vorm ils lebhafter Berfrbau betrieben wurde, 
hat ein goldener Hirsch sich oftmals sehen lassen^). Es herrscht 
überhaupt ein eigfenartig'es metallisches Leben im Innern der Erde, 
namentlich der Hügel und P>erfie. das bisweilen auch über die 
Olierfläche dringt. Die Erze wachsen, aucli Steine und Felsen 
wachsen. Johann Mathesiiis ( Sarepta S. 30b i sagt: .. (Jott hat 
kraft seines Wortes Aretji Usamen in die tiefsten Abgi'ünde der 
Erde geworfleii. aus dem er durch Sonne, Mond und Sterne und 
durch der Elemente Ki'atl't ein Ertz nach dem andern wachsen 
lässf*. Und in der Neuen Sammlung merkwürdiger Ge.scliichten 
von C. E. F., Breslau und Leipzig 1756 S. 183, heisst es, ,dass 
zuweilen (lold und Silber aus der Erde nicht nur wie lange Faden 
oder Draiit, sondern auch als ziemlich grosse Reiser, ja kleine 
Bilumchen wachsen" -). Und wie eine metallische Flora, gibt es 
auch eine ebensolche Fauna, die lebt und sich forti)flanzt. Dalier 
die silbernen oder goldenen Eier, die in der Erde zu tinden sind. 
Wo jetzt das freundliche Städtciieii Aiinaberg steht, hat einmal 
ein armer Bergmann im Traume von einem Engel die Autforderung 
erhalten, er solle in der tiefsten Tiefe des Waldes den Baum auf- 
suchen, in dessen Zweigen silberne Eier ruhn. Und als er ihn 
sttchte und nieht fand, ergchien Engel wieder und sagte: „Qott 
ist hüfreicli und wahihaft, wo du «ach keinen Ausweg stehst. 
Der Baum hat auch Zweige in der Erde". Da g[mb der Berg- 
mann am Fttsse eines hohen, gewaltigen Baumes und fand seine 
Wurzeln durchflochten von reichen Silberstnfen in Menge ^. In 
den Ruinen des alten Toster Schlosses bei Gleiwitz sitzt in der 
Tiefe eine goldene Ente auf sieben goldenen Eiern, die nodi nie- 
mand hat finden kdnnen. In Goldberg wurde um 1840 der Wunsch 
ausgesprochen, man solle doch einmal nachsehen, ob das €k)ld 
nicht wieder gewachsen sei, ob die Nester^) nicht wieder gefüllt 
seien, aus denen die Alten die goldenen Eier genommen'). Die 
zwölf Küchlein unter der goldenen Glucke*), das goldene Eselsfttllen 



*) Wrubel a. a. 0. 8. 81 (II 6) nach Bedutein, Deataches Sagenbuch 8. 612. 

Znsammenstellnn^' lirser und ähnlicher Ansohanungen M Wrabel a. a. 0. 
8.164-167: Vom Wachsen der Erze (IV 48). 
•) Wrubel a. a. U. S. 20 1. (I 3 a). 
«) Bekannter bergmänn. Ausdruck. 
^ Scbles. ProT.-£L 1840, 112. Bd. 8. 3. 
^ Grimm, Deatsche Myth. 8. 982. 
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auf dor Kynsbiiri? sind weitere Kennzeichen dieses metallischen 
Lt'l)ens der Unterwelt. Und der g(ddene Esel ist nur eins der 
zalilreichen Unterweltstiere, mit denen der berginäiinische Volks- 
glaube die Eingeweide der Erde bevölkert hat. 

3. Die fiSselftfreMser. 

Wenn ich zum Schlüsse noch dem Spottnamen der Schlesier 
„Eselsfresser" im Zusammenhange mit dem ^gfoldenen Esel" zu 
Beicbenstein einen Abschnitt widme, so geschieht es nicht, um 
diesen künstlich gemachten Zusammenhanp: aufrecht zu erhalten, 
sondern ihn zu zerreissen und den Ausdrucl^ „Eselsfresser" in seine 
natürlichen (Jrenzen zu verweisen. 

Schick fnss in seiner „New vermehrten Schlesischen Chronica", 

Breslau 1Ü25*), IV 1 S. 2, nennt den Spottnamen „ Eselsfrcsser" 

neu insofern, als er eist auf^ekoninien sei, als .. dii' deutsche 

Spruche scIkui im riehti^eii Verstände allhier ist lifi'eih't wurden"^), 

und wendet sieh S. 3 ^e;.;!'!! die .Meiiiunj^", d;iss die Sehlesier Esel 

nicht «ii'kannt hiitten und daher, als sie einen ^leselien, ihn für 

( inen Hasen «gehalten (nach Henelius für ma}.inani leporuni matreni), 

ihn ^eseliu.s.sen hatten zu Crnss(>n. ^n'braten zu Zobteii (Zoten) und 

jiefressen zu liressel. Er erwähnt daini die Verse eines Poeten, 

der vernoninien habe, wie etlidie Koiiipfl. Böheimliische Räte die 

„geschwinden und beredsamen Tu^^enden der Sehlesier" ^■erilhint, 

um zu zeigen, dass die Sehlesier so dunun nicht seien, und führt 

dann die nach seiner Meinung einzig richtige Deutung des Sputt- 

naroens an. Geurgius Tillenus nämlich, Fürstl. Münsterbergischer 

Bat, habe diese in folgendem Epigramm niedergelegt: 

EBores asini qaondam dixere Silesos; 

Canw rei qaae lit qpiaestio ii»t» fult: 

MoDS propc Reichatetmun est, anro divesqne fodinis, 

Aureus hinr asinns nomino dirtiis erat. 
^^as quia Silesi solam tenuere fodinas, 

« 

Esores asini sint qoasi, nomen babent. 
Auf deatscih^: Hau pflegt den ScUesieni «im Sddmpfe nachnuagen, 
Dan Bie Tor langer Zdt adion Eaelefreeier seyn. 

') Eine Neubearbeitong der Gentis Silesiae annales des Cureas, der aber 
in eetner Anag. WItebergae 1671 den Namen Eeds^j^er nidit nennt. 

*) Caapar Sommer, De onoplugia Sileeionim (1677), dentscb 1703, sagt in 
doi Erlinternngen S. 20—24 unter b : Es ist Koschehcn zu Zeiten Caroli IV., 
wie Cnrena bezeuget (also seit Entstehen clor noiibochdontsrhen Schriftsprarhe). 
Ich habe nicht ermitteln krniiit ii. wer der Verfasser der deutschen Über- 

MUtollangM d. sohlen. Om. f. Vkde. Heft XV. 9 
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Wofern nun jemand will nach einer üiiadi fragen, 
So fftllt mir dieser Grund und wahre ürspmag ein: 
Man hat bey Rcicbcnstein ein (ioldbergwerk gegraben, 
Dem man die Überschrift des goldnen Ksels gab : 
Weil's nun die Pchlesicr für sich behalten haben, 
So warff es ihnen auch den schnöden Namen ab. 

Dann emähnt Schickfuss IV 1 S. 4 das Gastmahl zu Franken- 
stein im Jahre 1610 am 23. August, wo die vornelimen (iüste von 
dieser Sache geredet und auf Begehren „Valenfini Franckii, J. U. D. 
und beyder Kayser Eudolphi II. und Mattliiae I. llochbestellten 
Raths'* die folgenden Verse ex tempore von einem der Gäste ver- 
■ fertigt worden sind: 

Quaeritis inter vos, cur gens antiqua Silesos 
Dfcat asellhroro« condicione pares? 
ReidiBtenidnm in terris anro meliore fodina 

Divps et haer nsini nomine clara fuit, 
Illiuii ii()Str;ites, peregrinis undique palsis, 
Cum peterent nisu fervidiore patres, 
Inde Toratores asini sunt undique dicti, 
Tempora qnod Slesis nomen ad iata manet. 

Avf deutsch: Ihr fra^ unter euch, woher die lieben Alten 

Tn unserm Schlesien den Namen her erhalten. 
Das« man sie hier und da die Eselsfresser nennet, 

setiung ist, weder bei dem Epigramm des TMemis (TUenu) nodi unten bei im. 
Frankensteiner Epigramm. SohickftasB führt nur die lateinischen Texte an. Bei 

Lucae, Schlesiens curiose Denckwördigkeiten (1689) S. 2181, wird zu des Tilenus 
Epigramm die Übersetzung des ,Fridrich Lichtstein in der Fürsten-Krone" an- 
geführt, er meint sich selbst damit (vgl. dazu Schles. Prov.-Bl N. F. 1874 S. 529 
^Friedrich Lichtenstein*). Henelins in seiner Silesiograpbia 1613 Icennt Tillenus 
und das Frankensteiner Gastmahl noch nicht, wohl aber finden sieh beide ohne 
Übersetzung erwähnt in der Silesiograpbia renovata (Henelii) des Fibiger 1704 
cap. VI S. fi77 ff. Soinincr lfi77, Hanke 1702, Köhler (Srhlcsischc Kcrn-( 'liroriik) 
1710, Htieft' (Schlos liistur. Labyrinth) 1737, Volkt-lt iNm liriclitrii von schlesischen 
Bergwerken; 177ö und spätere begleiten immer die lateinischen Texte mit den 
angefflhrtoi deutschen Übertragungen, bei Tillraus iwischen den bdden Fassungen 
wechselnd. Die weniger gesdiicicte Übersetzung des Friedridi Liditstem (so 
lautet der Name richtig) oder Lucae in der Schlesischen Ffirstenkrone (1686) 
8.678 beisst. 

Man nannt' die Schlesier vor Zeiten Eselsfresser, 

Auch fragt man billich nach, was dessen Ursach* s^. 

Bdj Bdchstein sohleusst in sich ein Be^ viel gOIdne Fisser, 

Der allzeit wird genannt der goldne Esel fr0y, 

Wf'i! Schlosion allein den Goldberi; hat besessen, 
So beisst's der Esel ist von ihm allein gefressen. 
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Als ob sie zu der Zeit kein solches Tier gekennet. 
Alleiit die SmIi' ist bo: Im Reicheiuteiiitr Grande 
Oeseihah es dennaleinit, daes man ein Bergwerk fnnde, 

Das sirh mit rciclum Erz und vielem (^oldc wies, 

l>;ili( ro man es auch i\vn ^oldnen Ksi>l liicss. 

Da Wollte jedermann von diesen Gottesgaben 

Awk ^ belobigen Tdt «>d rdcbe Anabent* baben, 

Man drang mit aller Hacbt auf nnare ^nUer n, 

Allein sie gaben nichts und srhafftcn ihnen Ruh. 

l)rauf nennte man sie balil sehr srhiinpflit h Esels-Fresser, 

Und wie es pHegt zu gehn, der l^ul ward immer grösser, 

So dass ein Schlesier bei andern in der Welt, 

Ob gleich der Esel toi, den Titol noeh b^llt 

Diese Deutung, dass der Name Kselsfresser mit dem Reirlien- 
steiner Goldberg^verke zusammenhänge, hat sich in der Jjiteratiu' 
bis zum heutigen Tage fortgeerbt. Der Schlesier Caspai* Sommer 
hat auf Grund flemer Schrift De onophagia Süesiomm im Jahre 
1677 am 19. Hai zu Wittenberg Uber den Namen Eselsfresser dis- 
putiert nnd sich derselben Erklärung mit gewissem Vorbehalt an- 
geschlossen. Er sagt a. a. 0.: Ob ich nun wohl vor so gantz ge- 
wiss nicht ausgeben will, dass diese Fabel daher entstanden, so 
halte ich doch nicht gar so ungereimt zu sein: ich achte auch, 
dass die Böhmen selbst Urheber und Erfinder dieses Zunamens 
sind, als deren Neid gegen die Schlesier zum Gftem ist bekannt 
worden. Denn Beichenstein, welches vor diesem ein Teil von dem 
Herzogtum Mfinsterberg gewesen, grenzt mit der Grafschaft Glatz, 
deiren sich die Böhmen annehmen^). Bestimmter urteilt Lucae^, 
Schlesiens enriose Denckwürdigkeiten 1689 Teil TU Kap. IV 
(S. 2181 f.), für ihn ist es ausgemacht, dass der Reichensteiner 
„Goldene Esel" die Veranlassung zum Namen „ Eselsfresser " ge- 
wesen ist. Dieses Urteil wird dann wiederholt, mit Berufung auf 
Slchickfuss undLucae von Hanke'} De Silesiorum nominibus 1702 



*) Deatsebe Übersetning von II. M. 1708 S. 84 f. Schiokfow dachte an die 
Poloi, die Aber die Absonderung Schlesienfl Yom polnischen Reiche aufgebracht 
gewesen seien. Ebenda 8. 19. 

') Lucae nennt Dur das Epigramm des Tilenus, das Frankensteiner Gast- 
mahl erwihnt er idobt. 

*) Mittlerweile Ist der Bericht Aber das Frankenstdner Gastmahl ungenau 
geworden. Ifanke macht den Valentinas Fianckius selbst zum Dichter des 
obenf^enannten Epif^ramms, und dieser Fehler erht sich ebenfalls fort. Er findet 
sich bei Fibiger in der Silesiogr. renuv. cap. VI S. (i78y9 Aum. b, in Köhlers 
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Kap. V § 74 S. 40, von Fibiger in der Silesiographia (Henelii) re- 
novata 1704 Kap. Vll § 125 (S. 441), ohne Quellenangabe von 
Köhler in seiner Schlesischen Kern-Chronik 1710 I. Teil S. 161 flf. 
Derselben Meinung ist Stieff im Schlesischen historiselieii Laby- 
rinth 1737^) S. 127—186, wo wiederum wie bei ScbickAiss die 
Yerse des Tilleniis nnd die des Stegreifdichters vom Franken- 
steiner Gastmahle angeführt werden. Die Erklärung des Namens 
ans dem Beichensteiner goldenen Esel war mittlerweile andi 
ausserhalb Schlesiens zur Geltung gelangt. Denn Minerophilus 
Freibergensis 1730 s. t. Esel sagt: „Esel oder güldene Esel wird 
das in Niederschlesien (sie!) befindliche Goldbergwerck beyBeichr 
stein genennet, welches vor Zeiten viel Gold und Silber gegeben, 
und weil die Schlesier dazumal ein Gesetze gemadiet, dass kein 
fremder solche Bergwercke mit bauen sollte, so erhielten sie von 
diesen aus Missgunst den Spottnamen Esels&esser". Neben dieser 
Deutung freilich taucht noch manche andere Erklärung auf, so 
bei Fibiger in der Silesiographia (Hraelii) renovata 1704, der den 
Namen Eselsfresser auf eine schlesische Gesandtschaft gedeutet 
findet die für die Behörde in Wien oder sonstwo eine „Geburt 
Gliristi'^ in silbernen Figuren mitgenommen, aber so lange habe 
warten müssen, dass sie genötigt gewesen sei, den silbernen Esel 
aus der Gruppe zu veräussem, um sich ZetirunjBf zu kaufen. Joh. 
Gottl. Volkelt in seinen Nachrichten von schlesischen Beiwerken 
1775 führt nicht weniger als fünf verschiedene Erklärungen an, 
ausser den drei genannten die von Hauke mitgeteilte (De Silesiorum 
nominibus Kap. 5 § 73 S. 40): Weil sich die Schlesier 905 von 
der Abgötterei zum christliclien Glauben gewendet, so hätte mau 
daher Aiilass genommen zu sagen: Die Schlesier wären deswegen 
von Baecho mit wenig Wein besdienkt worden, weil sie des Sileni 
Esel gefressen, d. i. weil sie Bacchus und Silenus nicht melir ver- 
ehi't hätten^), femer die Meinung etlicher „wie Couradus in Si- 



Schles. Kerii-C hronik I. TeU cap. V S. 161 f., bei Volkelt, Nachrichteii BcUes. 
Bergw. S. 105. 

*) Stieff widmet das ganze Kapitel XXIU der „Esels-Fresserey". 

*) Siledogr. rraov. cap. VI § 2 (S. 674): NoTum de fabnlae hnias oiigine 
figmentnin onper andivimns. Es folgt der Berieht Ton der Oeflandtsehaft. Doch 
macht Fibiger diese Deutung nicht zu der seinigen. 

Volkelt Anm. 2 sni S. 102. Diese Deatung ist alt, sie findet sich schon 
im 16. Juhrh. 
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lesiae Polygraplüa vorgibt, als hiittc dieses (i(t](llMi<r\verfk, der 
grddne Esel benaliint, einigen von Adel zujreliüret, die durch 
Pan(ivetiren und prUclitig'es Leben, nieht allein andern ihre 
Nahrung:, sondern auch gedachten g:(ddenen Ksel verzehret, woher 
das Sprichwort den iScIilesiern, dass sie den Esel gefressen, ver- 
blieben" Schliesslich entscheidet er si( h für die obige Deutung, 
dass der Name Eselsfresser vom goldenen Esel in Reichenstein 
herrühre, an dem die Schlesier den Fremden keinen Anteil ge- 
stattet h&tten. Im Breslanischen Erzähler (Fülleboms) 1800 
S. 518 f. worden zueist die genannten beiden Srkl&rongen von der 
Verwechselung des Esels mit einem Hasen nnd die Fibigersche 
von der G^esandtschaft erwähnt nnd dann als richtigste die vom 
Beichenstemer goldenen Esel hergeleitete angeftthrt. In den 
Schles. FtoT.-Bl. K. F. 1872 S. 648 werden nur die erste und 
dritte genannt, vom Hasen nnd von Beichenstein, ohne dass eine 
Entscheidung getroffen wird*). Und Prof. Begell sagt"), der Erz- 
reichtum des Beichensteiner Goldbergwerks scheine den Schlesien! 
zu dem Spitznamen „Eselsfresser** verholfen zu haben, und nennt 
diese Deutung die allein wahrscheinliche. 

Meine AnfBhmngen sind gewiss nicht vollständig, aber sie 
lassen erkennen, dass die Schickftissische Ansicht, dem Ge^ 
orgius Tillenus und dem Dichter des Frankensteincr Epigramms 
sich anschliesst, zur herrschenden geworden ist. Der Name Esels- 
fresser soll dem Beichensteiner „goldenen Esel" seine Entstehung 
verdanken, aus Unmut und Neid sollen die Fremden (die Böhmen) 
diesen Spottnamen den Schlesien! gegeben liaben. Sehen wir zu, 
was sich gegen diese Erklfinmg anwenden lä.sst. 

Es fällt zunächst aiit, dass wir den Namen „Eselsfresser" 
reichlich ein Jahrhundert früher finden, als Schickfuss die Deutung 
auf Reichenstein in Umlauf setzt. Markgraf^) stellt die älteste 

>) Yolkelt 8. lOB. 

^ Wie vendiied«!! noch 1874/75 Uber den Ausdruck «Eselsfresser* ge- 
urteilt wurde, dafür geben die Notirnn in den Sdües. Pror.-Bl. 1674 S. 688,689, 

686 und 1875 S 30 Zeugnis. 

») Bresl. üerm. Abh. 1896 Heft Xll S. 135 u. Anm. 4. 

^ Beeeriptio toeint Sflesie et civitatis regic Vratislavieniis per M. Bariho- 
lomeam Stenum, Bieslan 1901 S. 84. Barth. Stein erwlhnt den Namen »Bsete- 

fresser** nicht, Anno 1500. Bei dieser Gelegenheit verweise ich noch auf die 

Nennung des Schlesisrlien Esolfrasses in der Übersdnift einer poetischen Satire, 
deren Jahreszahl und Druckort leider nicht angegeben sind, die aber wohl dem 
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ihm bekamirc Anspielung auf die l^selsfrcsstrei der Sclilesier in 
einem Epigramm des Conrad Celtes ca. 1500 fest (Ausg. Hart- 
leider I 12j: 

Quam bene viobms Slesitae Saimate fertur! 
Edoat Uc Minain, dum vont alter eqnnm. 

Prof. Gustav Banch teilt zn dieser Stelle die Aufschrift eines 
in der fireslaner Dombibliothek (XXm 14 F) beandlichen Buches 
mit. Sie lautet: 

Thnringomm nou miscria clcgiaco carmine comprensa per Magistram 

Casparnm Braunenim. qne calamitatem Silesitarnm somonit ot sibi indclibilem 
(sie) fainrini de asini roinostiom' coinparüuit : quv (inidcin res ^cstu est in opido 
Novc civitatis situ ad äumeu Arle aniiu duuüiii miilusiiuu quingenti;siino priiuo 
didnu Jannarij (1501 im Jaiiiiar). 

Tnitngi öderem credentes vendere ceraiim, 

Sab ente eemina- at danu aielliM erat, 
Hnnc rodunt ciues, emit hnnc popalnsqne Senator. 

O dignam saturis vcntribus eccc feram! 
Nunc delubra duum cingantar fronde virenti 

Letetorque magii Sflcdns populas, 
Nam, qne cenfoao tolerabat probra mlMire, 

Hnnc Bibi Tnriiigi amr^nwe riri. 

Dazu bemerkt Stadtbibliothekar Dr. Hippe Johannes Lange 

aus Lüwenberg erwähnt die Eselsfresserei der Schlesler in einem 
kleinen lat. Gedicht (Secunda epistolarummedicinalium Miscellanea", 
Basel 1560*) S. 4), das den Titel führt: Langius Schlesita de 
Atheniensium mula. Das Gedicht lautet: 

Scblesia nasatis ridetar scotnmate rappis, 
Quod asini camem devoret illa pgri 

Inbalte nadi von 1686—1660 geBobriebon sdn mag, in Fttlleborns Breataniscbm 
Er^er 1800 S. 69C)— 69B. Es ist ein Bogen in Quarto unter dem Titel: 

NeM'er Schlesischer Es('lsfr;iss . die Plutoiiische K<'fo!!nation vnd verdaniürlie 
Religions-Vcrkeliriintr. dif M;i i t iulisflu' iiivasiori vnil Kiiegssichtige Bestürtzung, 
die Cyclopisclic Expilation vnd zerrüttliche Plünderung dess Landes iSchlesien, 
md dass sieb kdner, anch anss der frembde, dese EaelsfrasBeB enteebfltten 
kSnne, andeutende. 

*) Herrn Dr. Hippe spreche ich an dieser Stelle meinen besten Dank dafür 
ans, dass er mich auf Markgrufs Bemerkung und auf diese dem Uandexemplai 
Markgrafs beigefügten Stellen aufmerksam gemacht bat. 

*) Zn Cdtes* Zdt Terfaiste det Frankfurter Professor Job. Sdiossor ein 
Epigramm Gnr SOesiatam pamn vini prodnoat, eine Anspielnng anf den Esel 
des Silenus (vgl 132 Anm.8). Ich verdanke diese Mitteilung Herrn Fnrf'etSOr 
(aistav Bauch. Das Epigramm steht in Otho Melanders Jocornm atqne seiiomm 
Uber (Jücoseria), Lichae 1ÖÜ4 I ä. 138 f. Nr. 179. 
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ViBoeribiu teneri onr non Teaear aselli? 

QiMe eorant arida laoffnida memlnra tabe. 

Cecropidum moli manem collega senilis 

Dirier, enipriti praemir» ditrna fer«ll8. 
Pro quibus haec nnvüxnn retert tibi pbannaca, Prinoepe, 

Lancias, officii munera di^na sni. 

Dabei Raiulltonu'rkung: Di- salubri caniis asini <'su, liaec 
Aelianus, libr. 17 de histor. animalium Kap. ?>b. .nnaxFia iiiorbos 
universos curantia. Fischart^j sagt Ao. 1575: mit dieser weis, wann 
dis gelten mit, möcht einer einen jeden hautj uckigen vogel für 
ein gancb ansehen, ein san ftr ein Baier, ein nusz für ein 
Schwaben, ein geisz ffir ein Schneider, ein schlesischen Esel für 
aller hasen groszrautter. - In der Breslaner StadtbibUothek unter 
2433 befindet sich handschriftlich eine Slegia de ^Ovofpdyots')^ 
qnod scomma Silesiae incolis tanqnam probnim maximom a pleris- 
qne obijcj solet Ohristophoms Wanner Yratisl: Silesins, diebns 
canicolaribiiS) Syrio ardente, asinij cansa faciebat, Anno a Christi 
incamatione 1583 pridie calen: Sextiles. Gandet patientia doris. 
Hier wird als Kernstfick erzählt, wie einst Silenus mit seinem 
Esel nach Schlesien kam, wie die Schlesier ihn erlegten und zum 
Hahle bereiteten. Aber zu dem kleinen Mahle strömten Fremde 
in ungeheurer Menge herbei. Gastfreundlich zogen die Schlesier 
die prutzelnden Stficke von den Bratspiessen und boten sie den 
Fremden an. Diese assen, hungrig wie sie waren, fast alles auf, 

•) Gt'schichtsklitt. (.arg. 122b, Zitat bei Grimm W. s.v. Eselsfrcsscr. 
*) Diese Mitteilung verdanke ich ebenfalls der Freundlichkeit des Herrn 
Dr. Hippe. Auf den Esel des Silemu spielt aiuli an H . CSuristian Hoifmaiui, 
Berg-Probe, Jena 1674, du Gedicht auf den Reichensteiner Bergbau, namentlich 
den goldenen Esel, in Alexandrinern. V. 58 ff hcisst es: 

Sie (die Quaden d.i. Schlesier) fra^i n nichts danach, ob der und jener zürne, 
Der Esel stärkt das Herz und mindert kein Gehirne. 
Das Wild, wie alt es auch geschlagen, bleibet frisch, 
Es steht, ihr gebt es nach, hanptsSchUch wohl bd Tisch. 
Schertit immer,, wie ihr wollt, ihr frechen Tichter-G eistet, 
Wir wissen euren Tand von Bacchus Hofemeister (= Silenus). 
Dazu Anm. Anspielung auf des franciäci Fabri sinnreiches Gedicht, Sabothus 
genannt, dass die Schlesier wenig Wein hätten, weil sie dem Silenus seinen 
Ssel OTSdilagen. Vgl. 8. 188. Es ist bemerkenswert, dass Hoifmann 1874 die 
Ableitung des Namens , Eselsfresser ' vom Rdchi nsti iner Goldenen Esel nicht 
nennt, obwohl die Gelegenheit die günstigste war. Der mit vieler Sachkenntnis 
arbeitende Verfasser scheint sie also nicht gekannt oder nicht anerkannt zu 
haben. Eine eingehende Erklärung dieser Schrift gibt Volkelt a. a. U. S. 113—143. 
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nur wenig blieb den Schlesien! übrig. Ferner sagt Fr. von Logau 
in der ersten HSlfte des 17. Jahiiiiinderts^): 

Dan Soblesiw haben den esel gefreasen, 

ist entweder nichts oder bleibet vergessen, 

sonst wflrden die fremrlfMi sich citrcn [^«'wohnen, 
nach schlesischem Futter sich nininur zu sehnen. 

An allen diesen Stellen, die ausser der Lopfaiischen ^) dem 
16. Jahrhundert anjjehören, wird nirf^cnds Koiclienstein erwähnt. 
Wiire wirklich der goldene Flsel zu Reichenstein der Grund, wa- 
rum die Schlesier Eselsfresser genannt worden seien, so ist nicht 
abzusehen, warum Schlesier, wie Lange, Wanner, Log:au von 
dieser für die Schlesier verhältnismässig" ehrenvollen Erklärniig- 
keine Notiz genommen und sich um andere Deutunf?en bemüht 
haben, die dem Spotte die Spitze abbrechen sollten: Lange, indem 
er auf die Heilsamkeit (Tramxa«) des EseMeisches hinweist, 
Wanner durch die Erzählung von dem Esel des Silenus, an dessen 
Verzehrung die Fremden den Hauptanteil g:enommen, Logau durch 
Übergang- zur Tagesordnung. Der Name hat otfenbar die Schlesier 
schwer gekränkt und sie immer wieder veranlasst, seine Bedeutung 
zu mildem. Aber erst durch den glücklichen Gedanken des Ge- 
orgius Tfllenns nnd des Frankensteiner Anonymus im Anfange 
des 17. Jahrhunderts wurde wirklich eine Erklärung gefunden, 
mit der die Schlesier zufrieden sein konnten: Neid und Hissgnnst 
der Fremden sei es gewesen, die den Namen den Schlesien! anh&ngte, 
weil diese den „goldenen Esel'* besassen. Schickfnss hat diese 
Deutung in weite Kreise verbreitet nnd sie hat natOrlich gerade 
in Schlesien sich bis in die neueste Zeit behauptet. Aber richtig 
ist sie nidit. 

Sie kann nicht richtig sein, weil sie nicht den Tatsachen ent- 
spricht. Wohl hören wir von Streitigkeiten der Gewerke in 
Beichenstein untereinander. Sie führten zu einer Beschwerde des 



Logau 1,158,77 (Salomou T. Qolaw, Deatscber Sinngedichte drey 

Tauseud, 1664). 

*) Hierzu kommt noch, dass Henelias in seiner Siiesiugraphia von 1613 
die Besielntiig auf Reicbenstein dienfatls nidit kennt. Denn nachdem cc hi 
Kap. VI § 1 am Ende die Sclilesier bezeichnet hat als ohne Falschheit, reinen 

nnd einfältit^en Hcrzons, magisque falli quam fallere aptos. nihil, opinor, falsi 
dixerim, sagt er am Aaf;uiL;e dos g 2: Eaijue res hand dubie occasioncni prae- 
boit fabulae Uli vulgo decaututae de asina a Silesiis pro magna leporam matre 
derorata. 
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Breslauer Rates im Jahre 1501 über Vergewaltigung zweier seiner 
als Gewerken auf dem Reicbensteine tätigen Mitbürger^). Aber 
ein Ausschluss der Fremden (auch nicht anderer (nicht ortsan- 
gesessener) Schlesier), was bei mtserer Frage gar nicht in Betracht 
lülme, hat trotz langdauemder Misshelligkeiten nicht stattgefunden 
Im Gregenteil, Fremde waren vor Aufblühen des Bergbaus beteiligt ^) 
und gewannen bei seiner Hebung immer mehr Einfluss. Eine 
ganze Reibe sfiddeutscher Handelsfirmen, die Fugger, Welser, Im- 
hoff u. a. waren bei dem Aufschwünge des Goldbergbaus in Beichen- 
stein tätigt). Die Fugger insbesondere gewannen immer mehr 
an Boden und hatten 1529 bereits die kleine Hälfte des ganzen 
Bergwerks in Blinden*). Nach der Mitte des 16. Jahrhunderts 
sinkt die Goldproduktion, und die Hfittenbesitzer suchten ihre 
Anteile loszuwerden. 

Schliesslich zwingt uns auch die Absicht, die man mit dem 
Spottnamen „Eselsfresser" im Sinne hatte, von einer Beziehung 
zu Beichenstein abzusehen. Sicherlicii wollte man die Schle.sier 
ärgern, wollte sie verächtlich maclien, wie ni:in lieute noch in 
Berlin von den ^.Usingem" spricht, und diese Absicht ist nur zu 
gut gelungen. Wie stumpf wäre aber der Pfeil gewesen, den man 
gegen sie abschoss, wenn man ihnen die Wahrung ihres Besitz- 
rechts zum Vonvurf gemacht liätte, der Pfeil musste schliesslich 
den Schützen sell)cr treflen. Die Absicht des Namens also ge- 
bietet, etwas ('bles in ihm zu suchen. Und was ist übler als 
das Lächerliche? Diese Absicht ist vollkommen erreiclit, wenn 
man die Sclilcsicr für so (hinim erklärt, dass sie einen Esel von 
einem Hasen nicht unterscheiden konnten, ihn für diesen .schos.sen 
und frassen. Zudem ist diese Deutung viel älter als die von 
Reichenstein hergenommene. Sie liegt zugrunde der Elegie des 
Caspar Brauner (S. 134), denn diese ist eine Abwehr des den 
Öchlesieru nachgesagten »Schimples durch Aufdeckung einer gleicheu 

') Faalhaber, Die diem. »cUeB. tiolc^daktion. Iiniigiiral>])i8B. Breslaa 

1886 S. 17. 

Die vun Vulkclt a. a. U. ti. 118 f. angeführten zwei Privilcgia vun 1503, 
die den Punkt entMten , , die Erte Mlleii im Lande verlinuidit iiiid gemadit 
und nieht amier Landes gefflhiet worden*, kSnnen im Bnute nicht in Betraclit 

kommen. 

>i 1480 der Träger Keylbaa, FauUiaber a.a.O. 8. 16. 
*) Faulliaber a. a. U. S. 18. 
•) Ebenda S. 22. 
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oder Yielmehr grösseren Torheit der Neustädter des Yoigtlandes. 
Sie blickt durch bei Lange, Wanner, Logau. Sie wird immer 
wieder angef&tart in den folgenden Schriften, sie bleibt unvergessen. 
Aber die Aufregung ist ttberflflssig. Der Ausdruck „ Eselsfresser " 
ist nicht auf Schlesien beschränkt, wir teilen ihn mit mancher 
Gemeinde im Deutschen Reiche, haben also zum mindesten Leidens- 
geföbrten. Und das ist auch ein Beweis, dass Beichenstein un- 
schuldig ist an seiner Entstehung. In Dransfeld^) und Gdttingen 
wird nach alter Volkssage erzählt, dass Spiessbiirger einst einen 
Esel statt eines Hasen gejagt, gefangen und gegessen haben sollen, 
worfiber aus dem 17. Jahrhundert ein plattdeutsches von dem 
Bürgermeister Grfinewald aus Dransfeld „Histohrge von den 
Hasenmelckers und Asiimsfreters" vorhanden ist. Diese ist im 
Originale verbrannt, indes zu lesen im (hannoverschen) „Neuen 
vaterländisclien Archiv'^ vom Jahre 1822 und 1825, initpoteilt 
durch Hoffmann von Fallersleben und Dr. G. H. Klippel. Eine 
ähnliche Sage ist 1872 zu Leipzig von dem Schriftsteller der 
„Gartenlaube" Dr. Fr. Hofmann in Versen herausjj^egeben : ^Die 
Eselsjagd" Durch mündliclie Mitteilung erfahre icli^ i, dass auch 
die Bewohner von Unterbach (Landkreis Düsseldorf, Bürger- 
meistprei (ierrosheim) den Namen „Eselsfresser" führen. Schliess- 
licli ist aurh die Sage von den Neustädterii im Voigtlande, die 
Caspar lirauiier (oben S. 134) erwähnt, noch immer im Volksmunde. 
Sie lautet^); Wenn eins in Neustadt a. Orla die Leute liiin.seln will, 
braucht's nur mit dem Rockzipfel ein Eselsohr zu machen; jedes 
weiss dann, was man ihnen damit vorwerfen will. Die Saehe 
rührt von einem unglücklichen Schu.sse eines Neustädters liei-, der 
— es mögen 70 Jahre her sein — einen Esel für einen Hirsch 
angesehen, ihn geschossen und hei-nacli mit seinen Mitbürgern als 
Hirschbraten verzelirt liat. Das Eselsohr soll an das Eselessen 
erinnern. Ei.sel in seinem Sageidniche des Voigtlandes setzt hinzu: 
Die Orte , deren Einwohner von den Umwohnern spottweise 
Kselsfre.sser" genannt werden, sind in Deutseliland ungemein 
zahlreich, in Bürgel z. B. dieselbe Kede, und zwar weil Anno 

*) Anoli die Dransfelder lelbst wordeD ^EatMnww" gewdiolten. Gtiidni 

W. s. T. Eselsf rosser. 

») Schles. Prov.-l?l. .V F, 1874 S. 211. 

•) V<jn Herrn Bürgermeister Böhmer in licichenstoin. 

*) Eiscl, äagenbvoli det Voigtlandes, Gera 1871 Nr. 790. 
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1597 iiacli ciiitT «j^rüssfii Jajid viel Wildbraten zu einer Kiiitlt;iut"e. 
liatte geliefert werden sollen, statt dessen aber das Fleisch zweier 
ausranprierter Ksel untergesclioben und allseitig verspeist worden sei. 

Eine neue Frage ist es nun, wie der Name ^ Eselsfresser" 
Oberhaupt entstanden sei. Denn dass die von ihm betroffenen 
einen Esel mit einem Hasen oder Hirsch verwechselt h&tten, ist 
ja nur ein Spott. Einen Fingerzeig gibt Conrad Geltes in seinem 
erwähnten Epigramm: 

Ederat bic asimiin, dum rorat alter equimi. 

Der Schlesier isst Eselsflei.scli, der Sarmate Pferdefleisch. Ist 
hier etwa an heidnische Vorstellungen anznicnüpfenV^) Pferdeopt'er 
standen bei den alten heidnischen Völkern in hohen Ehi'en, sie 
galten nächst dem Menschenopfer als das vornehmste. Als aber 
das Christentum zur Geltang gelangte, wurden diese ebenso wie 
jene verboten, und es galt als Zeichen liartnäckigen Festhaltens 
an einem verpönten Kultus, wenn jemand Pferdefleisch ass, denn 
jede Mahlzeit war zugleich ein Opfer. In den Augen des Christen 
mochte es wohl als ein grosser Schimpf gelten, wenn jemand 
„Pferdefresser* genannt wurde. Wie nun der Bsel an die Stelle 
des Pferdes trat, diese Frage kann ich hier nicht mehr zur Ent- 
scheidung bringen, sie setzt eine umständliche Untersuchung vor- 
aus, wann und wo diese Stellvertretung aufkam, und wie der 
Schimpfname „Eselsfresser^ statt „Pferdefresser'' gewandert ist. 
Der Esel ist weder in Schlesien noch sonst in Deutschland häufig, 
er gehürt dem Süden an und ist von dort aus in spärlichen 
Exemplaren bei uns eingewandert. Ist nun etwa auch der Name 
„ Esels fresser" aus südlichen G^endeii eingeführt? oder hat er 
sich erst in Deutschland herangebildet? Im Bergbau scheint 
man den E^l häutiger als in anderen Betrieben verwandt zu 
haben*), aber er hat sich nie recht einbürgern wollen. In Süd- 
deutschland sieht man ihn übrigens öfter als in Schlesien und 
noch häufiger den Halbesel, das Maultier. ]\rög:lich. dass der 
schles Ische Bergbau mit seinen vielfachen Beziehungen zu Süd- 

') Eine solche Erklärung versucht auch v. d. Hagen in Karl v. Holteis drei- 
bftndigem Boman .Die EwMnawr' S. 229 ff., ohne mit seiner Bernfmig auf des 
Sbia^ns Olsnographia I 342, 3 die Sache za fördern. 

») Kegell sagt in Bresl. Germ. Ahh. 1896 Heft XII S. 136 .\nm. 1 : .Per 
Esel wurde als Zugtier bei Berg- uiul 1 lütten werken früJier viel benutzt, im 
Grossaupatal noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts". 
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dcutsdiland, namentlich zu dem uralten Bergwerke Schwuz in 
Tirol, auch den Esel von dort her be/often hat. So miv^ aiicli 
der Name > Eselsfresser- vom Süden her zu uns gekommen sein. 
Znr Stütze dieser Ansicht teile ich aus einer gütigen Zuschrift 
Yon Hofirat Hofler (Bad T6lz) folgendes mit: f,Da, wo es Esel gab, 
trat dieser an die Stelle des Pferdes, auch beim Opfer, Eselopfer 
Pfeideopfer. Bei fast allen durch Pferdemittel behandelten 
Krankheiten trat der Esü stellvertretend ein, Eselfleischessen 
Pferdefleischessen Letzteres ist als heidnische Sitte bald dem 
Spotte übergeben worden, daher schimpften die Bauern des einen 
Dorfes die des andern j^Eselsfresser'^, wenn diese Esel statt Pferde 
assen. Das Herz von einem jungen schwarzen Esel „nnterm freien 
Himmel'* mit Brot am Vollmondstag gegessen, sollte für Epilepsie 
(dämonische Krankheit) helfen". Man braucht nur bei Jühling 
(Die Tiere in der deutschen Volksmedizin 1900) die beiden Artikel 
„Esel" S. 14/17 und „Pferd" S. 127/132 miteinander zu ver- 
gleicben, so findet man eine auffallende Übereinstimmung der von 
ihnen stammenden Heilmittel. Wenn aber wohl von Eselbliit die 
Rede ist, dagegen nicht von Pferdeblut, so ist die Erklärung 
dadurch gegeben, dass das Pferdeessen kirchlich verboten, das 
Eselessen dagegen erlaubt war. Immerhin aber mag dieses als 
ein verkapptes Pferdeessen gedeutet worden sem. 



Der Himgertam von Priebns. 

Von Dr. Heinrich Berger. 



In den Promenadenanlagen des niederschlesischen, durch seine 
Stadtmauer und schon durch seine ganze Bauart noch recht mittel- 
alterlidi wirkenden Städtchens Priebus (Kreis Sagau) liegt auf 
einem kleinen Hügel ein aus gewaltigen Ziegelsteinen errichteter, 
ursprünglich zu der jetzt nicht mehr erhaltenen Burg gehörender 
uralter Turm, der im ganzen Kreise den berüchtigten Namen 

Tgl. die Ticropfcr in der Volksmedizin von Dr. M. Höfler (Extrait de 
«Janns* Xle Annte, IVe Uvr., Avril 1906) S. 7 anter d: «Die Wahl der Opfer- 
tierart hing nidit bloM von d«m UnsUdien Znoktrecrate oder der Jabresseit, 

eendcrii uuch von dem kirchlichen Einflasse ab, welcher Lamm, Bock und flohn 
als Opfer erlaubto, dus ITcrdohlut aber verbot'', l'nd S. 2 unten: gDas von der 
Kirche verbotene Pferdeblut wurde durch Eselsblut ersetzt". 
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^Hnngertnrm" f&hrt'). In den von Arthur Heinrich znsammen- 
gesteUten „Geschichtlichen Nachrichten fiber Priehos* (8agan 1898 
p. 10) findet sich unter dem Monat Mai 1472, welches Datum für 
jene Benennung allein in Betracht kommt, zwar nur die kurze 
Notiz : „Herzog Balthasar wird von seinem Bruder Hans im Turme 
zu Friebus gefangen gesetzt und stirbt daselbst am 16. Juli", die 
Phantasie des Volkes hat jedoch im Laufe der Jahrhunderte ihre 
reichen Fäden um jenes Ereignis gesponnen und von Geschlecht 
auf Geschlecht hat sich bis auf den heutigen Tag folgende Sage 
iin Yolksmunde fortgepflanzt*): Als Herzog Hans IL von Priebus 
mit seinem Bruder Balthasar, dem Herzoge von Sagan, im Sommer 
des Jahres 1472 in Fehde lag und nach Belagerung und Einäscherung 
Sagaus seinen Bruder zur Unterwerfung gezwungen hatte, Hess er 
ihn nach Priebus bringen und in der dortigen Burg, hoch oben im 
Turmgemach'), das 7 Fuss lang, ebenso hoch und 0 Fuss breit 
war und Licht und Luft nur durch eine ganz schmale Luke er- 
hielt, gefaiigfon setzen. Der Burj^'ogt, ein gewisser von Busch, 
liess nun dem unglücklichen Baltbasar, da er ihn aufs tiefste 
hasste, allmählich Speise und Trank entziehen und soU sogar den 
Schlüssel zu der eisernen Tür, mit welcher der Eingang zu dem 
schrecklichen Gefängnis verschlossen war. in den Wallgraben ge- 
worfen haben. Unterdes hielt sich Herzog Hans zn Sagan auf. 
Als er sich eines Tages gerade zu Tisdi gosotzt hatte, iilierfiel 
ihn eine imheiinliche Bangigkeit, das Messel- eiit<:litt seiner Hand: 
er gedachte seines ungliu kliehen Bruders. Sogleich sprang er auf. 
Hess sich ein Pferd .^attehi und ritt eih^ids naeli i'riebus, um 
Balthasar in Freiheit zu setzen. Unterwegs stürzte sein Pferd im 
Dorfe Nieder-Hartnianusdorf ein Kreuz an der dortigen Kirch- 
hofsmauer bezeichnet noch heute jene stelle deü Unfalls — , aber 

*) Die Priebnser Gegend ist llbetliaitpt mSa interessant wegen einer Menge 

von Ortsnamen, welche die bis in die fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
dort herrschende Unsicherheit recht charakteristisch und vnlkstiiinlich zum Aus- 
druck bringen, wie z. B. die Namen der zwischen Priebus und KniwaMau dicht 
nebeneinander liegenden Ortschaften Wärstdubesser, Siehdiohtür, Pass- 
anf, Traamiinicht a.a. m. Auch wi>e hier der l»ei Wieaan, also gleiehfalls 
in der Nachbaraehaft, gelegene Mordkretfohain zn nennen. 

■) Vgl. auch .T.G. Wo rbs, Geschichte des Herzogtums Sagan (17951 S. 128flF. 

*) Das Turnizimmerchen ist heute leider nicht mehr erhalten, wie über- 
haupt von dem oberen Teile des alten Mauerwerks ein Stein nach dem andern 
losbröckelt. 
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obgleich er rasch ein anderes bestieg und spornstreichs weiter- 
jagte, kam er doch zu sgSX, Als man die Tür des Gefängnisses 
gesprengt hatte, bot sich ihm ein entsetzlicher Anblick dar. Sein 
Bmder lag tot am Boden, das Fleisch war von den Armen ge- 
riss^. Und an der Wand standen die mit Blnt geschriebenen 
Worte: „Der Dnrst quälte mich mehr, denn der Hunger'*. 



Heidenwerfeii. 

Von Dr. med. ii. Lustig. 



Obelhalb des Dorfes Striegelmühl am Zobtenberge stand bis 
vor wenigen Jahren im Walde das alte und vielbesprochene Stein- 
bild, „die San*' benannt Sadebeck berichtet in seiner Monographie 
„Der Zobtenberg** 1855, dass es im Jahre 1853 aus seiner liegen- 
den halb verdeckten Stellung befreit und aufrecht gestellt wurde. 
Die Bewohner der Umgebung (Striegelmtthl) haben die Gewohnlieit, 
auf die San unter der .Äusserung „Sau, da hast du ein Ferkel!'' 
Steine zu werfen. Sadebeck vermutet, dass diese Gewohnheit 
nicht blosse Unsitte sei, sondern zu der Figur in irgendwelcher 
Beziehunß" stehe. Während die daran geknüpfte Sage von einem 
Jagdabenteuer des Herzogs Bülcslaus III. und Peter Wlast jeder 
historischen Begiündung entbehre, vei^diene der Volksbrauch 
grössere Beaclituiifr 

Dass das Steinbild nicht eine Sau oder einvu Kber, sondern 
einen Bären darstellt'), ist einerseits aus dei- (b'utlic lieii Ausbildmig 
der Tatzen und der Andeutung des Scliwaiizes klar erkennbar, 
anderseits aus .seiner völligen Gleieliai'tigkeit mit dem ^Bären" 
zu .scliliessen, welcher ])ei dem Steinbild „Jungfrau mit dem Fiscli" 
im oberen Teil des Berges steht. Der alte Brauch des Steine- 
wertens liat sich weiter erhalten und nahm mit dem zunehmenden 
Besuch des Berges so sebi" ül)crliand, dass man das alte Steinbild 
vor 2 Jahren auf den Giitfel des Berges unter die Obhut des 
Bergwirtes versetzen musste. Die Steine liiüiften sich inniier mehr 
um die „Sau" herum an, sie wurdeii aber nicht nur zahlreicher, 
sondern auch immer grösser, so dass eine langsame Vernichtung 

0 Vgl. W. NehriDg. Die Steiaftttertttmer auf dem ZoMen, Uittell. 1189«. 
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derselben zo befttrchten war. Das Bild trag, als es Sadebeck 
sab, noch ein tief eingemeisseltes Kreuz auf der rechten Seite, 
das den Kreuzen (Grenzzeichen?) anf den andern Steinbildern 
genan entspricht Da dieses Zeichen nicht mehr vorhanden ist, 
mnss angenommen werden, dass durch das Steinwerfen die Ober- 
fläche des Steinbildes seit 60 Jahren nm mindestens 1 cm abge- 
nfitzt worden ist. 

Nun berichtet Simioclc in der Zeitschr. ffa dtsch. Mythologie 
(Götfcingen 1856) Aber einen Volicsbranch in einigen Landschaften, 
welcher als , Heidenwerfen'' bezeichnet wird. In Hildesheim 
wurden am Sonnabend nach Lätare auf dem Domhof Klötze auf- 
gestellt, anf welche man Kegel setzte, die dann von den Knaben 
mit Steinwürfen herab^eworfen wurden. Einer dieser Kegel hiess 
Jupiter. Ähnliches berichtet t>r aus dem Dorfe rirossalgermissen. 
Nach Grimm sind „unter diesen Kegfcln die heidnischen, teuflischen 
Götzen zu verstehen, welclie die ciiristlich g:ewordenen Sachsen 
niedergeworfen haben''. Ähnliches wird von Simrock über einen 
Marmortorso der Venus victrix an der Matthiaskirche in Trier 
berichtet, welclie dort „als Zielscheibe juj^endlichen Mutwillens 
und walllahrtlichen (Jlaubenseifers" später trotz ihrer Verstümme- 
lung: wieder aufgerichtet wurde. Als weiteres Beispiel des Heiden- 
werfens wird a. a. O. eine Fijrur an der Kirche zu Antweiler 
(Kreis Kuskirrhen) erwähnt, „welche den Vorfahren für einen 
Ab«rott gegolten hatte niid deslialh die Spnr unzählifrer Steinwürfe 
trug, l'nter ändert ni erzäiilt man von einem Pfarrer des Ortes, 
der, so oft er die Kinder zur ersten hl. Kommunion führte, mit 
ihnen vor den Abgott hinzog und denselben .-steinigen Hess". 

Simrock lä.s.vt die Frage otlen, ob diese (lebränche auch über 
den Kreis der erwähnten Orte hinaus Verbreitung hätten. In un- 
serem Falle liegt es allerdings sehr nahe, das „Heidenwerfen" als 
den Ursprung oder die in Vergessenheit geratene Veranlassung 
des Striegelmühler (lebraiiehes anzui^ehen. Denn die Steini)ildi'r 
des Zobtenberges werden iiu Volke als Keste der Heidenzeit ganz 
allgemein angesehen. Die zähe Kraft der (''berlieferung scheint 
hier einen uralten Brauch erhalten zu haben, über dessen Bedeutung 
man sich keine andere Rechenschaft mehr ablegt, als dass seine 
Ausübung „Glück bringe''. Von grösstem Interecfie aber wäre es 
festzustellen, ob ähnliche Gebr&udie in Schlesien auch an andern 
Orten beobachtet werden. Weder in Dr. Wuttkes „Deutscher 
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Yolksaberglauben der Gegenwart", noch bei P. Drechsler, „Sitte, 
Brandt und Yolk^glanbe in Schlesien**, sind Anklänge an den ge- 
schilderten Gebrauch des „Heidenwerfens** aufgeffihrt'). 



Breslauer Küclienzcttcl aus dem Jalire 1732. 

Von Dr. Paul Ihechsler. 

Ein aiiscliaulichf's Bild des Lebens und Treibens im alten 
Breslau vor beiiialie 17ö Jülircn f^eben uns einige gereimte Flug- 
scIiriftfMi. die der Recht. s^'-elelirte Joliann Christian Sanftleben, 
Secretarius Iliro (inadeii des lln. (traten von Berg, in 
dem langen Holz-Uäszgen am Neumarkt, in des Klein- 
binders Hause, 2 Treppen hoch, in den Jahren 1731 und 
1732 anonym oder unter dem Deckiuimen Jocosus (■andidus 
Sincerus verütlentlicht hat. Die Sprache ist die der richtigen 
Breslauer Klabatschkc anschaulich, grobsinnlich, oft geradezu un- 
flätig, aber immer den Nagel auf den Kopt trettend. schnodderig- 
witzig. Für die Verbreitung dieser Flugschriften zeugt der Um- 
stand, da.ss die eine, Breslauischcr Schlendrian, wie solciier 
von einem Tage zu dem andern in den(en) Kretscham- 
üder Bier-Häusern getrieben wird, in anderer vermehi'ter 
und verbesserter Auflage erschien. Es soll hier zunächst die dritte 
dieser Reimereien, die für die Kenntnis der Lebensmittel und die 
Mnndart unsearer Heimatprovinz ans der damaligen Zeit manches 
Bemerkenswerte entta&It, besprochen werden: 

Breszlauischer Kttchenzettel, Oder: Knrtze Erzehlung 
Deren meisten und vornehmsten Victualien, welche in 
Breszlan dnrch öffentlichen Verkanff / einem jeden der 
Geld hat / den Appetit zu stillen / dienen; Allen hun- 
grigen Magen zn sonderem Trost und Erbauung Beym- 
weise mitgeteilet: 

Von einem DlOhter, dem Sein Vers 

Hey Wein und guten Braten 



') Zu beachten ist wohl auch die; Möfflichkcit, dass wir es, zumal die 
Str-inalttTtUnier des Zollten laii^e als ( lirnz/eifhon gedient haben, mit dem 
(Jrcnzwarfe, einer Art («renzweihe zn tun haben, vgl. Jak. Grimm, Deatscbe 
Bechtmltertfliner 1 94. Ss. 
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Weit besser als bey Qnarer and Brodt 
Und Wasser will gerathen. 

1732. 

Es sind 60 Tierzeilige Strophen, nach bekannter Melodie zu 
singen; in ihnen soll dem Futter- oder Brotsack (dem Magen) 
sein Recht werden. 

Am minsten') kann des Arm- und Reichen Maul das 
Brot entbehren; das liefert wöchentlich zweimal der Brotmarkt, 
der unterm Schmetterhaose*) auf den Brot- und Semmelbäoken 
abgehalten wird. Dabin schicken die Bäcker auf einer grossen 
Trage den Rest ihrer Ware, der „schimmeln möchte**; hier steht 
auch der fremde Händler im schönsten Zippelpelz auf seinem 
Wapfcn und sucht sein Hausback-Bauerbrot ßfut zu verschleissen; 
bisweilen schmeisst er es in die Grapsche, d. h. er wirft es 
(unverpackt) in die darnach grapschende (greifende) Hand 
des Käufers. Das Gewicht des Brotes wird alle Ersten gericht- 
lich festgestellt. Ein brennendes Licht in der Laterne zeigt 
frische Ware an; die Kuchenbaude bietet zum Frühstück warme 
Kuchen. 

Am St. Mcrtpustage (11. November) ^nht s Mcrtcnshörner 

bis zu funfzelni Böhmen, am Tage des hl.Tliouias 1 21. Dezember) 

und zu Weihna eilten Striotzcl mit Rosinikjcn. in der Fast- 

naclit ncuj^t'ltackeuc Prctzt ln Ihii' Verkaufsstelle wei.^t dir der 

Altkneclit. der dort die Imutvei-zieite Xarreupritselie schwiugt. 

Es linden sich genug Bäckereien. Die Verkäuferin sitzt im Lide^); 

vor ihr liegt (Jross-, Klein-, Mittel- und Kreuzerbrot ^) _bel 

Haufen". Schickt man den Snnntagsbraten zum Bäcker, auf dass 

er recht knusprig werde, da schöpft sich der Beckknecht die 

Hälfte Fett ab. 

Und dieses ist ein alter Brauch'), drum ists auch nicht gestuhlen / 
Und Tor das Fett kann man hernach Tom Bauer Butter holen. 

') Eine schon bei den Schlesieni des 16. und 17. Jabrhnnderto rein er- 
haltene Form. 

*) Das Schmetterhaus, naeb der holländischen Smetttrlein wand, die hier 
Terkavft wurde, boiannt, lag hinter der Rioneneile und wurde erst nacli 1824 
medergerissen. 

*) Das schöne Wort Lid, Lied (in Augenlid erhalten) bezeichnete eliedem 
einen WtscIiIuss um Fonst<>r. wo die Waren feilgeboten wurden. 
*) Kreuzer, eine frühere Münze im Werte von '6 Vi. 
*) llan denke an Peterf leck, an den «einen Vorteil wahrnehmenden UOUer. 

Mttteihmgen d. uhlM. Gm. t Vinte. Halt XV. 10 
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Die SchnsteEjnngeii essen gern aufgeschnittene Hochzeit-, 
Kind- und warm gerührte Semmeln. Es schmecken auch 
lutherischen Magen Ereuzerzeilchen und Hellerbrot. Ffir die 
Taufe gibVs Kindelbrot ^) inmitten abgeschälter Zitronen und mit 
einem fetten Butterklump aufgetragen. Ferner hält jeder Zunft- 
bäcker Zwei- und Bingeback, Butterpretzeln, Baben*) und 
spanische Kuchen feil. 

Im ^Schweintschen'^ Keller findet man gesalzene Kreuz er- 
zeilen und wohlgepfeffert Zweigeback, auch KarbestrietzeP) 
und Splitterkuchen. 

Vor dem Tore gibt es eine Menge Kuchenbäudel. Beson- 
ders kauft man ums grüne Lid guten Mohn-Kotsch^), Fflaum- 
kuchen und Butterherzen 

Beim alten Galgen^) verkauft ein Weib Gebäcks, naraent- 
licli Eier-Titten'), fette Kräppcl, Kranzkuchen und Butter- 
zöppel. 6e.sucht ist wegen dergleichen Raritäten die Oalvinische 
Capelle (?). 

Auf dem Salzring verkaufen alle Sonnabende die Fleischer 
vom Burgfeld das ist der G ei sl er Residotiz - - in aufgfesetzten 
Schranen iSrhragen) T\ind-, Kalb-, Scliwcin-, Lamm- und 
Schöpsefleisch, ZaiilliräteP) , Nieren, Geschlinke^), 
Ballen und Schinken, roli und geräuchert. 

Auf jeder Fleiselibaiik findet sich auch Säule der ^'') ('_das 
soll uiehreuteils die Neue Stadt verspeisen"), guter Lecka rsch ^"i, 
Frettendreck^'*), auch Schöpse- und Heekesäcke ^^j, die 



<) Bekannter ist der Kindelknchen, der bdmTanfeii nicht fehlte; Tgl. 

Drechsler, Sitte, Brauch I 194. 

') ßabe f., aus dem Slawischen. Napfkuchen, den man der Sechswöchnerin 
gern zum Geschenk schickt; vgl. Obcrschl. Monatschrift 1789, 167 f., Brendel 
8. 10: Sammeln, Praseln, Bawa. 

') Karbe ; Kümmel in Karbebrot, KarbehSmdel, Karbestrieiel. 

*) Mohnkotsch : Mohnstriezel. 
Vgl. heute Liebesknochen. 

•) Platz gegenüber dem Eingang zum Schweidnitzer Keller, auch der Name 
des dort liegende Haaees, dordi das ein Dnrcbgang rar Junkonstnune führt. 

*) Dtttenf^rmiges Oebftck. 

Braten vom Schwanzteil (zahl as lagd). 

") tTeschlinge n. : Herz, Leber, Lunge. 

**) Bestimmte Fleischstücke. 

") Knhmagen. 
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zum Qnärgebereiten dienen. Nicht selten sieht man Schweine- 
fleisch, dmrdi und dnreh gesUcket, 
Woraas inaii eine grosse Zahl schneeweisaer Perlen drflcket» 

d. h. das finnig oder trichinös ist, nnd Kaidaunen, «ausgestoch- 
nen Austern gleich''. 

Just im Anlauf sitssen vier Fleischer, die verkaufen grosse 
und Ideine Schweinsdärme, Brat- und Knacicwürste. 

Bei maneher Fleischerin kann man recht eine warme ') kriegen. 

Hier können am Markttage die Bauern auch Gallert, 
Ochsenleber und GrAven") bekommen. 

Ein jeder Schaeter soll sich das snr jRegel lassen dienen, 

Dass, wenn ein KiiUier- Viortcl ist auf seinem Tisch erscliienen, 
Er seinem iiltstcn Scli iiliknccht fein den Bürfrt^rmeister gebe, 
Damit iliin solclier Innige /l it an scituni Ft-ttc klcbo. 

d.h. den Rürzol. Stciss, das tVtttvstc Stück, den Scliwaiiz 

8(» oft des (iassfJi-ScIiliiclitt'is *i Hand dvi Sau ihr letztes 

p:il»t. sie absticlit. ninmit die Fian die (Schweius-j Blase und die 

Bürsten iwcil sie das Bürsten'') liebt). 

Audi l>rin<it man zu Markte Ferkel oder Jnnjie Franzmann, 

weil sie grunzend Oui sapfen. Kulileder oder -pelze und 

Kälber-Freude*') sie ist g'csund mit kaltem Sclieiss^) p:e- 

l»acken; nicht minder (ickrössi': man kann sich, „wie jetzt Mode 

ist, die Hemde (!) mit verbrämen 

In der Fastnacht, ^wenn die Narren reif und auf den Köpfen 

stehen"*, da gehen die Fleischerknerlite um Bratwurst betteln. 

In Schweidnitz trägt man WUrste rum vun etlicli hundert Ellen. 
Wenn alle Wflrste in der Welt doch also weiten sehwelient 

Wenn eine Wurst beim Kochen platzt und das Füllsel fahren 
lässt, kauft diese FfiHselsuppe, heute Wellsuppe, dann das 
Eübelweib: es kann der Fleischer Reinigkeit nicht Dreck im 
Hause leiden. 

') Sc. Wurst, mit obsciineni Xebensinn. 

*) Griewe f., schon bei l'eter von l'atschkau (1340^: gribe cremium. 
^ Vgl. wer den Schwanz, gew. Herlngsschwans, kriegt, mnss sn Banse 
blMben. Drechslor, Wencel Scherffer S. 136 : Hering. 

*) Heute Haussrhliirhtor. der ins Hans zu Privatleuten schlachten t^elit. 
Bürsten vcrb.. eine bürsten, sie gesehlechtlieh tüchtig hernehmen, schon 
1667 in einer Strehlener t'rkunde vom stratbaren l 'mgang einer Köchin ; in der 
Studentensprache gewOhnlieh. 

^ Aach diese knlinarisdien Beaeiclinangen weiss ich nidit zu deuten. 

10» 
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Auf dem Fischmarkt kriegt man allerlei Fische : Karsch^). 
Perszken"), Karpen"), auch Aale, die der Landmann weisz 
mit Kaschern za erwischen; ferner Schlammpeiszker*), Al- 
raupen*), Kressen*'), Gründel'); vom Hechte schmeckt die 
Leber gut, vom Karpen das Gebindel*'). Weiss- und Sonnen- 
fischel, Schmerlen, Rotaugen, Schleien, letztere nicht zn 
jeder Zeit tauglich, Forellen, Welsze, gemeine Back- und 
Bratfische, Barben^} hat jeder Händler zn verkaufen, seltener 
Lachse und Störe. 

Von Krebsen „seyn die besten, die in der Ohl' und Oder 
sich von Apotheeken (d. h. Aborten, Abfällen) mästen. 

Schild-Krötten ' "1 sehen schcisslich aus und scyn ein Hcrrcu-Essen; 
Man zieht dem Frosch die Hosen ab. den HinteiHten zu fressen 

Damit nun die Frösche im Bauch durrli ihr Quarren und 
Regem nicht das Geliör verletzen, muss man zum Wälsclion 
geiin und ein (Jlas Wein drauf setzen. Dcfrt bekommt man aurh 
Immarginirten (marinierten)^^) Lachs, Maronen^'*), Brücken ^^), 
Muscheln, Austern iu deu Schalen, Stinz-Marin (wornach sichs 



') Schwenckfeld (1603): Karas, Karisz, Karatze, Karutzke, lat. charax. 
^ Persike, Pars, Porca maior. 
*) SchleaiBdi Eaip, Karpen. 

*) Poicilias, Schlammbeiszker, auch Schlammpeit80liker,Schlamm- 
patscliker (Schweidnitz, Nimptsch). 

*) Gewöhnlich ühlruppe, so auch bei Schwenckfeld, aaläbnlicher Fisch, 
Uiistela flnvifttfliB. 

9) BaohkresBe, Qobio fliiTiatiliB. 

') Gründe!, Gründling, Cobitis. 
(icbindel, Oebttndel, die edleren Eingeweide des Karpfens, alter 
scbles. Ausdruck. 

') Barbe, Bärbel, Barbos saxatilis. 

**) Scherffer Grob. 204 nennt Schildkrtften ein Fttrsteneasen. 

") Froschkculen : beliebtes Qericlit. 

'*! Heute: Südfruchthändler. 

'^j Itie Verdrehung der P'remdwürter ist in komischer .Absicht sehr beliebt, 
schon i^cherffer sagt (3.41): Das heisst sich hoch vcrj ubilic ren (Wil sagen 
obligirn), darwider brotworsüren (Wil sagen protestieren). 

'*) Eme Fischart, wohl Lamprete, Neunaoge, Pelromyson marinos, bei 
Conrad von !!• inrichan (mn 1840): Hnrena:Ianprid. Zn derselben Familie gehört: 

") Vric ke. Bricke. 

**) Auch ein Fisch ? Bei Conrad von Heinrichau findet sich StintQS : 
stieb elinc = Stichling, Stacbelfisch bei .Schwenckfeld, heute: der gemeine 
Stint, Osmeros. 
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gut auf einem Bein liisst tanzen), auch Datteln. Feigen, ritronen. 
Bomerantzen. Parmerkiise. Oliven, Kappern, Cervelat-Farci- 
mina (Würste», „die hrav vom Srliimmel {glänzen", Salat vom 
Bruder Langolir (K.sel) und Sardellen, die den Durst reizen und 
nach Salz und Pöckling^) .*<tinkeii. 

Vunolzcnp- p-jlit es auf dem Hiiidcnnarkt ^) : Rotkiitel ''), 
Finken, wStie<^elitz. Quäcker*), (i iinj)!'!. (i ro.ssvügel. Nuss- 
häher, Laszkeu*), Staare, Uoldammeru, Zimmern"), 
Wachteln. 

Statt fetter Lerchen moBS man oft mit Spatzen sich ernähren — 
Hubs maacher doch woU gar bdm Wein tot Hasen Fndis Tenebren*). 

Doch kann man auch Seidenschwänze sich zur Lust nach 
Hanse mitnehmeD, und Schnepfendreck: der mnssvas Leckers 
heiflsen? 

Die Wildbrät-Magdalene verkauft Anr-, Birk-, Reb- und 
Haselhlihner, wunderschöne Pbasanen, Hirsch, Reh undHuy-San"). 
Ein jeder Hase kann dort auch mnbs Geld den andern kaufen! 



>) POekling, was sonst PSItel, Salxlirtllie. 

^ Echt schleslsch fttr Hflhnermarkt (forum pnllonun), hente in Hinter- 
markt entstellt. 

•) Schlesisch für Hntkehlohen. 
*) Quäckcr. Bergfink, in Sclilt-.siin bekannt. 
') Laske, bei Nemnich Leske, Kernbtisser. 
^ Bei Scherff« Zimer, heute Ziemer, Drossel. 

*) Gelftnfiger Dachhase Katse veradiren. — Dass man die Hasen 

„befusst*, die Vögel „bekopft" anf den Tisch bringt, bat in einer alten 
Polixoiverorrlnung seinen («rund. So steht wenigstens in einem Kochbuchc von 1.561 : 
Und ist solches von allerhöchster übrigkeit anbefohlen, damit nicht, wie 
von bOsm und diAUuhen KOehm gesohdien, anstatt derer Hasen eine Katse 
mOge anfgesetst werden oder ein anderes Tiarlein, so dem Hasen Ihnlleih und 
doch keiner. 

Dass die yüiic] HniThaus mit ihren Köpfen aufgetragen werden müssen, 
leitet dasselbe Kochbuch auch von einer höheren Verordnung her. — In einer 
alten Breslauischen von 1404 findet sich etwas ^ihnlichcs: 

Aneh haben wir obweyn getragen mit unsem Eldsten, das nymant hoj- 
nierleye Vogel zu markte bringen sal zu wvHmaMm weder in den Hosten (Hosten) 
noch sust, noch auch voil haben in keynir wqrsen denn mit den Hanpten. 
Wer daweder tete, denie sal man die Vogil nemen 

Noch erwShnt sei, dass in derselben Verfügung von 1404 die Eichhörner 
als Torztiglich gangbsno Wildbret mit aufgeführt werden — ein gestrinftes 
Eichhorn Tier Heller im Prdse. Tgl. Der BresUuische EnUiler 1801 8. 107. 

*) Die Hui -8 au, Wildschwein. 
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Nicht weit davon kann ein krankor StcntzeP) nebst Wur- 
zeln Kriiutich haben, anrli Hinipelbeeren abkühlende Erd- 
beeren, Kratzbeeren'^) (die purg:ieren) und Heidelbeeren*) 
(damit kannst du dir das ganze Maul beschmieren). 

Die Pilzweiber breiten auch ihren Kram in Haufen aus: 

Reiszken*), Morcheln, Champignons. 

Zum Oranen Donnerstag ttaat mui ücli hier die (08ter-)£ier malen 
Und bringt sie denen Jungfern mit, die sie mit Ovsebel') nablen. 

Auf dem Er&utermarkt verkanft Frau Bascbe, der Kräuter^ 
Frauen Krone, Butter, Buttermilch, Sohne Karviaul, Art> 
schocken, fette Schnecken, Meeren (MOhren), Pasternack, 
Kohl-, rote und Bosslerrüben (?), Krien, Weiss- und Welsch- 
kraut, Braunkohl, Spinat, Petersilien, Zwiebeln, Char- 
lotten, Erdäpfel, KUrbse (Kürbise) (die nicht tumm in süsser 
Milch gesotten), daumendicken Spargel, Lauch, Gurken, Me- 
lonen, Sallat, Bebnntzen (Bapunze), Pöperle^, Badiesgen, 
Schoten, Bohnen, Sellerie adcoitum — scherzhaftschnodderig 
„zum Trünke" übersetzt Prisselbeeren"), die „mit Schüssel- 
chen gemessen* werden. 

Beim „Schweintschen*' kauft man »vor'' wenig Heller „recht 
appetitlichen" Sallat, der mit Gewürze, Essig und öl angemacht 
und oben drauf gem&nnert^^ ist. 

An der Staupsäule (da wo des Henkers freche Faust den 
Staub von Rücken feget) werden Enten, Hühner, Tauben und 
Gänse feilgehalten, auf dem Naschmarkt castriertc Hähne 
und Hühner aus Oalecut; daneben verkaufen Höckler^^) 



I) Stemel (sa Stanialaiu) wie J6kel (m Jakob), IDcbel (Hicbael) iLa. 
tjplsolie Besdchaoiig dnes dnmmen Menschen. 

') Himpelbeerc sclilos. für Himbeere. 
•) Kratzbere in Schlesien für Brombeere. 

Heidelbeeren, im Volksmunde gew. schwarze Beeren. 
*) Reiske, Beltker, bekannte Filmt; vgl. das PIfailied hi Welaholds 
Dfalektforsdnmg S. 18. 
•) Kuss. 

Sahne. 

•) Pöperle schles. für Kübrnkerbol, I'(ii)erlesalat 
•) Preissei-, Prüsscl-, Prisselbeer cn. 
") Hit einem HBnnchen versehen? 
") Hdekler, HSker, Kleinverkiiifer, HUidler. 
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Zwctsclikcn '), Spi Ificn ^). I't iircii ((lie. wir das Sprichwort 
sagt, den Bauern durcli Pelz uiul H<»sen scij^rn). Birnen; Fild-, 
Gräbsche- (?). Muscateller-, Flachs-, Citrun-, Wein-, 
Pückel-*) und Frauenbirnen, Blanken (Blanchen) und Ber- 
gemotten, Äpfel: Possemaner, Borsdorfifer, Stettiner, Jungfern- 
üpfel, JoliBiines- nnd Stachelbeeren, Sauer-, Weiss-, Herz- nnd 
Yogelkirschen. Es fehlt auch nicht an Wall-, Boss- nnd Hasel- 
nfissen. Zum Aufknacken bekommt man auch ein Quetsche!^) 
geborgt. Femer kann man hier geniessen Maulbeeren, Wein- 
trauben, Pflaumen nebst Kriecheln^) und Marunken*). 

Vor alte Woher dient kein Obst so gut als teige Mispeln'), 

Denn die kann avch ein Viertelsfthn gar leiebc msunmenknispeln *). 

Und wer ifjst niclit j^crn hübsdi riitliche Pfirschkon, Mo- 
rellen'-') und Api iknscii ! Doch der Lieblialter von Wasser- 
nüssen, Sprachiucister ^*^f . warmen Kastanien wird auch be- 
friedigt. Aucli findet man (^uarg, Käse und Brinse. 

Wer sich endlich ein polnisch Gerichte will von Schneider^ 

Karpen machen, findet dazu alles in den Härings banden. 

Aach Stockfisch, fast so gross als er, nebst Laberdan"), Platteisen 
Der Haren>Himmel-Bette**) selbst kann man ihm allhier weisen. 



*) Zwetschken echt scbles. Zwetsidien, wie Rosinken für Rosinen. 
*) Spilge f. Pflaume. 

■) Auch Bickelbirncn. runde Birnen. 

*) Nussquetschel : NnssknarktT. vi;l. Qnetschlicb m. Quargprssse. 
*) Kriechein zu Krieche, Pflaume, Schlehe. 

*) Marnnke auch l>ei Golems (1656), böbm. Mcranken, Aprikosen, 
Bertermann, Oediehte 8. 188: Ifaninlcabanm. 

^) Teig, gemeinscbles. fUr weich, nor so ist die Mispel, die Apfel- oder 

Bimeninispel schmackhaft. 

*) Knispoln. eine Arbeit mühsam verrichten. 

*) Mo r eilen, bei (Jr^rphius Murallcn, Aprikosen. Grimm denkt an die 
sog. Weichsdkirache. 

**) Spraehmeister heisst anch im Scblesisohen (wie im Österreichlsehen) 
scherzhaft der Rettig, dessen „barl»arischer Accent ans Hals nnd Podez kriedMt". 

Sanltleben Strophe öl. 

") Schnciderkarpe heisst in Schlesien allgemein der Uärig, Uering. 
>•) Schellfisefa. 

") Plateyssle, HalbUsdi, Passer, erwihnt Sdiwenekfeld als eingefUhrten 

fremden Fisch. 

Was (las für ein Kisrh (»icr eine Delikatesse Sei, bei deren Gennss die 
H. im üiinmel zu sein glauben, entgeht mir. 
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Man sieht, der alte Küchenzettel hat sich vom heutigen nur 
in einem Punkte unterschieden, allerdings dem wichtigsten: der 
Höhe der Preise für die Lebensmittel. 

Der Reirafex schlicsst: 

Ich könnte zwar noch allerhand Quelquechosfrio anfangen / 
Jedoch vor diesesmal genug / die Lust ist mir vergangen. 
Weil grosse Utth und schlechter Lohn nidit wohl beysammen stehen: 
In Breslan wird die Poesie ohndem bald betteln gden. 



Zum Gebrauche des Artikels vor Ortsnamen. 

Vm Dr. F. Kiemenz in Strehlen. 



In Heft XIV der ,Mitteiliingen' habe ich S. 106—107 auf die 
Yolkstihnliche nnd^ ^e es scheint, hauptsächlich Mittelscblesien 
eigene Verwendung des bestimmten Artikels vor Ortsnamen hin- 
gewiesen und diesen meist auf appellativer Auffassung des Orts- 
namens beruhenden Gebrauch durch etwa 30 Beispiele belegt. 
Durch weitere Umfragen und freundliche dankenswerte Mitteilungen 
bin ich in der Lage, eine Anzahl weiterer Belege zo geben, die 
wiederum fast durcliweg mittelschlesischen Gegenden angehören. 
Allerdings bemerke ich, dass ich wenig Gelegenheit zu Nachfragen 
und Umscliau in Niederschlesien hatte. 

Ich erwähne zunächst die mir aus Stadt und Kreis Münster- 
berg verbürgten Benennungen: ei dr Kommende, ei oder üf de 
Berger, ei der Ohle, drei Bezeichnungen für die Münsterberger 
kStadtbezirke : Kommende, eine auch anderswo sich findende Be- 
nennung eines ehemals dem dcntsrhni Ritterorden gehürinpn (Intos 
(Gutsbezirk eines Komturs), Bürgerbezirk, Ohlgut (Münsterberg 
liegt an der Ohle); ei di' Eclie (Dort Eichau), ei dr Alze (Dorf 
Altmannsd(irt), eim (ilommich (Dorf Glambach). Letzteres Bei- 
si)iel ist liesonders interessant, insofern Iiier die volkstümliclie Aus- 
drucksweise trotz der dialektischen l'niformung der amtliciien 
Schreibweise Glambach, welche wegen des zweiten, scheinbar 
deutsclien Bestandteiles (Bach) jene Deutung als appellative Ver- 
wendung zulassen würde, den Artikel beibehält. Der Name ist 
natürlich slavisch und geht auf slav. gli^boku = tief (also = tief 
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j^ek'^oner Ort) zurück*). — FmuT: die Wilnio. kleiner Gnts- 
bezirk bei Sclircibeiulorf Kr. Stirbb-n. di- Rcicbcn.stcin, ji'leich- 
namigi' Stadt im Kr. Fraiikcii.^ti iii: die Ploiiinitz. Dorf Plottnitz 
bei Reichenstein und Dorf l'bniinitz bei Habelschwerdt ; die 
Kalesclie, alte volkstünilidie Hezeiehnun'j: für Klein - Belnisd(trf 
Kr. Frankenstein; man kann kaum annehmen, dass die in 
den beiden letzten Namen enthaltenen slav. Appellativa bloto 
Sumpf, Moor, und kalu^a Sumpf, Lache den jetzigen Gebrauch 
des Artikels erklären. — Für ,iiach oder in Habelschwerdt, 
hQrfc man häufig genug: ei de and ei dr Holbelschwerde. 
Schriftlich bezeugt sind folgende älteren Belege: von derGlezze 
= von Glatz, sofern, wie es allerdings scheint, der als Verfasser 
einer mhd. Ebrzählung ,der borte* (der Gürtel) bekannte ritterliche 
Dichter Dietrich von der Glezze, wie er sich selbst nennt, aus 
Glatz stammt (vgl. Fr. v. d. Hagen, Gesamtabentener Bd. I S. 455 ff.). 
Es wäre dies zugleich wohl eines des ältesten derartigen Beispiele. 
Zwei ältere Belege für Öls: 1639 wird der in Frankenstein ge- * 
borene Magister Melchior Meling als Rektor der Fürstl. Schule 
„zur Geisten*' bezeichnet, und ein späterer Rektor derselben Schule, 
der bekannte Sinapius, Verfasser der Olsnographia (Leipz. u. Frankf. 
1707) nennt sich Rektor und Bibliotiiekarius zur Oelße. — Von 
dem Dorfe Klein-Ols Kr. Ohlau sagt man noch heute: ei der OlAe. 

Aus Niederschlesien finde ich als sozusagen literarisches 
Beispiel bei Groedecke, Grundriss I S. 335 (1. A.) aus dem 16. Jahrh. 
verzeichnet : Eine newe geistliche Action oder Tragedi, die histori 
vom gülden Kalb Aaronis durch Henrich Raeteln zum Sagan. 
Zum S( lilnss die einzigen mir bekannten nicht-schlesischen Bei- 
spiele: in der Pohlnischen Lissa, wie sich auf dem Titelblatt 
mehrerer in Lissa in Posen also unweit der schles. Grenze — 
verlegter Druckwerke findet und zum jungen Bunzel, gleii lit ills 
Angabe des Druckortes .Tung-Bunzlau in Böhmen, (übersehe ich 
die angeführten Beispiele, so ist immerhin aulfallend, dass nahezu 
die Hälfte auf die Kreise Frankenstein-Münsterberg entfallen, so- 
dann eine gTitssere Anzahl auf die (Jrafschaft Glatz, während der 
Best sich auf vereinzelte mittelschlesische Kreise verteilt; dagegen 



0 Vgl. die SItere Form des Namens, arlrandlich ia03 Olamboca (Grfln- 
hagen, Regest Nr. 2787 u. 3(K)2), sowie Fr. Miklosich, Die slaTischen Ortsnamen 
ans Appellativeo, Wien 1872, 8. 21. 
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habe ich aus andern niittclschlesisrlicn Kreisen (Strehlen. Breslau, 
Schweidnitz, Striegau, Ohhiii, Brieg) von drei oben {renannten 
abgesehen keine Belege ermitteln können. Etwaige weitere dies- 
bezügliche Mitteilungen würden mich zu Dank verpflichten. 



Ein schlüsisclies Gedicht über die Tiroler in 

ZillertaL 

Mitgeteilt von Friedrich Graebiseb. 



Das nachstehende Gedicht, das im Frfllijahr 1905 entstanden 
ist, hat zur Verfasserin eine einfache Fnn aus dem Volke namens 
Anna Simon aus Erdmannsdorf, die gegenwärtig ihre fast neunzig- 
jährige Mutter verpflegt und friiher durch Nähen und als Dienst- 
bote ihren Unterhalt erwarb. Ea ist nicht nur ein anerkennens- 
werter Beweis für die dichterische Begabung der Verfasserin, 
sondern auch ein wertvoller Beitrag zur Volkskunde, da es ein 
waJirheitsgetreues Bild von dem heutigen Besitzstande des tirolischen 
Elementes in Zillertal entrollt, fa«t siebzig Jahre nach der Ein- 
wanderung. Dass diese Angaben ans dem Munde einer einfachen 
Frau aus dem schlesischen Landvolke stammen, die inmitten der 
tiroler Bevölkerung aufgewachsen ist und den tiroler Dialekt wie 
ihren heimischen, schlesischen beherrscht, erhöht noch den volks- 
knndlichen Wert des — in der Mundart leider nicht ganz konse- 
quent aufgezeichneten — Gedichtes. Es sei noch bemerkt, dass Anna 
Simon schon häufiger Flroben ihies Talentes geliefert hat, jedoch 
ist sie äusserst schwierig zur Mitteilung ihrer Gredichte zu bewegen 

leb dndite beut amol im Stilla, 

Su iebcr de Tiroler noch. — 
Noch wiiiir Hein icbrig vo da viela, 



Es wurn uii ganze Xecge docli! 
Ich bien geburn hie ei dam Dürfe, 



Gewdinlich aom merr Artendruf, 

Der Keenig baute ins de Kercbe, 

Wie ar nohm de Tiroler nf. 
Dar giidc Keenig sei gepriesa! 
Ar hot viel Guts o ins geton 



Bei Mitteilung dieses durch Inhalt und .Sprache interessanten Stückes 
id darauf bingewiesen , dass eine wissensobaf tlicbe üntosnebung der heatigen 
Sprache der Tiroler bei Erdmannsdorf siebt nnr für die scblesisobe Mmidarteii- 
forscbnng, sondwa fflr die SpraohviisaiBdiaft ttberlianpt sdir werbroll wäre. 

Siebs. 
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Utt da Tirolarn >-irli tiorwifs;». 
Wie's wuU kec Voter besser kon. 
Doch wiel Ich do dorvo nee Bprecha, 
Nee, — ich bedenk mer ock de Zobl 

l'n wiel awinj; zusotnma recha, 
Wieviel noch Iiic im Zillertol. 

Nu wie] ich unda ganz oin Ende 
<M;intr:i un wid Iinscliaii liuln, 
AN'ieviel ich noch Tirolt-r fände, 
Die noch an Wertichoft innehaln. 
Do i«6 snenchte Seppel Hotter, 
Hernoch dor Lechner Taner glei 
Vn nndurni Kreuzberg wohnt sei Vetter, 
Dos warn err su derweile drei. 
Zwee Brieder ieberm Krankaliaiise, 
Derr Körle nn derr Willem Prem, 
Die sein fer sich, ei ihrer Klause, 
Kee Weibsbild ies a ogenehm. 

(ioschwistcr Kahm im Mitteldnrfe 
liewertschofta ihr l'aucrgutt 
I n schräge rieber, bei der Kcrche, 
Herr Kloeker seine Wertschoft bot. 

Im Äberdarfe sein noch viere, 
Der ersehte Innerbichler Jorg 
Un Bwiseher Packs*) an Kollands 
Tire 

Flisst blns a (Jrabla mittadorch. 
Hernoch ies blus noch Uechenleitnci 
Im Dnrfe wetter kenner meh. 

Im Yorbrige*), du zehl ich weiter, 
Ich weeas err derte an bhu awee, 
DwrSchAiiberr Joseph an derOrnber. 

Tropmaier ies nocbLomtz') gozurn, 
Schiestl un Tviospr sein gesturba. 
Die andarn sich asu vorluin. 

Ei Zillertol — Pu meine (iitte! — 
('s wor frieher blas an Kulonie, 
Doch Jits xehlt*8 sn a Derfam mitte) 
Wulm meestens Leute its vu hie. 

Derr Schwiegorsuhn vo weiland Fleidl , 

(>m Kercbh<»f wohnt ar nohndo dro. 
r<aber der Miehr Schnellriedcr Veitl 



Vn Jakob Rahm mn Hohidiof o. 
Noch sexc sein bis zur Fabrike 
Besitser echt Tiroler Ort, 
Die Witwe KröU m aller Olicke 
VA /wcea ihre Hände riehrt, 
Lu blasser, Kolland, FritzeSchwei- 
ger 

Un dann ies noch der Egger Jorg: 
Nochher do macht's an richt'ga Neiger 

Bis dorch's Fabrikgehöfte dorch. 
Dert wohnt zucrschte Rahm der Feine, 
(»blasser Ilnniios wettor nuf. 
Andreas Cieissler un deibeine 
Fankhanser, Schönherr macht a 
Schlnss. 

Wob Hohensillertol tut heessa, 

Gebiert noch Seidnif. nn irh weess 
Yo dorthai win;/. ilrim wiel ich sehlissa. 
I'orh plötzlich fallt mir ei noch eos; 
I )err5>chneider meester Wcchselberger 
Derworb dos Junggesellenbans, 
Madit ihm an moncher Mieter Ärger, 
Do kon doch kenner sprecha: „Nans!" 
\Venn etwa jemand weide wissa. 
Warum dos Haus asu genannt: 
Es sullt halt ne Gemeenbaus heessa, 
Dos schien Tirolam anne Schand*. 
De rnbemittelt;! bewdhnta 
Dos Haus, ob ledig inli r nee, 
Die Wertschoft treibu nimmdl kuida 
Oder wu's sunste hoperte. 

Nu sein se olle tut, de Ala, 
Oor monche ho ich noch gekannt. 
Em Beier*) sein merr holbe Mdhi 
Im a wing Horz annoch gerannt. 
Der Hanser un der Strasser Peter, 
Sie wohnta derte, beede blind. 
De Äpel-Liue kuud nc wetter 
Un Haber machte vielä Wind. 
Un wie der Wind ies fest versdiwanda 
Tiroler Ort — Tiroler Tracht: 
AYns ihre Yäter hie gefunda, 
De Jugend bot's wuU kaum geacbt! 



») Bagg's. 



*) Im roten Vorwerk ^ Lomnits. 



•) Payr. 
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Bübezalil. 

Von Dr. Th. Siebs. 



Vor kurzem hat Professor Zacher^), der uns schon in den 
„Mitteilungen" (X 33 ff.) eine ausführliche Darstellung zur Rübezahl- 
forschung gegeben hatte, klar und übersichtlich und gewissenhaft 
alle Zeugnisse ftber den vielberafenen Greigt znsammengegtellt, die 
wir bis auf das erste Brscheinen von des Johannes Praetorins 
Daemonologia Bubinzalii (1662) Icennen. Eine solche annalistische 
Sammltuig ist sehr danlcenswert. Gerade diese Siteren Zeugnisse, 
unter denen belcanntlich Simon Httttel, Caspar Scbwenckfeldt und 
vor allen Matthias Burgklechner als die wichtigsten ersdieinen, 
kommen meines Erachtens fast allein für die wissenschaftliche 
Beurteilung des Rübezahl in Betracht. Ans ihnen erkennen wir 
klar sein Wesen, das festzustellen ich schon früher als wichtige 
Aufgabe hingesteUt hätte (Mitteilungen X 53). Er ist eine ziem- 
lich untergeordnete Gestalt, ein kleiner Berggeist, ein »Berg- 
raanlin"; und ma^ er auch einstens von auswärts durch fremde 
Bergleute im Biesengebirge bekannt geworden sein, so hat er doch 
nur für dieses seine eingeschränlcte und örtliche Bedeutung. Dem 
entspricht die so sehr geringe Kunde von ihm ans früheren Jahr- 
hunderten und auch die Tatsache, dass sich nicht die leiseste Spur 
von solchem Aberglauben bis heute im Gebirge bewahrt hat. Man 
darf den Rübezahl ja nicht zu wichtig nehmen, wie phantastische 
Mythologen es getan liaben. und ihn gar mit dem Wodan zusammen 
nennen. Er ist ein „Bergmänlin", nichts weiter. Dass er auch 
als „Münich" aufgefasst ward, kommt zweifellos — wie aucli 
Regell*) in seiner trefflichen Besprechung meint daher, weil er 
„mit einer Bergkappen verhaubet" ist, die doch einer Mönchskutte 
sehr illiiilich sieht. Darauf aber, dass er aucli bisweilen in Tier- 
gestalt erscheinen soll, dass er ferner nicht erkannt sein, d. h. 
seinen Namen niclit liüren will, und dass er hier und da Unwetter 
erregt, ist äusserst wenig zu gebeii. Denn das sind alles so weit 
verbreitete, den meisten Gestalten der deutscheu niederen Mytho- 

*) Zacher, Prof. Dr. Eonrad, Sflbezalil-Aiuialeii bis Ende des 17. Jahr- 

handerts. Festschrift der Ortsgrappe Breslau zum 86. JnUlftiim des Biesen- 
gebirgsvpreins, lUrslaii VJOh. Vgl. Regell, Prof. F., im .Wanderer im Biesen- 
gebirge" Nr. 2&i. Hirschberg 1906. 
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logie beigelegte ZOge, dass eher ihr Fehlen auffiele; übrigens 
wfinde das Wettermachen dem Wesen eines eigentlich im Berge 
bansenden Geistes gar niclit einmal widersprechen, wie denn auch 

der iSturmgott selber in den Bergen seine Statt hat. 

Diese walire Art Rübezahls als eines kleinen Berggeistes tritt 
uns nun in Zachers Annalen klar (Mit{?egen. Von diesem ^Berg:- 
mänlin", von dem man im Volke früiior wenig und — nach Rcj^clls 
Aust'ühning'en — wohl nur in ih n Kicisen der Bergleute, Holz- 
knechte und Wurzelgräber des Kiesengebirges gewusst hat, würden 
wir heute waiirscheinlich niciitü wissen, wenn nicht Praetorius 
«yekommen wäre. Er hat willkürlich alle jene unzähli}ren ihm aus 
gedruckten, ^geschriebenen und mündlichen (Quellen bekannten Zügfe 
und fleschirhten. die sich mit aUen nur möi^iichen aiid»'ren Geistern 
U)»d (ieg'enstiinden befa.^i.sten. auf diesen eiiicii uiibedeuteiidcit b'iibe- 
zahl zusannnenji'esclirieben und zusanimcii^iclMi^-en und ihn dadurcii 
zu di ni uiiniö<rli( lieM i)ai)ienien Litei-aturj^espenste eniiior^e.'^cbwindelt, 
als welches er heute (in^ss und Klein Itekaimt ist. Das ist von 
voiniierein von einem so arbeitt iiden und nacli Lesern liej.rieiigen 
Schriftsteller des 17. Jahrhunih'rts, wie Praetorius es war, ganz 
bcfi'reitiich , zudem «resteiit er seine .Machart auch often zu; im 
einzelnen aber lä.^st der Schwindel sicii andi Zug" um Zupr durch 
Quellenkritik (h'r I\id)ezalil;:t'scliicliten des Praetorius naciiweisen. 
und diese Arbeit ist bereits durch einen hiesipren junffen (Selelirten 
in Angriff genommen. Es ist auch gar kein Verlust für 
unseren deutsciien Sagenschatz, wenn wir dieses un- 
natürliche, in den albernsten Variationen vorgetragene 
Zeug von Rübezahl endgültig loswerden, denn es hat wohl 
selten einem empfindenden Kinde Freude gemacht, und den Er^ 
wachsenen hat sich ans solchem Stoffe — mag audi das eine oder 
andere der zusammengestohlenen Motive des Praetorins sie 
interessieren — gewiss niemals eine einheitliche anmutende Sagen- 
gestalt Rübezahls gebildet. Mag von einer gedankenarmen und 
allegoriereichen Kunst (diese beiden Eigenschaften pflegen vereint 
aufzutreten) auch noch so oft jenes bärenhafte Ungetüm mit Bart 
und Keule ans Pappe, oder edlerem Stoffe gebildet werden — die 
Gestalt des Rübezahl ist und bleibt unwahr und unmög- 
lich, weil sie eben in fast allen ihren Teilen von 
Praetorius zusammengelogen ist, und zwar ohne jede 
Phantasie und dichterische Gestaltungsb'aft. Echt jedoch ist der 
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Glaube an jenes Berg:männlein, den neckischen Bergp:eist Rieben- 
zalil oder lUiebzafiel, wie ihn uns die älteren, von Zacher zu- 
sammengfestellten Quellen zeigen, und dieser Rübezahl hat seine 
Stelle auch in der wissenschaftlichen deutschen Mythologie. 



Umfrage über krimiuellen Aberglauben. 



Der Aberglaube spielt bei zahlreirhen Verbrechen eine vielfach noch unter- 
schätzte Rulle. Von Kriminalist«!! und Volküluräcbern ist in den letzten 
Jahren bedeutettder Stoff gesammelt. loli mweise besondm auf Hans 
Qro88, „Handlmcli für Unteranehungsrichter* (4. Aofl. 1904), Lfiwenetimm, 
„Aberglaube und Strafrecht " (Kerlin 1897) und .Aberglaube und Verbrechen" 
(, Zeitschrift für Stiziahvissenschiift" 19.)3 S. 209 231 und 27:i'286), Zahlroirho 
Jieitriif^e un<l Materialien sind auch enthalten in kriminalistischen Zeitschriften, 
80 besonders im , Archiv für Kriminalanthropulogie und Kriminalistik' sowie 
m d«r «Honatsaehrift fflr Kriminalpsydiolc^e und Strafrechtsreform*, femer in 
den bekannten volkskandlichen Sammelwerken und Zeitsrhriften. 

Wie aber jeder weiss, der sich mit diesen Problemen beschäftigt, harren 
nfich zahlreiche liingt- ihrer Verwertiinjx. ich habe mir die Krforschung 
des kriminellen Aberglaubens in seinem ganzen l'mfange zur besonderen Auf- 
gabe gemacht. Spesidl interessiert er mich aber, sowdt er hentsntage noch 
praktisch wird. Durch die gfltige Unterstdtsnng einer, grossen Zahl in- und 
ausländischer Gelehrter, Richter. I'olizcibeamten, Staatsanwälte, Pfarrer, 
Lehrer usw. sowie durch Sammeln der hierher gehörigen Zeitungsausschnitte, 
wobei mir das Berliner »Zeitungs-Nachricliten-Bureiiu* von Ii. Tessmer wesent- 
liche Dienste geleistet hat, ist es mir gelungen, eine grosse Reihe bishor bradi 
liegender Materialien der Forschnag nnj^nglieh an machen. Dieser Erfolg 
ermutigt mich, alle diejenigen, denen diese l'mfrage zu Gesicht kommt, zu 
bitten, mir ihnen etwa bekannten Stoff' freundlichst mitzut<ilen. Es in- 
teressieren mich nicht mir alle Angaben iilu r \'erl)reehen aus Aberglauben so- 
wie über abergläubische Vorstellungen, die zu Verbrechen Auluss geben können, 
sondern auch alle Nachrichten Aber Aberglauben der Verbrecher, so tther Talismane, 
Himmelsbriefe usw., sowie Aber abergl&abiscbe Proseduren, dnndi die man nooh 
heutigen Tages glaubt einen Dieb oder sonstigen Verbrecher entdecken oder 
bestrafen zu können, so z. B. Kannen, Erbsieb. J^rhschlüssel und Erbbibel, Tot- 
beten, envoätement usw. Jede, auch die kleinste Angabe wird dankbar ent- 
gegengenommen uaA unter Nennung des Geirilhrsmannes veröffentlicht werden. 
Nnr bitte ich jede Mittdlnng möglichst genan zn machen, also wenn mOglich 
mit genauer Angahe des Ortes, der Zeit, da betreffenden Personen sowie der 
Quelle der Notiz zu versehen. 

Über folgende Materien wäre mir eine giltige Mitteilung zurzeit besonders 
erwanscbt. 

1) Manche Leute glauben, ein Mdneidiger werde nicht entdeckt, wenn er 
gewisse mystische Mittel anwende, s. B. wenn er bmm Schwören den linken 
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Arm auf dem Bttcken halte oder das Innere der Schwnrhaad dem Richter zu- 
kehre oder die Eidesfoinu l vcrstüinnicl»'. oder wenn er Sand im Stiefel habe usw. 
(v{/l. meine ansführlirhe Altliandlun^ über ^Mystiscbe Zeremonien beim Meineid" 
im „(jericlitssaal"' lUOöi ist dem Leser darüber etwas bekannt? 

2) ist darüber etwas bekannt, dass Diebe ott am luturt ihre Nutdurft 
venriehten? Ans welcher Gegend? Weshalb geschidit das? Anf den Tisch, 
ins Bett oder wohin? Werden die Bzkronente ngedeekt? Tan dies nvr tiewohn- 
hcitsverbrerher? Kennt man den Ausdnirk ,Wäclit<>r''. ..Narht Wächter", , Wacht- 
meister*. .T'dsfcn". .SibildwaclK'-, ,Hirt* oder einen analo^'en deutschen oder 
ausländischen Aiisdruek für menschliche Exkremente? Aas welcher (iegendy 
Was ist nadi Angabc des Volices, der Verbrecher und des Einsenders der Sinn 
dieser Besdchnugen? (vgl. mdne Skisie ^Eintges flher den gmmns merdae der 
Einbrecher" in der , Uonatsschrift fttr Kriminatpsychologie und Strafredits- 
reform" 19(>ö). 

3) Kennt jemand irgend einen AlK r^'laubeii, der zu einem Diebstahl Anlass 
gehen könnte? (vgl. meine Skizze .Diebstahl aus Aberglauben" im , Archiv fUr 
Kriminalanthropologie nnd Kriminalistik' 1906). 

4) Kennt jemand irgend einen AbergUnhcn, der ein«i Diebstahl vi rhindern 
könnte, z B. dass schwangere Krauen n'i bt stehlen dürfen, weil sonst ihr Kind 
ein Dieb würde oder dass man an lustimuiti ii Taijen niclit stehlen dürfe oder 
auch an gewissen Orten nicht, oder nicht gewisse (.Gegenstände, weil man sonst 
Unglttck h&tte? ^\g\. hierflher meine demnicihst im .ArehiT f. Krim.* erscheinmiden 
Skissen «Diebstahl veihindemder Aberglanbe"). 

5) Ist der Verbrecheraberglaube liekannt, dass man etwas am Tatort 
zarficklassen müsse, wenn man verhiiHlcni wolle, dass man t ntdeekt wird? 

6) Ist etwas über die , Religiosität' der Verbrecher bekannt? Fand man 
bei ihnen Himmelsbriefe, gingen sie zur Kirche, beteten sie, glaubten sie an 
einen Gott nsw.? Vertranten sie anf den Beistand Gottes bei ihren Taten oder 
auf den ein« .s bestimmten Ili ilijren? Hielten sie geweihte Gegenstände fflr 
Talismane, z 1! l ine gewetiite Kerze • im Ilnstir usw.r' rjlaubten sie. durch 
die Beichte ein leirhtes Mittel zu haln u, um si( h wieder zu entsündigen usw.? 

1} Glaubt das Volk, dass die Zigeuner Kinder rauben? In welcher 
Gegend? Ist so 'etwas wirUich Torgelcommen? (vgl. meine Skisse »Zum Kinder- 
ranb durch Zigeuner" in „Die Polizei" 1905). 

H) Ist .Das B. und 7. Buch Mnses\ VDie geistliche ."^ehildwaeht", «Fausts 
Hülknzwung-, ,Das Homannsbüchlein" oder ein anderes derartiges ^Zauberbuch- 
im Volke verbreitet? Ist durch den Glauben des Volkes daran schon Unheil 
angerichtet? 

9) Ist hrgend etwas dartther bekannt, dass Kaninchenpfote nnd Bohnen 
(Fiesolen) als Verbrechertalismane gdten? Oder sonst etwas Aber ihre aber- 

gl&nbische Verwendung? 

10) Welche Heilmittel hat das Volk gegen Epilepsie? Hält man ins- 
besondere das Blut eines Hingerichteten fflr wirlonn? Gilt der Epileptische 
als Tom Teufel besessen? 

11) Ist ein konkreter Fall bekannt, wo durch Wahrsager oder Karten- 
Icjrerinnen irgend t in I nheil angerichtet ist, z. B. ein Selbstmord, Familien- 
awistigkeiteu, Verbrechen usw. verursacht? 
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12) iBt der Glanbe bekannt, dass schwangere Frauen nicht schwören dürfen, 

weil das zu orwartendr Kind sonst viel mit dem Gericlit zu tun hätte ? Aus welcher 
Gegend? Sind Fälle bekannt wo aus diesem (Truiul die Aussiiirc verweigert ist? 

13) Glaubt man, dass i^äderastic, Soduuiie oder Unzucht mit Kindern oder 
Jungfrauen Geschlechtskrankbeiten heüen kOnne? 

Aueb jede andere derartige Mitteilung wird mit Dank verwertet werden 
können. Besonders erwünscht sind Mitteilungen persönlicher Erfahrungen dder 
mündliche i^berlicfennifroii. namentlich aktenniässiger Fälle; aber auch für An- 
gabc scheu gedruckter Notizen, die sich nicht in den allbekannten falkloristischen 
und juii»tiieb«i Z^taebriften finden, wSre icb sebr dankbar; auch Übrasendung 
einschl&giger Zdtungsnotiien unter Angabe von Titel, Ort und Datum der 
Zeitung sind mir erwünscht. 

Dem Herausgeber der Zeitschrift spreche ich für die liebenswürdige Ver- 
öffentlichung meiner Umfrage meinen verbindlichsten Dank aus. 

Cöpenick bei Berlin, November 1905. 

Dr. Albert Hellwig, Kammergerichtsreferendar. 



Literatur. 

Meier, John, Kunstlieder im Volksmunde. Materialien und Untersuchungen. 

Halle a. S., Uax Niemqrer 1906. CXLIV, 98 8. 
Derselbe, Kunstlied und Volkslied. Vortrag. HaJIe 1906. 

Der uns durch seine Arbeiten auf dem Gebiete des \'olksliedes M'ohlbc- 
kannte Verfasser hat in seinem Vortrage ausgeführt, wie das Volkslied, dessen 
Wesen ja recht eigentlich in den Schicksalen besteht, die es bei der Überlieleiung 
erftkrt, nur erforscbt werden kann zngleicb mit dar Erkenntnis seiner Über> 
lieferung, d. h. der V^Andernngen , in denoi es uns entgegentritt. Methodiscb 
natirlidl gewinnen wir besonders viel durch Beobachtung, wie Kunstlieder, 
die uns als solche bekannt sind, im Munde des Volkes in Text und Weise 
variiert oder, wie man auch gesagt hat, „zusammengesungen" und „zersungen" 
worden sind, und so ist die Zusammenstellung einer ansehnlichen Zahl von 
soldien Kunstliedern bekannter (8S6) und unbekMinter (880) Verfasser ein 
grosses Verdienst; private Mitteilungen, besonders aber die Benutzung der 
Bibliotheken und der Arrbive volkskundlicher Verdne (aucb unserer GfeseUsohaft) 

haben des Autors Saninilungen gefördert. 

Eine wertvolle uud iuteressaute Einleitung äussert sich über grundsätx liehe 
Fragen der Volksliedforschung. Es handelt sich hier zumeist um Prinzipien, in 
deren Beurteilung wohl alle einrielrtlgeB Forscher einig sind, so s. B. dass die 

Dichter der im Volke lebenden Lieder durchaus nicht etwa den niederen Ständen 
anzugehören brauchen, sondern in allen Schichten der (Jesellschaft vertreten 
sind; dass im letzten Grunde die gebildeten Kreise — auch insofern die Aus- 
wahl der vom Volke adoptiartai Lieder in Betracht kommt — die massgebenden 
rind; dass die im niederen Volke harschende Mode in äusseren und inneren 
Dingen einfiesiduum der früheren Mode höherer Kreise ist, d. h. auf das Volks- 
lied angewandt: dass die heute im Volke beliebtesten Ijieder solche sind, die 
dereinst bei höheren Kreisen in Grünst standen usw. Im einzelnen solcher Aut- 
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steHangm geht H. woM etwiM iq wdt, s. B. würde ieh nicht empfeUeii, hier 

die Zeitunterschiede auf ein Jahrhundert abzumessen. Aach verhalte Ich mloh 
weniger ablehnend als M, zur T{eknnstrul<tjon des rrtext«s ans Varianten. Pas 
tn ftliche lit ispicl . das er mit den Schicksalen des Stanifordschen Liedes , Ein 
MitdcUen hulder Mienen" gibt, zeigt freilich unwiderlegbar, dass in diesem 
Falle die Gewinmmg des Urtextes au der spfttereo Eiitwi«ddatiig eine Un- 
mOgticUnit geweien win; dbenamrehl idmr gibt ee lUle, in denen man mit 
der Rekonstruktion nicht fehl |?eht. und auf solche werde ich noch gelegentlich 
an nirk kommen. Hier ist also mit einem entscheidenden „ja* oder ,nein" als 
Urteil über die rekonstruierende Uetbodik nicht gedient. 

Obrigena lind wir Dir die TOfridit^ nMthodieohe ErOrlening dieser und 
anctorer Priniipienfragen don VerfasMMr anfriehtig dankbar nnd empfehlen den 
vielen, die sich für das Volkslied and leine Schidtaale intereasieren , die tat- 
regende kleine Schrift aafs wärmste Siebs. 

Mitteilungen über volkstOmtiche Überlieferungen in Württemberg Tl. Pestge- 
bränche, von Dr. Rudolf Kapff. iSonderabdruck aus den Württembergischen 
Jahrbüchern fttr Statistik and Landeskande. Jahrgang 1905. Stattgart. 
Sehr erfrenlich ist der Fortgang diesw VerSfentUchnngen, die wir in den 
Mitteilungen XII 109 anerst erwähnt haben. Zonftchst werden die Briache an 
Beginn des Winters, am .Mlerseelentage , am Martins- nnd Nikolaustage ge- 
schildert; dann folf^en die Andreas- und Thomnsnarht mit ihrem Loszanber, 
dann die zwölf Nächte mit der Weihnachtszeit and Neujahr. Sodann Fastnacht, 
Ostern, Himmelf ahit, Pfingsten, Sommeisonnwend; endlich die Kicheieit, die 
unserer sddeslscben Kirmes entspricht. Alle diese Brtndie sind aaf SO Quartseiten 
mitgeteilt. Sehr viel ist es ja nicht, was nns ans den Württemberger Landen 
hier berichtet wird, aber die knappe Parstellnnf; hat doch wieder etwas Erfreu- 
liches, namentlich im Vergleich zu der Breite and den endlosen Wiederholangen 
des gleichen Stoffes, die nns oft ana andenm Gegsnden geboten werden. Sebs. 

Andmt, Riehard, Votive nnd Wcihgahen des katboUsehen VoUras in Sflddentseh- 
land. lUt SS AbbUdnngen im Text, 140 AbbUdnngen anf 8S Tafeln nnd 

2 Farbendrurktaftln. Braunschweig, F. Vieweg & Sohn. 1904. 191 S. 

Hirliard .\n(1nc Ii;it aus einem sehr reichen Stoflfe, den er vor allem dem 
^«er fii unermüdlichen .Sammeleifer seiner Gattin dankt, ein in seiner Weise einzig- 
„„g liti artiges Werk ttber die Opfergaben des katholischen Volkes heraaagearbeitet. 

Ausgehend von der Bedeutung der VotiTgaben bei den Ägyptern, Israeliten, 
Griechen nnd Bdmem bespricht die Einleitung zanächst die heidnischen Br&uche 
j[j|lb der Germanen nnd ihre Fortdauer in christlicher Zeit nnd weist anch für die 

ipiel'' Deutsclim die Votivgaben nach (auf (irund des Indiculus snperstitionum et 

iiS!^ paganiarum um 800, der ,de ligneis pedibas vel manibus pagano ritu** nennt). 

Von alters her ahm ist besonders in der christUehen Kirdie die Sitte der Opfer- 
^ gaben anagebildet, nnd diese werden nun unter den mannigfaltigsten Gesidits- 
^ iß punkten betrachtet. Sie werden besonders den fflrbittenden Heiligen und den 
helfenden Heiligen dargebracht, den Schutzpatronen der einzelnen Gewerbe nnd 
St&nde (St. Hubertus als dem Patron der Jäger, St. Nikolaus der Schifter, St. 
y l^. Laurenüns der Kftdie, St Crispin der Schuhmacher, Sta. Katharina der Wagner 
' und Mflller usw.), und manches Streiflicht flllt hier auf die Entwieklung der 

'^^^ Funktionen dieser Hdligen. Die am meisten In Unglflek nnd Krankheit Ange- 

HltMlaafen d.MhlM.Oea.f.TMs. Haft XV. 11 
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rafsnen rind die 14 Nothelfer, and anter ihnen verdanken verschiedene ihr Amt 

der volksetymologischen Pentung fValf ntin fli<> fallende Siirht. Blasius — 
Blasenleiden usw.i: auch der Kntstfhiint; der heiligen Kümmernis aus dem 
Cturistusbilde , Uber die soviel gesclirieben ist, ist hier zu gedenken, der 
heQ. KaknkalrinA (entstudea aiu Golnm Cille, dem keltiidien Namen des 
Colamba) n. a. m. Nadidem dann der wirkliche heilende Einflnn dieeer HdHgen 
als Helfer durch psychisch -suggestive Einflösse erwähnt, am Ii die grosse Be- 
deutung drr Wallfahrten für diese Kulte sewürdiirt ist, werden die einzelnen 
Opfer nach Stoffen und Formen besprochen, und namentlich werden ihre sym- 
bolischea Bedeutungen erlclärt; über die (jabe der Kröte in Fällen von Krank- 
heit der Oel>lnnatter wird aiufflhrlich gehandelt, hieranf ist in diesem Hefte 
schon mehrfach Bezug genommen worden (s. Magnus 8.49 fr.). Ansfflhrlichere 
Kapitel auch sind dem heiligen Leonhard und den Leonhardiritten und Leon- 
hardskapellen, den mit Ketten umspannten Kirchen gewidmet , ferner ist ein 
wohl fundiertes Kapitel über die gemalten Votivtafeln zu beachten. 

An Tersehiedenen Stdien wwden Fragen der deatschen l^thologie hertthrt. 
Aof S. 167 wird die F^age anfgeworfen, oh die Ueinen eiserne Hammerrotire, 
wie sie im Donan«, Vils- und Rottalc vorkommen, Beste des Donarkultes seien; 
anerkennenswert ist hier die Zurückhaltung Andrecs, der zugleich auf den 
Hammer als Passionswerkzeug und als Attribut gewisser Heiligen, z. B. des 
Goldschmiedes St. Eligius, hinweist. Kurzweg abzulehnen sdieint mir (mit 
Andree) die Oleidisetsong von St. Leonhard nad dem sogenannten dentscihen 
Gotte Fro; von ihm wissen wir gar nichts, nicht einmal seine Existenz. 

Ks ist hier nicht der Ort. Einzelheiten des grossen Werkes zu besprechen. 
Wir empfehlen es unseren Mitgliedern angelegentlich zum eigenen Studium denn 
reiche Verbreitung und Anerkennung dieser sorgfältigen, ausgezeichneten Arbeit 
ist der beste Dank, der dem Verfasser lohnen kann. Siehe. 

Mertfnt, Odcar, Wegweiser dnroh die Urgescbiehte Schlesiens. Heransgegehen 
vom Terdn für das Mnsenm schlesischer Altotflmer. Hit 352 Ahhildnngen. 

Breslau, Preuss A Jünger. 1906. 150 S. 

Eine ausgezeichnete klare und kurze Einführung in die l'rgeschichts- 
forschung. Kurze Bemerkungen über die Geschichte der Wissenschaft leiten 
den Leser ein. Es folgt die Besprechung der Stdnaeit. Fflr Schlesien ist ja 
erst in neoüthiseher Periode eine Besieddang nachanweiseo; iet Keramik, 
naMnentUch den Jordansmühler Gefässen, der Vase Ton Bschanz wird eingehende 
Besprechung zuteil, nicht minder den Werkzeugen und Waffen, iie alle durch 
gute Abbildungen vertreten sind. Tnd ähnlich werden in den weiteren Kapiteln 
die älteste Bronzezeit mit den typischen Grabanlagen und Funden behandelt; 
die Utere Bronseieit mit ihren charakteristisdien Skelettgrtbem nnd sodann 
den Brandgribem nnd ümmfeldorn; die Jflngere Bronaeadt mit ihren reicheren 
Schmnckformen nnd ihren figürlichen Ornamenten; die verschiedenen Perioden 
der Eisenzeit werden dargestellt: endlich wird noch ein Blick auf die Völker- 
wandemngszeit and auf die slawische bzw. polnische l^eriode geworfen. Überall 
sind klar die Charaktoistika hmrrorgdioben, die eine Periodlslemng ermSglidien; 
ttborall sind Orabanlagen, Qefftsse, Waffen nnd Sohmncltstfleke dnreh Ahhildnngen 
typischer Fnnde zar Anschauung gebrav ht . überall ist weitere Literatur sorg« 
fältig angegeben. Wir wanschen dem Büchlein gute Verbreitung in wdten 
lüreisen. Siebs. 



Oigitized by Google 



168 



Mitteilungen. 

l)ie ersti- .Sitzung des .laliixs llMJ^i fand am 12. .luniiar im alti'ii Aiidf- 
totiom muximum der Universität statt. Der Vorsitzende erüiTiiete die Viräumm- 
long mit einem Nacbrofe fttr den soeben gestorbenen Professor Dr. Markgraf, 
den Direktor der Stadtbibliothek und des städtischen Archivs. Der Verstorbene 
hat sirh nitlit ei^'cntli' Ii auf dem Cehietc der Volkskunde botätij^t. hat ahor 
Hervorragendes in der ( i. hi( litr .^clih-siciis gckistet und darf als der bedi u- 
tendüte Forscher und Keuiar in der Geschichte der iStadt Breslau gelten; zu 
grossem Danke ist ibm unsere Gesellschaft verpfliclitet als dem stets bereiten 
Helfer nnd Förderer wissentchaftlicher Arbeiten. — Sodann gab der Vorsitsende 
einen l'berblick über die Entwicklung der Ocscllscbaft w&hrend des .Tahrcs 
ino,'). über den Stand der Mittriit ilcr. über die Vorträtre sowie über die Arbeitf-n 
und Verößentlichuugen. — llofkunsthäudler Bruno Richter legte als Schatz- . 
meistw den Kassenbericht ab. Die Gesamteinnahmen des Jahres 1905 beliefen 
sich auf 2810,50 Hark, die Ausgaben anf 2492,61 Mark, so dass sich eine Mehr- 
ausgrabe von 282,11 Mark ergibt. Der Kassenbestand, der am 1. .fanuar 1906 
;\I !t4!t,:?2 bctrUL'. i^t somit am I .lanuar UKX) auf !M. (»(w.'il zuiii(kiiet,'anf,'<'n. 
Ausst riiiin hosass der Verein am 1. .lanuar IJKKi an Klfekti n ;U(K) Mark, die in 
der stüdtischeu Bank niedergelegt sind. .\ut Antrag der Kechnungsprüfer l'ro- 
fessor Dr. Appel und Professor Dr. Hoffmann ward dem Schatzmeister Ent* 
lastong erteilt nnd der Dank der Gesellschaft fflr seine Mflhewaltung ausge- 
sprorhen. - Der bisherige Vorstand ward auf Vorschlag wiedergewählt nnd be- 
steht somit aus den Herren: Professor Dr. Siebs iNorsitzernler . (ieheimer 
Kegicrungsrat Professor Dr. Nehring (Stellvertreter), ötadtbibliothekar Dr. 
Hippe (Schriftführer). Mvsenmsdirektor Dr. 8eger (Stellvertreter), Hofknnst- 
hindler Bruno Richter (Sohatsmeister), Yerlagsbnchhftndler Max Woywod 
(8tellvertreter\ Professor Dr. Hui wa, Professor Dr. K örber, Rechtsanwalt und 
Notar .lustizrat Pavel. Kgl. üj'mnasialdirektor Professor Dr. Peit. Professor 
Dr. Skutsch. Lehrer .lohannes Kcinelt (l'hilo vom Walde). — Sodann 
sprach Oberlehrer Dr. Vogt über das Thema „Die heutigen Isländer'; der 
Vortrag bt in diesem Hefte gedruckt. 

Am 9. Februar fand die vierte Vortragssitsung des Wintersemesters 
statt. Sie ward eröfl'net durch einen Narhruf für unseren allvrnbitdi Philo 
vom Walde, der narh lan<.'er luv* rer Krankheit am K! .lainiar versrbieden 
ist. Der Vorsitzende würdigte in kurzen Worten seine Verdienste um Diciitung 
und Volkskunde Schlesiens; im yorvorigen Jahre erst war er in den Vorstand 
unserer Gkseilschaft ge^trilhlt worden, und in seiner Schaffensfreude hoffte er 
damals mit uns, viel Gutes in ihrem Sinne wirken zu können; früh aber hat 
der Tod dem Leben des treuen und heimatliebenden Mannes ein Ziel gesetzt. 
— Den Vortrag des Abends hielt Privatdozent Dr. William Stern über 
„Kind und Volk — psychologische Parallelen". Von der Kindes- 
psychologie ausgehend, wies der Bedner innftehst auf die Parallele hin, die nwi- 
schen dem Kindeszeitalter des Menschen nml dem der MenscUwit Ton Lessiiq; 
gezogen worden ist. und suchte sie durch verschiedene Erscheinungen zu stützen, 
z. B. indem er im Leiten des Kindes wie der Völker eim r im Anfange stehenden 
Spielzeit eine spatere Schulzeit als höhere Stufe gegeuuberstellie. Sodann ging 

11* 
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der Bedner anf die Bntirieldiuig der Sprache Min Kinde niher dn nnd Ter- 
sachte sn zeigen, wie gewine Erscheinnngen der Lantbildang, Wort- nnd Satz- 
entwlcklunp in drr Kindessprarhe ähnlich wir in der Geschichtf der Sprache 
Überhaupt sidi linden; und dann — auf weitere einzelne Ciebiete volkskundlicher 
Arbeit fibergehend — xelgte er, wie auch in der Bildung von Aberglattl>en, 
Sagen nnd Ifythen ParaBelen bei Kind nnd Volk sich aofstellen lassen. Ein 
besonderer Teil des Vortrages war sodann der Kunst im Leben der Kinder nnd 
dor Naturvölker gewidmet : die bei beiden in manf h<'r Hinsicht ähnliche Auffas- 
sang des Kaumprohlenis in der Zeichnung ist hier auffallend. Die gleichzeitige 
Ausstellung von Kinderzcichnungen aus den verschiedeneu Altersstufen, die im 
Mnsenm eingerichtet war, konnte manche der Brdrtemngen des Vortragenden 
Teranschaulicben. 

Die letzte Sitzung des Wintersemesters fand am 2. März statt. Fränlein 
Dr. phil. Maria Brie sprach .über den germanischen, insbesondere den 
englischen Zauberspruch Kednerin gruppierte zunächst die Zauberspruche 
nach ihrai Tersdiiedenen Zwecken, behandelte dann ihre Sdiicksale geschiditlich 
nnd endlich die ▼ersdiiedenen igr^sdien Formen, so den Befdil, den epischen 
Eingang, den eigentlichen Sagenspruch usw. Wir werden auf diesen Vortrag 
voraussichtli'li im nächsten Hefte zurückkommen .•\n ihn schloss sich eine 
längere Erörterung an. in der Prof. Siebs besonders vor Fälschungen mit einigen 
Beispielen aus seiner Erfahrung warnte, Dr. Olbricb besonders auf charakte- 
ristisclie Eingangsformeln Ton WaiFensegen nnd Himmelsliriefen nnd ilae Be- 
xiehnng zum Baldemqrthns hinwies. 

Sämtliche Vnrträge erfreuten sich eines sehr Starken Besuches, der den 
früherer Jahre bedeutend übertraf. 

Am Himmelfahrtstage, dem 24. Mai, feierte die Gesellschaft ihr 
iwSlftes Stiftungsfest mit einer Wanderversammlnng in Brieg, an 
der sich mdir als 00 Herrai and Damen beteiligten. Unter Ldtug d«r Herren 
Bürgermeister Peppel und Riba, (lymnasinaldirektor Matsohky, Schulrat 
Waeber. Stadtrat Pistorius und anderer Herren hatte sich am Orte ein 
Festausschuss gebildet, der alles nötige sorgfältig vorbereitet hatte. Nach einer 
Besichtigung der herrlichen Anlagen, die aus den Stadtw&llen erwadisen sind, 
hielt Herr Bürgermeister Riba einen sehr Interessanten knsppoi Vortrag Aber 
die Geschichte und Schicksale der Stadt Brieg, insoweit sie sich in heutigem 
Bilde der Stadt spiegeln, nnd gab damit die wertvolle Einleitung zu einem 
Knndgaii^c durcli die Stadt, der die Denkmäler und die wichtigsten Bauten, wie 
das ehrwürdige iiathaus, die Keste des Piastenschlosses mit seinem prächtigen 
Portal kennen Idnrte. Um 18 Uhr fand in der Anla des ehrwUrdigsn Oymna- 
sinms die festliche Sitsong statt. Von Herrn «rstoi Bürgermeister Peppel 
und sodann vom Lehrerkollegium wurde die zahlreiche Versammlung begrttast. 
Sodann dankte der Vorsitzende Prof. Dr. Siebs den Herren und hielt den an- 
gekündigten Vortrag ^über die A.ufgaben und Ziele der Volkskunde". 
Er gab ein kurzes Bild der Entwicklungsgeschichte dieser Wissenschaft nnd 
führte ans, wie man heute in allen Gebietoi Deutschlands und anderer lAnder 
um die Sammlung volkskundlidu r Schätze bemüht sei; man dürfe freilich nie 
vergessen, was schon ältere (ieklirte. wie .Takob (irimm, Schmeller, MüllenhofF 
und für Schlesien Weinhold unserer Sache geleistet hatten; aber neu sei die 
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geudnete EinricIrtQiig diier Zentralstene fflr tololie Arbeit, und das sei vaaen 
GeeellschAlt. Nach einem f'berblirke über ihre bisherigen Leistungen wurde ein 
besonderes Arbeitsgebiet, das Yolksliid, besprochen, und an einem lehrreichen 
Beispiele gezeigt, wie wichtig für Kunde und Herausgabe des Volksliedes eine 
reiche Kenntnis der wechwlTolIen Texte and Melodien ist, wie sie in grosser 
Menge beut im Volke leben. So isfc die Volkslcande anf lOtarbeit weiter Kr^ 
angewiesen und bittet dringend um deren eifrige Hilfe, solang« es noch Zeit, 
d. h. Stoff zum Sammeln vorliamlen ist — Als zweiter Redner sprach Pastor 
Heyn aus Mollwitz über ,Orts- und Flurnamen im B riet.' er <iehiet". 
In einleitenden Worten wurde über die Bedeutung der Flurnamen im allgemeinen 
nnd die Orandsitie gebandelt, die sieh fflr die Namengebnng aufstellen lassen; 
sodann worden die wichtigsten Namen des Brieger Gebietes erklärt — dieser 
Teil ist in der vorliop nden Nummer S. 92 ff. veröffentlicht. — Als dritter Redner 
sprach sodann rniversitütsprofessor Dr. Skntsch „über den Wert der 
Dichter für die Volkskunde". Von deu Werken eines römischen Dichters 
Tom Anfang des 19. Jahriiinid«rts, Giuseppe Qioaochino Belli, ging der Bedner 
ans nnd leigte an kleinen trdfenden Beispielen ans dessen Sonettan (mdv als 
20O0 hat er gedichtet), wie Sitte und Brauch des Volkes geschildert werden 
und sich oftmals zum Vergleiche mit unseren Volksanschauungen verwerten 
lassen: wir haben in Belli eine wichtige (Quelle für italienische Volkskunde. 
Anch anf den StoiT, den Shakeq»eareB Dramen bieten, wies dw Bedner mit 
interessantoi Bdspiden hin. 

Nach SeUnss der festlichen Sitnmg trafen sich die Teilnehmer in der 
Loge zu gemeinsamem Mittagsmahle zusammen: Professor Siebs dankte noch- 
mul» für den freundlichen £mpfang und brachte mit Worten Friedrichs von 
Logau, der in den Hauern Briegs erwachsen ist, einen Trinkj^mch auf die Stadt 
ans; Erster Bflrgermeister Poppet sprach anf die Gesellschalt nnd ihren Vor- 
stand, Oyninasialdirdctor Feit auf die Redner des Tages. — Der Bost des 
^enussreichen Tages war der fiesichtigong einiger Kirchen nnd der Promenaden 
gewidmet. 

Am 16. Januar starb nach langem Leiden Lehrer Johannes Reinelt 
(Philo vom Walde), seit 1904 Mitglied unseres Vorstandes; wir haben seiner 
sdion an mderer Stelle gedacht. Am 14. Jnni erlitt der Vorstand einen weiteren 
Verlust durch den Tod seines langjfthrigen Mitgliedes Bechtsanwalt und Notar 
Jnstizrat Pavel; er war ausgezeichnet durch Liebe und Kenntnis seiner 
sclilesi.schen Heimat und war der Volkskunde ein Freund und Helfer. — In 
Giessen st^arb am 16. Juni im Alter von 46 Jahren Professor Dr. Adolf ätrack, 
der erste Vorsitsende des Verbandes deutscher Vereine fflr Volkskunde — der 
Tod dieses ▼erdtentm GeMirten ist ein schwem Vethut fBr unsere Wtorasobaf t. 

Diesem Hefte ist ein BÜd des Professor Nehring beigdieftet. — Die 

dritte Nuniinor der „Mitteilungen des Verbandes deutscher Vereine 
für Volkskunde" (Januar 1906) ist diesem Hefte beigelegt 

Mit bestem Danke verzeichnen wir Eingänge zu unseren Sammlungen nnd 
Mitteilungen von den Herren: A.Hartscli in Kattnwitz, Lehrer Fechncr in 
Hirschfeldau bei Sagan, Lehrer (Jebhurdt in Cantersdorf bei Löwen, Lehrer 
Eduard Holba in Hermsdorf bei Sagan, Lehrer Kable in Daabitz OL., Lehrer 
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Nftfe in Oberbielau. £. Fiefnay in Bcand, Lehrer Schiemenz in Kottwitz, 
Rentner Srholz in Herzop:swal(1ai7 , Lehrer Walter in Puschhau, Lehrer 
AVil liger in Schöntal (Kreis .Sagau ). Besonderen Dank auch den Herren 
Kgl. Kreisschulinspektoren Mauck in Ciross-Krichen, Pastor Kern in Kauscha 
OL., Sdiiilrftt Lochmann in Fischendorf bei Sagan, Handke in Cteba OL., 
Farster in Landedint n. a. m. — Für jede weitere Mitteilung Ton ToIkBkand« 
lichem Werte, von Liedern, Sagen, Stehen, Sitten, Brindien mw. Bind wir 
andi fernerhin aufrichtig dankbar. 

Schon öfters haben wir mit Dank hervorgehoben, dass die Kgl. Regierung 
zu Liegnits auf Anregung niUMMB iiooiiTevcbrtan IfitgliedeB, des Herrn Olwr- 
regiemngsrat yon Neefe nnd Obiichaa Interesse für onsere Arbeiten bd 
den Kgl. Kreisschulinspektoren zu erwecken gewnsst hat. Um Anregung zn 
planmässigim Sammeln zu geben, beabsichtigen wir, demnächst ausführlichere 
Fragebogen mit Antwortbeispielen zu versenden; einstweilen verweisen wir auf 
die in unseren .Mitteilangcn" gegebenen Sammlungen und, was Sitte und Brauch 
anlangt, auf die Arbeiten yon Paul Dreohsler, Sitte, Brauch nnd Volksglanbe 
in Schlesien, Band I und Tl. s. rinsrlil;i<i'. 

Als neue MitgUeder traten unserer Oesellschaft bei: ais BrMisu: Frau 

Oberingenienr Minssen, die Herren Buchhändler A. Beyer, Bnchhändler 
P. Hoffmann, Redakteur Carl IMüller, Buchhändler P.Frommer, T'niver- 
sitätsprofessor Hr. B. Meissner, Direktor der Augustaschule Dr. Theodor 
Schmidt, Privatdozent Dr. Lux, L'niversitätsprolessor Dr Wendland, Uni- 
Tersitfttqprofessor Dr. Drescher, Bndih^ndler Paul Bohrmann, Hauptmann 
Loewe, der ZobtAn-Gebirgsyer^, vwtreten durch Herrn Anton Hühner; 
von auswSrts: die Herren prakt. Arzt Dr. Hampel in Gogolin, Hauptlehrer 
Th. May in Bladen, Kr. Leobschütz, Lehrer Paul Auras in Gross- Peterwitz, 
Kr. Trebnitz, der Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen in 
Prag, die Herren Lehrer B. Hrub^ in Kirchberg bei Sonnenbe^ i. Schles., Lehrer 
OSldner in Liegnits, Pastor Elmer B. S. Johnson in Wolfenbttttel, Erster 
Bürgermeister Peppel in Brieg, Bürgermeister Riba in Brieg, Major a. D. von 
Kronhelm in Brieg, Königl Sriiiinardirrktür .'^chulrat R. Wacher in Brieg, 
Hauptlehrer A. Pantke in Briesen bei Brieg, Hauptlehrer G. Hoffbuuer in 
Lcubusch bei Brieg, Lehrer Gebhardt in Cantersdorf bei Löwen i. Schles., 
Bankier Boehm in Bri^g, Hanptiehrer Weiss in Michelwits bei Brieg, Professor 
Dr. Geyer in Brieg, prakt. Alst Dr. L arisch in Brieg. Stadtbaurat Pistorius 
in Brieg. Fabrikbesitzer C, Pauly in Brieg. Kassierer Viktor Bnchwaldt in 
Brieg, Augenarzt Dr. Asmus in Düsseldorf. 

Die „Mitteilungen der schlesischeu (iosellschaf t für Volks- 
kunde* erscheinen bis auf w^eiteres nicht mehr als einzelne Num- 
mern, sondern als vollständige Hefte in zwangloser Folge. 

Beiträge fiir die «Ifitteilungen* und die Sammlungen der Ge- 
sellschaft sind SU richten an den Heransgeber UniT.-Prof.Dr.TIlMdtr 
Siebs, Breslau XIII. Hohenzollemstr. 53,n. 

Schlnss der Bedaktion: 25. Juli 1906. 

Bnohdniokerei UaretilM * M&rtüi, Trebnitz i. SoblAS. 
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Der gemanisclie, insbesondere der eng^sche 

Zauberspnu'li. 

Von Dr. Muria Brie. 

I. üinleiAiuMr* 

Wegen der Fälle des überlieferten Materials nnd der umfang- 
reichen Tiiteratur über den germanischen Zauberspruch habe ich 
mich auf einen bestimmten Ausschnitt, den euj^lischen Zauber- 
spruch, beschränkt, und audi hier mnss ich iiii(h begnügen, ein- 
zelne wichtige Punkte hervorzuheben, einzelne bedeutsauie Formeln 
anzuführen. Diese zeigen eine auffallend nahe Verwandtschaft mit 
den Sprüchen anderer germanischer Völker, insbesondere der 
Deutschen nnd Norweger. Solche Ähnlichkeit erklärt sich wohl 
in dei iiauptsache aus den gleichen abergläubischen Vorstellungen, 
die zugrunde liegen. 

Unter diesen ist eine der vcrl>reitetstcn bekanntlicii die von 
der zauberischen (iewalt des Wortes. Die richtigen Worte, in 
der richtigen i^'(tlge, auf die riclitige Weise angewandt - das ist 
der Zaubersprucii. Kr ist .seiner urs])rünglichen iu»ini nacii nichts 
weiter al.s^ ein Befehl an Dinge, Tiere, ^^enscllen oder (ieister, 
der jedoch von einem gewidmlichen ( lebot sicli diin li die feierliche 
Vortragsweise ( Sinueii. IJezitiei en, Mnrniehi ) inul durcii die ge- 
liobeue Si)rache i gehiiiuleue Rede ) untersclieidet. Aber nicht die 
Aj*t des Sprechens ist ausschlagge})end die Formel wirkt auch, 
wenn man sie geselirieben bei sich tragt oder etwas verzehrt, 
worauf sie geritzt ist — alles Heil liegt in dem überlieferten 
AVortlaut. Dieser erbt sich daher fort, auch wenn er nicht mehr 
verstanden wird, wenn er im Laufe der Zeit schier bis zur Sinn- 
losigkeit entstellt worden ist. Späteren Gesehlechtem schien 
vielleicht in dieser Dunkelheit das Geheimnis der wundertatigen 
Kraft zu llegren. Aber das steht fest: auch der scheinbare Hokns- 

Mluelluageii a. liclilvs. Ues. 1. Vkde. Heft XVI. 1 
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I)okiis, auch das sogenannte Zanberlatein hat bei seinem Ursprung 
zumeist einmal Sinn und Verstand gehabt. 

II. ZMibevspraeh «üA SRmabeAMmäEmng. 

Gl«wöhiilich steht der Spruch in naher Verbindung mit einer 
Handlung. Diese soll entweder so wie sie ist die Wirkung des 
Spruches unterstützen, oder sie hat symbolische Bedeutung. Zu 
der ersten Klasse gehört die Anwendung bestimmter Er&uter, mehr 
oder weniger mit Aberglauben versetzter Bezepte und Mittel, ge- 
weihten Wassers, das Ubertragen der Krankheit auf einen Gegen- 
stand oder ein anderes Wesen. Sehr häufig aber hat der zaube- 
rische Brauch nur eine sinnbildliche Bedeutung. Dann wohnt ihm 
selbst schon magische Kraft inne, und das begleitende Wort wird 
nicht selten entbehillch. In England zog man mit einem Bruch 
behaftete Kinder durch gespaltene Eschen. Dann nahm man den 
Keil aus dem Baum, verklebte den Spalt sorgfältig mit Lehm und 
war überzeugt, dass, wenn er heilte, auch das Kind gesund würde 
Denselben Brauch berichtet Drechsler aus Schlesien ( Band II S. 278). 
— In Norfolk liiingt man gegen Keuchhusten eine Spinne in einem 
Säckchen über dem Kamin auf und spricht dreimal: 

Spider, as von wfxste aw.iy, 
Wlioopint; coli;.']! iio lon^'cr stay*). 

Oder man begrub ein keiulibustciikraiikes Kind zum Schein und 
erwar'tete, dass es „neugeboren" aus der Gruft hervorgehen würde. 
So berichtet Dyer: 

„Oll fhf horder grunnd of SuiTolk und Norfolk a hole is dug in a mcadow, 
uud iutu tbiü the little süßerer froin whoopiug-cuugh is plac od in a bent position, 
bead dowoirardB; th« fla^ cat in making the hole is tben placed oyer bim, aod 
there he remains tili a cough ia heard. It is thonght that if the charm be done 
in the ev^Ung, with onlj tbe fodier and the motber as witneises, fbe child 
will soon recover'*). 

Dergleichen symbolische Bräuche finden sich bei allen ger- 
manischen Völkern: Man zieht beispielsweise ein krankes Kind 
durch ein Erd- oder Baumloch, wahrscheinlich, um das Leiden auf 
diese Weise abzustreifen^). Zauberinnen knüpfen einen Knoten, 

0 Dentsche Uyth. II« S. 977; Kemble, Die Sachsen in England I 8. 435/36 
(flbers. T. H. B. Chr. Brandes, Leipsig 18S5). 

*) Norfolk Garland 31. 

*) niaik, Fulk-Mtdicine, London 188:5, S. 101. 
*) Gaidoz, l'n vieux rite uiC'dical, l'uris 
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Hill (lif Fnichtharkeit einer Klie zu liiiidern. Tm alten (Irieclien- 

laud, in Italien, in Schottland fertigte iiiaii IvaeliejiUppen, die man, 

oft unter Flüchen, durchbohrt, um so den (inalvollen Tod eines 

Feindes zu erzielen. Englische Landniädchen durclisteclien eine 

Kerze oder den Schulterknochen eines Lammes und sprechen dabei : 

It*8 not this candle (bone) alone I stick, 
Bot A. B.*8 heart I mean to prick; 
\\'( ther Im be asleep or awake, 
1(1 have hitn come to me and speak'}. 

Sie meinen ihr Liebster wird dann, von einer seltsamen Unruhe 
ergriffen, sie aufsuchen. 

III. Zaubersprncli und Dänionenclaube* Arten des 

Zuiil»('rN|irii<*liN. 

Von Wichtigkeit für das Verstiindiiis der Zaubersprüche ist 
auch der Däiimnen'i'laube. Üei einer 8i)cer\vunde, einer Ver- 
renkuni:;". eineni l>nicli kannte man den (irnnd des l"l»els, da w usste 
man, wie es eiitstaiuhii war. Anders bei einer Kikrankuiifi" der 
inneren Organe, bei Kriiiiipfen. ( iliederreissen, einem bösartigen 
Aussclila^" u. dgl. Wie sollte man sich die nur erkläi'enV Vor 
kur/eni iiucli war der Kranke gesund gewesen, und nun s( liütti ite 
ihn das Fieber, und ebenso plötzlich, wie es geknunneii war, ver- 
schwand es wieder. Scheinbar ohne Ursache vertiel ein anderer; 
keine Nahrung, keine Pflege schlug bei ihm an. Wieder einer 
wand sich in Zuckungen und tat und sprach während des Anfalls 
Dinge, die in schärfstem Widerspruch zu seinem gewöhnlichen 
Wesen standen. Es war, als ob nicht er selbst, sondern ein 
anderer aus ihm handelte. Es musste ein böser Geist in ihn ge- 
fahren, er musste besessen sein. Einige Leiden schrieb man wohl 
einer Vergiftung zu, meist jedoch dachte man: ein Dämon hat 
fieine Wohnung in ihm aufgeschlagen, reitet auf ihm, oder hat 
seine Pfeile auf ihn geschossen, oder der Ärmste ist bezaubert 
worden. So unterscheidet der englische Forscher Black*) drei 
ErklSrnngen, zu welchen die Menschen bei Krankheit und Tod 
griffen, wenn sie nicht an eine natfirliche Ursache glauben wollten: 



') W. flenderson, Notes on tbe Folk*Lore of the Xortfaern Coiuties of 

En<;li\nd and the Bordcrs, London 1879. S. 17:?. V^'l. auch Nortball, EnglUh 
Folk-Kbynic^, r.nii,l,.n 1S92. S. 156/07; Folklore Journal V S. 37. 
«) Folk-Mcdiciue S. 4. 

1* 
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den Zorn eines beleidigten Gottes oder Dämons, die Tiaxihexkr&St 
eines feindlichen Menschen, das Übelwollen eines Toten. Die 
Zaubersprüche setseen den Dämonenglauben nicht unbedingt voraus, 
aber er ist der Boden, auf dem sie am üppigsten gedeihen. Ist 
die Welt yon lauter guten und bösen, den Menschen freundlich 
oder feindlich gesinnten Geistern erfüllt, so bleibt dem einzelnen 
nichts fibrig, als sich mit ihnen zu stellen. Er wird sie durch 
mächtige Sprüche zu beeinflussen, sich dienstbar zu machen (sie 
müssen ihm z. B. die Zukunft offenbaren), zu bestechen, zu be- 
siegen und zu yertreiben suchen. Er- ruft einen stärkeren Gott 
zu Bilfe wider den schwächeren Unheflbringer, der zugleich auch 
dessen Gregner ist. Er macht sich den Segensreichen durch Opfer 
und wirksames Wort geneigt; er versöhnt dadurch den Erzürnten. 
Er überredet oder zwingt den Unhold, sich einen andern Aufent- 
haltsort zu wählen. So lässt Christus (Matth. YIII 32) die Teufel 
in eine Herde Säue fahren; der angelsächsische Zauberer bannt 
den Wicht in eine Glaskugel^), der deutsche in einen Pfeil, der 
darauf in den Wald geschossen wird. Der mittelalterliche Bitter 
verleitet den Teufel, aus dem jungen ]\Iädchen, dessen er sich 
bemächtigt hat, in den Z\\)M seines IMantels ZU gehen ^). Nicht 
selten wird ein ('bei auf einen Baum übertrajron, der Krankheits- 
geist in die Erde, in den Mist, in fliessendes Wasser verwünscht. 

Andere Formeln dienen dazu, einen drohenden Schaden ab- 
zuwenden. Wenn man z. B. auf eine Reise geht oder wenn in 
der Gegend eine Seuche wütet, so befiehlt man sich der besonderen 
Hut eines mäclitiprcn Gottes resp. Heilijjeii. Bisweilen trägt, man 
noch zu stetem Schutze einen ihm pfeweihten Gpjrenstand (Talis- 
man, Aninlett) bei sicli. Je nachdem nun ein vorhandenes Leiden 
entfernt oder einem künfti<ieii vorgebeugt werden soll, untersclieidet 
man ;j:e\vühnlich 2 Hauiitarten des Zauberspruchs: die „Be- 
scliwöiuiig" und den j.Segen"'. Ihnen muss man aber noch 
eine dritte sicli vielfach mit der Bes( liwitrung Iteriilirende (iruppe 
zufügen: den Zauliei- zum Schaden anderer, (his .Beliexen**. So 
wenig Forniebi uns aucli wegen der darauf stehenden strengen 
Strafen überlii't'ert sind, so können wir dorli aus den zahlreichen 
S])rüclien und Mitteln, um sich vor bösem Zauber zu schirmen, 



») Zs. f. d. A. XIII S IHK IT. 

') Studieu z, vergl. Littiaturgescb. II S. 345. 
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sowie aus der gennanischen Heldensage auf seine beträchtliche 
Ansdehnnng schliessen. Neben dem Mitleid und der Hilfsbereit- 
schaft des natürlichen Menschen findet eben auch im Aberglauben 
der Eigennutz, die Furcht und besonders die Rachsucht ihren 
Ausdruck. Ein interessanter Hezenspmch wird uns in einem 
Bergener Gerichtsprotokoll') vom Jahre 1326 fiberliefert. Bagnhild 
Tregägaas hatte ein Yerh&ltnis mit ihrem Vetter im zweiten Grade, 
Baard, gehabt. Der junge Mann verliess sie und heiratete eine 
andere. In der Hochzeitsnacht legte sie dem jungen Paar 5 Brote, 
ebensoviel Erbsen und zu ihren Häupten ein Schwert ins Bett. 
Darauf sang sie: 

„Ritt ek i fra mer j rein ^cr f bak biti 
gondols undu; annar i briost [(»erj biti, 

Pridi snui uppa ^ik hicinit oc ofond". 
,B^t6 idi foit Ton der Brde auf dem Atem der Ooadol*. Gondel ist der 
Nune einer WalkOre, der Personifikation der geballten Stnnnwolke. Also etwa: 
,Aaf Stormesfittich fahre ich durch die Lnft; 
der eine beisse dich in den Hürken, 
der zweit« beisse dich in die Brust, 
der dritte wende dir Haas und Missgunst zu". 

Der Sinn diesur Zeilen ist niclit «ranz klar. Walirsclu'inlich 
bezog RagTiliild sie auf die ins Bett jiclc^ten (Jej^enstUnde. Vor 
dem Gericht des Bischofs von Ber^^en sagte sie aus, dass sie den 
Spruch in ihrer Kindheit gehört und jetzt angewandt habe. Sie 
wurde mit schwer«* Kirchenbusse bestraft; ein Jaiirhundert später 
wäre sie sicher verbrannt worden. Mit ihrem Zauber hatte sie 
Zwietracht zwischen den Eheleuten säen wollen. In Deutschland 
heisst es, dass Erbsen, die man ins Bett legt, diese Wirkung haben. 

Oft ist mit dem Besitz gewisser Pflanzen und Steine die 
Macht über die Dämonen und die Natur verknüpft, so dass man 
seinem Feind ein Obel auf den Hals zu schicken und anderseits 
ihn zu erlösen vermag. Bei Grimm, Dtsch. Myth. * 1016, heisst es: 

,E8 haben die alten Weiber Tiel fantasei mit kr&ntem nnd sprechen, das 

rothe steinbrechlin mit den linscnblättlein h'>isse „abthon*. das naeket Jong- 
frauhaar hcissp , Widerthon". und mit lioitlfti kr.tinpn sio nach ihrem gefallen 
„abthon'' und . widerthon'', d. h. machen, dass eine Kuh je nach Wunsch keine 
oder reichliche Milch giehf 

Mannigfacher Zauber wurde mittehst der Ali'auue geübt. — 



') Diplomatariam Norvegicum IX p. 113j Bang S. 136. 
•) Dt. M. in * 8. 369. 
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Siebenerlei Kräuter brauchte man zu der Hexensalbe, mit der man 
sich einrieb, um durch die Luft fahren zu können Dabei sprach 
man in Deutschland: „Oben aus und nirgends an**; in England: 
„Tout, Tout^ Throughout and abonf* *). Hiermit ist zu vergleidien 
die saterländische Formel „herüter di tCtt" usw., vgl. Siebs, Ztschr. 
d. Vereins f. Volkskunde 1893 S. 391. In das Gebiet des Hexens 
gehören auch die zahlreichen Anweisungen, Liebe zu bewirken. 
Die Bezepte nach dieser Eichtung: sind meist recht widerlich. 
Eine er<riel)ip:e Quelle für sie sind die Bussdnlnunpen, sowie die 
Werke geistlicher Schriftsteller. Die heilige Hildegard sagt: 

„Wenn ein Mann von einer Fraa oder eine Frau von einem Mann durch 
zaiibrrisrlic Knnst hothfirt worden ist oder mit irgend welchem Blcndwork dieser 
Alt iu Berührung gekouuaen ist oder durch teuflische Zauberlicdcr beschworen 
worden, welcher Mann odeY welche Frau auf solche Weise Ton Liebesleidenschaft 
ergriffen ward, nehme seine Zvflneht zur Betlionie'. Das Kraut wird helfen, 
«wenn er kein incitamentum amoris im Eaaea oder im Getrilnk genossen bat"). 

Leider bestand und besteht der Zauber sehr häufig darin, dass 
man dem Qeliebten ein incitamentum, gewöhnlich etwas vom 
eigenen Körper (Haare, Nägel n. dgl.), in die Nahrung mischte. 
In dem Bussbuch des Bischofs Ecgberht heisst es unter anderm: 

„Wenn jemand nm jemandes Liebe willen zaubert und ihm etwas im Essen 

oder im (üctränk oingiobt oder irgend einen Z;iub( rspruch anwendet , auf dass 
sc'wo Liebe gnisser werde, wenn das ein Laie thut, so fast« er ein halbes Jahr, 
mittwochs und freitags geniesse er nur Wasser und Brot* *). 

IT. CtoMliiehie des SEawkerspnielu im Em^^mä» 

Eemble hat die Bestimmungen der altenglischen Bischöfe 
und Könige gegen Zauberei zusammengestellt. Ich beschränke 
mich deshalb darauf, die charakteristischsten derselben anzuführen. 
Anfönglich verbot die Kirche jegliche Art von Magie ^). Auf ihre 
Anwendung standen, je nach der Schwere des Vergehens, 40 Tage 
bis 7 Jahre Busse*). Schlimmer noch für den Schuldigen war es, 
wenn solche Bückfalle ins Heidentum vor das weltliche Gericht 

•) Dt. M. III * S. 427. 
») Northall 158. 

*) Oockayne, LeecMoms, Wordcunning and Starcraft . . . of Earijr Eng« 
land, London 1864, Band I S. XLV. 

*) Kcmble I 43,')'3n. 

') Martin Müller, I ber die Stilform der altdeutschen Zaubersprüche bis 
1300, Kieler Dissertation lUOi, 1(* u. a. (). 

*) Poenitentiale Pseado-Theodori (Wasierschleben 596,97) u. a. 0. 
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kamen. Es heisst, König Alfred habe alle Zauberer von Beruf 
gleich Mördern und Giftanischem hinrichten lassen. Eine Zauber- 
handlang, um seinen eigenen oder den Feind eines andern zu töten, 
erschien im 9. Jahrhundert durchaus nicht als ein Versuch mit 
unzureichenden Mitteln. Erhalten ist uns aas jener Zeit nur ein 
Gesetz, nach dem Frauen, die sich mit Hexenmeistern einzulassen, 
sie zu herbergen und zu unterstüteen pflegen, mit dem Tode be- 
straft worden^). In den Gesetzbüchern Eadwards (901 — 24) und 
Cnuts (1017—34) aber heisst es: 

,Wenn Zanbonr oder Wahrsager, Meineidige oder heimliche Hordstifter 

. . . irgendwo im Lande betroffen werden, dann jage man sie ausser Landes 
und säubere das Vulk, udcr man vernichte sie gänzlich im Lande, es sei denn, 
sie lassen vom Bösen ab und bUssen um so tiefer" *). 

Duell wurde wolil nur der Zauber zum Schaden anderer, das 
eis:entli( he nialetieium, und der unter Anrufun«^ der alten (iötter 
resp. des Teufels so streng geahndet; denn schon Ädelstan (Ü25-40) 
verordnet : 

,Wir bestimmten Aber die Zanberktlnste nnd Aber Terherangen und Aber 
Twstohlene Lebenegeffthrdangen, wenn ein Henscb getötet wird, nnd der 
Verklagte es nicht levgnen kann, dass er sein Leben verwirkt habe" % 

und Gnut erlässt um 1030 folgende Bestimmung: 

„Wir verbieten ernstlich jedes Heidentum. Heidentum ist, wenn man 
Götzen verehrt, nämlich dass man heidnische (ifittor vorohrt und Sonne oder 
Mond, Feuer oder Flut. Wasserquellen otler .steine oiUr \\'ald!>;inm<' irf:;;end- 
welcher Art, oder Hexenkunst ptlegt oder heimliche Mordstittung übe auf 
irgend eine Weise, entweder in Opferdienst oder Znknnftschanen oder irgend 
etwas von solcherlei Trugbildern Tollsidit'' 

Mit dem harmlosen Volksglauben aber hatten geistliche und 
weltliche Obrigkeit, da sie ihn nicht ausrotten konnten, ihn wohl 
auch yielfach teilten, frühzeitig ihren Frieden gemacht. Dies ging 
um so leichter, als die Kirche in ihre Lehre so viel jfidisch-christ- 
liche Dämonologie aufgenommen hatte, dass sie die Existenz der 
heidnischen 65tter nicht zu leugnen brauchte, sondern sie einfach 
unter die Teufel versetzte; ihre Anrufung war somit Teufelsdienst, 
Abgötterei. Doch weil die alten 65tter die Kraft zu helfen und, 
was wichtiger, zu schaden behielten, mussten die Anhänger des 



*) Die Gesetze der An^^elsaelisen, herausg. v. F. Liebermann, S. 38, 39. 
*) Liebermann 134 3ö und S. 310/11. 
^ Liebermann S. 162/53. 
*) Liebemaan S. 318/13. 



Digitized by Google 



8 



Christentunis ancli gegen ihre Angriffe geschützt und, wenn nötig, 
von iliren Bosheiten befreit werden. Der Name der Dreieinigkeit, 
das Zeichen des Kreuzes, Bibels})rüche, Weihwasser, Reliquien, 
eil ristlich gefärbte Formeln traten an die Stelle der hergebrachten 
Zaubermittel. Bezeichnend ist das etwa im Jahre ?)90 geäusserte 
Verlangen Älfrics : „Ne sceal nan man mid galdre wyrte besingan, 
ac mid Godes wordum hi gebletsian and swa dicgan- \) (Nicht soll • 
man mit einem Zauberspruch ein Kraut besingen, sondein es mit 
Gottes Worten segnen und so verzehren). Und in Cnuts Gesetzen 
findet sich folgende Stelle: 

^Oross ist die Beschwörung und hehr ist die Weihe, durch welche der 
Gr-istlichr Teufel austreibt und zur Flucht bringt, BO oft wie er einen Mensdien 
tauft oder die Hostie weiht . . *). 

Es ist verständlich, dass unter diesen Umständen der Pi'iest^r 
wieder zum berufensten Besehwörcr und Exorzisten wurde, ob- 
gleich die Bischöfe nidit immer damit einverstanden waren; aber 
was half's y Die Gemeinde verlangte solche WunderkiTift von 
ihrem Pfarrer, und manclier Pfarrer empfand ihr Verlangen nicht 
als Aulforderung zur Zaubeiei, soiideni zu einem zur Eiire Gottes 
dienenden Werke. Die Macht des dreieinigen Gottes erwies sich 
jedenfalls am klarsten, wenn schon sein Name genügte, um die 
b(>sen Geister zu verscheuchen, lind das Beisi»iel der Heiligen 
sprach für die.se Autlussung. Ihr Ruhm liernlite zum Teil auf 
ihren Tcufelsaustreibungen und andern WundertattMi. Einige von 
ihnen wurden in bestiiinnri'ii Krankheiten als Notlielfer angerufen, 
weil sie einmal bei J^ebzeiten das selbe l'bel gelieilt haben sollten, 
so Antonius von Padua gegen das Eie])er, Valentin von Terni 
gegen die Epilei)sie, Antonius der Einsiedler gegen das Antonius- 
feuer, eine furchtbare Hautkrankheit^). Denniach, glaube ich, 
darf man behaupten, dass alle Formeln, die zuerst in lateinischer 
Sprache avftaucheii, biblische oder legendarische Grundlage haben 
nnd Gemeingnt der germanischen und der romanischen Völker 
sind, ursprünglidi von der Geistlic^eit in Umlauf gesetsEt worden. 
Hierher gehören — nur die bekanntesten seien genannt — der 



>) The Horailics of the Anglo-Saxon Church ed. B. Thoipe I. Aelfric 
S. 476, London 1844. 

*) Liebwmann S. 884/85. 
Dietr. H. Kerler, Die Patronate der Heiligen, Uhn 1905. 
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Lon^nussegen, der Dreigutebradersegen, der Jordan- und der 
ApoUoniasegen. 

Neben dem christlichen Element verschaifte die Geistlichkeit 
auch dem gelehrt-antiken Eingang in die volkstümliclie Magie. 
Sie übersetzt die Schriften des Plinius, Dioscorides, Sextus Placidus, 
den Pseudo-Apuloius und andere in die Landessprache; sie wendet 
ihre Rezepte :)ls Aiisflass höchster Gelehrsamkeit mit naiver 
Gläul)i<ikeit an Darum ist es oft schwer, zuweilen unmöglich, 
im Volks<rlaubcn das Fremde von dem Einheimischen zu trennen*). 
In Enghmd wurden die ältesten uns tiberlieferten Zaubersprüche 
um das Jahr 1000 auffrezeichnet. Ans der gleiclien Zeit stammt 
die (von Cockayne vcriittVutlichtel f'bcrsctzung des PsPU(lo-A])ulcius. 
Es ist aber anzunchnicn . dass der Kintlnss jener antiken Schrift- 
steller sich schon früher ^("Ucnd i^^ciiiacht hat. .liiiificren Datums 
ist die iMiiwirkun^? des Macer Floridus. Dies lateinische Cedicht 
über die Kräfte und Eif^Tuscliaften der Pflanzen ist keiiieiifalls 
vor dem Ende des 1). Jahrliiiiiderts entstanden'^). Dnch ersclieint 
das Beiwort _inator herharum'*, das bei ihm die arteniisia aus- 
zeichnet, schon im Neunkrauterse<zeu auf die \\'e<:breite, den Wege- 
rich, angewendet: „Ond l»u, Wegbrade, wyrta mödor . . Bis 
gegen Ende des IH. .laiirliimderts stand der Macer in hohem An- 
sehen, und manches noch gebräuchliche Hausmittel mag aus ihm 
stanniien. 

X(»ch eine Art \un Aber^^lanbeii hatte die Christenheit, wenig- 
stens in seiner Ausprii^unji, der Kirche zu verdanken: den Hexen- 
wahn. Er ist eine abenteuerliche Verquickung von gemeinger« 
manischen und antiken Vorstellungen mit scholastischen Hirn- 
gespinsten. Im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts nahm der 
Glaubl an menschliche Luftfahrer, die eine förmliche mit dem 
Teufel verbfindete Sekte bildeten, ja in geschlechtlichem Verkehr 
mit D&monen standen, feste Gestalt an. Zum Entgelt für ihre 
völlige Hingabe, meinte man, stattete der Böse sie mit Zauber- 
kräften aus. Als von Gott Abgefallene, Ketzer und bösartige 
Zauberer zugleich, verdienten sie in den Augen der Kirche zwie- 
fach den Tod. Hatte bis zum 12. Jahrhundert die gebildete 



Siehe Hoops, Über die altenglischen Pflanzennamen, Freiburg 1889. 
*) Zacher, Mmo&c Floridu und die Butstdumg der dentflchen Botanik, 
Zs. f. dt PhUoL Xn 8. 189 C 
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Geistliclikeit den Glauben an menschliche Luftfahrer nnd-fahrerinnen 
energisch bekämpft^), so breitete sie ihn jetzt, da sie von dem 
Gredanken der Teufelsbulilschaft besessen war, aufs eifrig-ste aus 
und suchte ihn wissenscliaftlich zu begründen. 1487 erscheint in 
Deutschland der berüchtigte ..Hexenhammer", der ihn besonders 
auf das weibliclie Geschlecht zus])itzt^). Von da ab grassieren 
die Hcxenverfolguugen wie eine Seuche sowolü in katholischen 
als in protestantischen Landen. Verhältnismässig lange bleibt 
England verschont. Nur vereinzelt und fast immer aus ]>rilitisrben 
Gründen und persönlichem Hass wurden dort im 15. Jahrlmndcrt 
Anklagen erhoben: 1431 ward auf Betreiben der Engländer die 
Jungfrau von Orleans verbiannf. Gleichfalls unter Heinrich VL 
wurde die Herzogin von Gloucester des Einverständnisses mit 
Hexen beschuldigt und nach der Insel Man verbannt'). Diese 
beiden berühmten Fälle hat Shakespeare ganz im Geiste seiner 
Zeit in Heinrich VL dargestellt; anrli die Hexen im Macbeth sind 
ein Dokument des mit gelehrten, besonders antiken Bestandteilen 
durchsetzten Aberglaubens. Richard HI. endlich verdächtigte — 
das hat Shakespeare nicht verwertet — die Königin-Witwe und 
mehrere Anhänger Heinrich Tudors der Zauberei. 

Noch im 16. Jahrhundert sind Hexenhinrichtungen in Eng- 
land ziemlich selten. Die Gesetze waren milder^); aiich wurde, 
anders als in Schottland, in der Regel nicht die Folter angewandt. 
Erst nach der Thronbesteigung des fanatisch-bomierten Jakob L 
bridht auch in England eine furchtbare Hezenverfolgung aus. Mit 
libelangebrachter Gelehrsamkeit hatte der eifrige Herrscher in 
seiner Dämonologie gegen alle aufgeklärten Zweifler „bewiesen'^, 
erstens, „quod tales Satanae agressiones possibiles sint; tum, quod 
talia Satanae eiusdem instrumenta, ut quam severissimfe punfantur, 
digna sint*^^). In dieser Überzeugung begegnete er sich mit der 
anglikanischen Geistlichkeit und den Puritanern, so dass seine Zu- 
stimmung die wQsten Ausschreitungen eines blinden Zelotismus 
entfesselte. Man berief sich auf die Bibelstelle Exodus XXn 18: 



') flansen, Zauberwahn, Inquisition und HexenproaesB im Mittdaltw . . ., 

Manchen und Leipzig 1900 S.80ff. 

») Hansen S. 481 ff. 

") Soldan-lieppe, Geschichte der Hexenprozesse, Stuttgart 1880, I S. 518. 
*) Soldan-Heppe I 619; Green, matory of the English People V S. l(X>ff. 
*) Dacmonologia, Hannover 1604, S. 8. 
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„Zanberumen sollst da nicht leben lassen". Nicht nur der scbä^ 
digende Zauber, auch die Üblichen HeilsprQche und Besegnnngen 
galten jetzt den Richtern als Teufelskunst; dabei pflegten sie selbst 
geweihtes Sals, Kräuter und Weihrauch zum Schutz gegen ihre 
Opfer bei sich zu tragen*). Noch 1678 erklärte Sir George 
Mackenzie in seinem Treatise on Witchcraft, es sei ein Irrtum, 
dass der Teufel bloss Krankheiten erregen, nicht heilen könne, 
„und nicht allein'', fügt er hinzu, „kann er die Krankheiten heilen, 
die er selbst hervorgerufen hat . . . sondern auch natürliche £r- 
kranknnfren, da er die natürlichen Ur i Im ii und den Ursprung 
solcher Erkrankungen besser kennt als die Ärzte, weil sie nicht 
dabei sind, wenn sich jemand eine natürliche Krankheit zuzieht 
und weil sie, da sie jünprer als er sind, auch wenip:er Erfahrung 
haben müssen"^. — Erst freien Ende des 17. .lalirliunderts, als 
England politisch und religiös zur Ruhe kam und Naturwissen- 
schaft und Philosophie au Roden gewannen, liesscn die Hexen- 
verfolgnngen nach. 171:2 fand der letzte Hcxenpmzess statt, er 
endete mit der Tiegnailigimg der Angokl.tfitcii. Sritdciii hatten die 
(Jebihh'tcn nur noch Spott und mitleidiges J^iiclieln für die.M'ii ge- 
fährliclien Aberglauben, während sich im Volke die Hexent'urcht 
bis aut unsere Tage erhielt. 

T. Stil der ZauborHpriickc. 

Ww ich bereits dargelegt habe, niiterscheidet man je nach 
ihrem Zweck drei Arten des Zauberspruchs: die Bescliwürung, 
den Hexenspruch und den Setien. Doch hat diese Einteilung mehr 
einen theoi'etischen als einen prakti.^chen Wert, da die Grenzen 
zwiselien di» sen einzelnen Klassen flüssig sind. Was die äus.sere 
Foim der Zaubers]>rüclie anlangt, so fallen stilistisch die l)eiden 
ersten (iaftnngen und ein grosser Teil der Segen zusammen, so 
dass man sie woid als ,.]>es( li\viirung" im weiteren Sinne bezei( liiien 
kann. Es gibt zwei Hauptfnrmeii der l>es( li\v<»rung : den blo.s.sen 
Befehl und den mehr oder minder di'utlichen Tiefehl mit epischem 
Eingang''). Diese zeigen freilich mannigfaltige rmbildungen, F]r- 
weiteriingen und Yerstünnuelungen, Übergänge und Vermischungen; 



>) Bylofl; Das Verbrechen der Zauberei, Graz 1902, ä. 2S3. 
Black S. 13. 

^ Schröder, Über das Spell, Zs. f. dt. Altert. 37 S. 2000. ; Martin MflUer S. 97. 
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denn im Laufe der Entwickelnng tritt nicbt selten ein Spruch von 
der einen Klasse in die andere über. 

1. Der einfache Befehl. Die Form des direkten Befehles 
ist uralt und bei allen germanischen Völkern verbreitet. Die 
einfachste denkbare Gestalt zeigt die englische Beschwörung: 

.In dorkon, out nettlc", oder anch: „In dook, out nettle") 

(Ampfer rein, Xessd raus). 

Man spricht sie, während man die von Nesseln zerstochene Haut 
mit angefeucliteten Sauerampferblättem reibt. Sie war schon 
Ohaacer bekannt, dem sie vermutlich in folgender Fassung vorlag: 

j,Nrttle in, dock out, dock in. nettlc out, 
Nettlc in, dock out, dock rub nettle out" 

Denn in Troylus and Chryseide lässt er seinen Helden zu Pandarus 
sa^en, der ihm rät, sich mit einer neuen Liebe über den Verlust 
Ciiryseides zu trösten: 

,But canstow pleyen raket, to and fro, 
Netle in, dokkc out, now this, now that, Pandare?" 
(Kannst da in solchen Dingen denn Sehleaderball spielen, mal hin, mal her, 
Nessel rdn, Ampfer rans, nnn dies, nnn das, Pandarus?)^. 

In diesem Spruch wird die Nessel einfach an die Luft gesetzt, 
und man kümmert sich nicht weiter um sie. Bei einer wirklichen 
Krankheit ist man in der Eegel vorsichtiger: irgendwo muss das 
Übel bleiben, muss es hausen wie aUes Lebendige; da ist es am 
sichersten, man weist ihm gleich seinen Wohnort an. So bespricht 
man in Essex den Keuchhusten, indem man unter einem Dornbusch 
durchkriecht : 

„In bramblc, out cough, here I leave the wliooping cough". 
(Dornbusch rein. Husten raus, hier lasse ich den Keuchhusten)*). 

Sehr häutig ist das ('bertragen von Krankheiten auf Bäume. 
In Norddeutsclilaiul. \\m\ so aueli in Schlesien, wird noch jetzt das 
Fichci- zuweilen an ..ei neu Baum gebunden''. Dies ge.schieht, in- 
dem man ein Kleidungsstück des Kranken an dem Baum festbindet, 
und mir wurde von einer alten Eiche in Pommern crzälilt, die 
ganz mit Zeugtetzeu behängt war^j. in Schleswig-Holstein geht 



«) Dt. M. ni 507. 
^ Northall l.Sl/32. 
•) Buch IV Vers 460/61. 
*) Black S. 70. 

■) Httndliche Ultteilnng des Herrn Prof. Vogt (Marburg). 
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man an den junjren Sprösslinfr einer prefallten Eiche, einen „Eken- 
hessen", wie das Volk sa^t, und spricht: 

.Ekenbessen, i klag Di, Den ersten Vogel, der üwer Di Üiigt, 

All de riten (reiisende) Gicht de plagt Den gif d»t mit in de Flacht, 
He kann daer nidi faer gaen, [mi; De n&em dal mit in de Lucht' *). 
Dn kannst damit beataen. 

Anderswo redet man den Holunder an: 

,06den Abend Herr FlMer! Hier bring ich min F6ber**). 

Ahnliche Zauberspruche finden sich auch in England. Aus lin- 
colnshire wird uns folgende Anweisung gegen das Wechselfieber 
fiberliefert: 

, . . . tboa man tak V knife and cut ofT a long lock o' tby beer ; and then 
thou must gan to t' espin-trcf. and thou mun tak a fürtet pin and wrap tby beer 
aroand it, and tbou mun pin it t it bark u' t espin-tree ; and wbilc tbou'st daeing, 
thon mnn say, ,Eäpin-tree, espin-trec, I pritbee to shak an shiver insted o' me". 
An it 'U come to pass *at thon *lt niver hae t' ahakUng more, if tbon nobbnt 
gans straigbt bome, and nivor spi uks tu naebody tili thou g< ts thetr*. — (Nimm 
ein Messer und schneide eim lange Locke von deinem Haar ab ; »ind dann gehe 
zu einer Espe und nimm eine grosse Nadel und wickel die Haarlocke darum und 
Stecke sie in die Kinde von der Käpe, und während du das tbust, sprich: 
.E^enbanm, ich bitte dich, sitter* nnd sohttttel dich für mich". Und da wirst 
nie wieder SdiAttelfroet haben, wenn du direkt nach Hanse g^st nnd mit nie- 
mandem unterwegs sprichst)"). 

Auf ähnliche Weise überträgt man Warzen und redet dabei 
die £8che an: 

gAshen tree. Ashen tree, pray buy tbese warts of me**). 
Mantüiardt meint, dass hier der Befelil an den Baum ergeht, weil 
er die Krankheit auspresandt hat. Dies sclu int mir aber nur für 
seltene Fälle zutretiend. Das Zurückschicken eines Übels an 
den Urheber begegnet jedoch öfters; es entsteht dann eine merk- 
würdige Verquickung von Hexenspruch und Beschwörung. So 
lulltet ein lateinisch überliefertes Rezept aus dem 14. Jahrhundert^) 
in einer hs. di'r Marburger Universitätsbibliothek: 

„Item ut alitiuis febricitet. fac fieri tres clavos, ad modum domini nostri 
J. Christi, et vadc ad arborem quae dicitar Ispm (doch wohl lörespoum Lorbeer) 



') M. Üuscb, Deutscher Volksglaube, Leipzig 1877, S. 179. 
^ Uannhardt, Wald- nnd Feldknlte. I. Der Banmkaltas der Germanen 
nnd ihrer Nachbarstlnune, Berlin 1875, S. 20. 

") Henderson S. 161. 

*) Nortball 130. 

Zs. f. dt. A. Xlil 214. 
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et imprime hoc clavos dieendo «sie sicnt ista Irbrr toemnit, ita ille et illa tre- 

mulet et febricitet, quaradiu Li ( i sunt Irbrrn infixi", — (Damit jemand das 
Fieber kriegt, lass dir drei Nägel inacheri wie die, mit denen Christus ans Kreuz 
geschlagen wurde, und geh' zu dem Kaum, welcher Lorbeer heisst. und schlage 
die Nägel ein, indem du sprichst: „Wie dieser Lorbeerbaum zittert, so soll dieser 
oder jene zittern und fiebern, so lange wie die Mftgel in dem Banm stecken.) 

Alemannia XVII 244 findet sich der folgende Sprncli: 

Hat dich beschrien eb Hann, | Hat es geihan ein Weib, 
So konun es ihm selber an. | So fahr es in ihren Leib, 
Das aebl ich dir aar Bnss im Namen usw. 

Und noch 1876 gab ein englischer Wunderdoktor einem jungen 
Banemweib eine Flasche yoU Wasser mit ein paar Domen imd 
einem Stfick Papier darin; sie solle das im Garten yergiaben, 
dann würde ihre siedle Mutter binnen 14 Tagen genesen. Als das 
nicht geschah, nahm sie die Flasche heraus und untersuchte ihren 
Inhalt Auf dem Zettel stand: 

^As long as the paper and thorns remain in the bettle I hopc Satan, the 
angel of darkness ^ will pour out bis wrath on the person who is the cause of 
the illness, and will ihrow him on a bed of sickness. which nobody can eure, 
and as tlüs water is tormented by the thorns, so may he bc tormentcd by the 
illness, and as the water dries np in the bottle, so might bis flesh dry np on 
bis bonos, and be diall not lire otot nineteen days, when he shall be taken 
into hell by Satan and bis angels* 

Meist aber redet man die Krankeit selbst an, und es gehört 
2mn Wesen einer richtigen Besprechung, dass sie bei ihrem Namen 
angerufen wird, wie man auch Geister, um ihre Macht zu brcduMi^), 
bei ihrem Namen nennen miiss — ein Zug, der uns aiicli im Vollts- 
mlüx^en vom Rumpelstilzchen begegnet. In Sliropsliire vf'rti<'i])t 
man Warzen, indem man jede mit je einem Kieselstein berührt. 
Dann tut man die Kiesel in einen Sack, wirft ihn weg und spricht: 
,Warts, warte, go away, in a month, a week and a day' *). 

Als ein bemerkenswerter Zauberspruch entpuppt sich bei 
näherem Zusehen ein englisches Kinderlied*). Der Stich der 
Wasserjungfer wird auf der Insel Wight vom Volke sehr ge- 
fürchtet. Um die Libelle von sich abzuwehren, singt man: 

») Black S. 171. 

'i Vgl den ahd. l^ffoch: 

ünola nniht taa tft neist taz tü nniht beizist, 

taz lAne uaeist noch ne dianst obeden chaospinci (Denkm. II * 805). 

») Northall 136. 
*) Northall IH9. 
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aSnakestanger, makestanger, vlee aal abont tke brooks; 
Sting aal tbe bad bwoys that tot the fish looks, 
But let tiie good bwoys ketch aal the Tish they oan, 

And rar *ni jvway whooam to vry 'em in a pan ; 
Brciid and buttor they shall yeat at zupper wi' tlit-ir visb, 
While aal the litoU bad bwoys shall only lick the dish*. 
(Waneijnngfer, Waaserjungfer, fliege an den ^hen nnher; etich all die boten 
Jungen, die Fische fangen wollen, aber die guten .Tiin^'on lass so viel Fische 
fangen wie sie können nnd nie nach Hause tra^ren und in der Pfanne backen usw.) 

Dass uns hier wiiklic)! ein Zauberspruch vorlie^^t, wird durch 
verwandte noidiscbe Sprüche bestätigt. Dort spricht man, nm 
Wespen zn bannen: 

.Tlur du Jfand Tag din Bue. 

i Busken brand tag din IMl. 

med din gute Kjol! stik i Barg og Tm, 

men ikke i Kjod og Blöd". 
(Hör* da Uann, da Feaerbrand in dem Busch, mit ili in( ni gelben Rock! Nimm 
deinen Boircn, nimm deinen Pfeil, stich in Rinde and Baam, aber nicht in 
Fleisch und l'.lnt.i M. 

Mit einem ^clli^rckleidcteii B<»<:i'iis(liützrii v('r<rleirlit dieser 
iiueli im l!t. Jahiiiuudert freltraucliliclie Sin iieli die Wi'spe ; kann 
es da noch Itetremdeii, datis der Augelsaclise die Bienen iSiegjuiig- 
IraiU'ii (si^ewif) nennt? 

Dnnh lockende Verspreehunnfen siielit eine alt englische, text- 
licli zienilii h verdei lite iMnniel einen Ueschwulstgeist zum Wechsel 
des Aufenthaltes zu liewesen: 

Wei\ue, weunc, wenchichenue, 
her neseealt In tlmbrian ne nenne tan babben 
ae ]m soealt aotfh eonene to ^an nihg&n beibge, 
J)a hauest ermiK enne bro{>er: 
Ö he pe sceal U'ffgc leaf et beafde, 

ander fot uolmes, under ueper earnes, [?J 
ander earnes [?] dea. a pu geweornie: 
dinge (a alswa col on beor|e; 
scring |a alswä scSsne awagS, 
10 aml wenrne alswil weter on anbre: 
swii litel |)ü gewurpe, alswa linsf-tcorn 
and miccU lesse ; alswa anes handwarmes hupeban, and ulswa litel gewurpe, 
1^ j^a nawibt gewnr]^ 

Sie lautet in Znpitzas Übersetzung: 

„Oesdiwolst, Oesdiwolst, Gesdiwalstkflcblehi, 
hier aollst da nicht bauen and keinen Hof haben, 

') Bang S. 25. 



Digitized by Google 



16 



wmdwn da sollst nordwirts von hier m dem nahen Berge, 

wo du elendes Wesen einen Brader Itaat: 
er soll dir legen Laub zu Häupten. 

[es folgen zwei unverständliche Zeilen:] 
unter den b uss Hände, unter die Feder Adler, 
nnter Adler eine Klane. Immer mögest du Bebwlnden: 
da mögest dich snsammensidm, wie Kohle auf dem Herde! 
schmtnpfc ein, wie Mist an der Wand, 
und schwinde, wie Wasser im Kimer: 
so klein mögest du werden wie ein Leinsamenkorn, 

nnd nm Yieles kleiner ; wie eines Handwarmes Httfthein, and so Uein mögest 

da werden, dass da nichts werdest* 

Zu diesem Sprache ist noch einiges zu bemerken. Wie schon 
ans der Anrede „Qeschwalstkachlein" hervorgeht, wird der Krank- 
heitsgeist hier als ein kleines befiedertes Ungeheuer gedacht, das 
mit sdiarfer Kralle das Übel hervorgerafen hat. In einem alt- 
engl. Sprach gegen ein ähnliches Leiden hat der Dämon die Ge- 
stalt einer Spinne angenommen. «Hier kam herein in der Spinne 
der Wicht" heisst es. Auch die sogenannten „Warmer waren 
ursprünglich elbische Wesen, wenn auch gerade bei ihnen die Vor- 
stellung sich früh vollständig materialisierte und jnan nur noch 
an einen leibhaftigea nagenden oder beissenden Wurm dachte. 
Vielleicht wendet sich isiudi ein aus unverständlichen Worten be- 
stehendes altes Zauberlied ^, „wenn man ein Insekt verschluckt 
hat" gegen die etwaigen bösen Streiche des Wichts. Femer ist 
zu der vhvn angeführten Formel gep:en Geschwulst zu bemerken, 
dass sie eigentlich aus zwei Teilen besteht, von denen jeder als Be- 
schwörung genügte, nur dass dem zweiten die Anrufung des Übels 
bei seinem Namen fehlt. In der Tat wird wie die Austreibung, 
so auch der Befehl zu schwinden allein als Besprecliung ange- 
wandt. Einer bösartigen Flechte, dem ringworm, gebietet man z.B.: 

Ringworni ! ringworm red ! 

Ne?er mayest thou either spread or speed : 

(sieb ausbreiten oder gedeihen) 
Bat aye grow lese and less, 
And die away among tiie ase (ashes)*). 

Zuweilen wird das allmählige Schwinden auf eigentümliche 
Weise symbolisiert. Man glaubt, dass die Krankheit von einem 

') Zs. f. dt. A. XXXI S. 46. 
*) Cockuynf III S. 10. 

•) Kubu, Zs. f. vergl. Spracblurscbg. XiU 144. 
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grossen Wurm und nenn Brüdern oder Kleinen verursacht wird, 
nnd beschwört ihn f olgendermassen : 

.Tetter, tetter (Flöchte), thöa bast nine broihen, 

God bloss tho llosh aiul prosrrvo thc bone, 
l'orisli tluni telti r and bo thou gone, 
In tho nanif ot tlic Fathor . . 

Und weiter: „Tetter. tetter, tliou hast ei<ilit brntlieis . . 
und so fort, Iiis die Fleelite kt iiieii Bruder mehr hat, und ihr selbst 
belolden wird zu versehwindi n 

Der sidlu' (ieduiike, aber episch getasst, liegt einem altengl. 

Sprucli zu<irunde : 

,Noügoi)c' witiiaii nod{Mes sweoster. {>a wordun pa nijgone to VIII and 
^ VIII to VII and ^ Vn to VI and ^a VI to V and t» V to IUI and ^a 

IUI to III and f)a III to II and I>a II to I and |>a I to n&num". — (Nonn 
wann XmI|>aos Silnvostorn Pa wmib ii clit- !> zu H und dit- S xii 7 und dio 7 
zu (i unil i) /u r> und tlio .'> y.n 4 and die 4 zu H und dit- Ü zu 2 und die 

2 zu oimiii und der oinr /.n krii;< iui''t 

Das ist, tVeilieli ohne poetisclie Verliriiiiiuii;:. tler gleiche Vor- 
ganpf wie in dem liekaimteii srlieizhatten Lied von den „ten little 
niggerboys'^. den zeiin kleinen Xe^eiii. 

jTlü little niggerboys wcut out to dino, 

One choked (erstickte) his little seif, and tlien tbey were nine asw. 
Ebenfalls um 10 Schädiger handelt es sich in dem altsäch- 
sischen Wurmsegen: 

,Gang tt, nesso'), mid nifpin nessiklinon üt fana tbemo marge an that 
b^n, fan thcmo bßne an that fl6sg, At fan tbemo fltege an thia bAd, At fan 
thera hüd an thesa strftia*). drohtin, uuorthe sO!'*) 

Dofh hal)en wir es hier mit einer n'i^elreehten Austreibung 
tun; der Pfeil wurde dann in den wilden Wald geschossen*'). 

Dies von innen nach aussen Beschwören ist seiu- häufig^. 
£üne englische Fassung habe idi freilich niclit gefunden. D 
gegen ist uns der Spru» h s( hon ahd. überliefert. In Norwegen 
war er noch im Ii). Jahrhundert in verschiedenen Formen lebendig 
Eine solche Beschwörung lautet: 

>) Black 123; Northall 129. 

*) Coekayne III 68. 

*) Wurm, mit nean Ueinen Wflnnern. 

«) Pfeil. 

*) Deukm. 1 » 17. 
•) Denkm. H * 51. 

^ Kuhn, Zb. f. Tergl. I^rachfonoliiiiig XIII S. 66 ff. 
llittaUaBCBBd.MhlM.OM.lVkd«. H«fk XVI. 2 
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„Har dn Yerk i Föten, min Yen? 1 oto Haale i Skjinne, 

£ ekA mana Verkcn i oto Skjiinio i Stuk aa Stein 

oto Beine i Kjote, saa'n inte ska vera (N.N.) te Mcin"').- 

oto Kjote i liaale, I 
(Hast dn Gicht im Fnase, mdn Freund? Ich werde die Qicht beschwören ans 
dem Bein in das Fleisch, ans dem Fleisch in die Ferse, ans der Ferse in die Haut, 
ans der Hant in Stock nnd Stein, so wird der Schmors nicht mehr in dir sein.) 

Eine andere norwegische Formel „mn Sand aus dem Au^e 
zu beschwören' möchte ich noch anführen als ein Beispiel, wie 
ein reiner Befehl in die Klasse mit epischem Eingang übertritt: 

^f'olo Soster gik til Colc Sostrr, spurgte om hun Ininde meta ng mana 
Sand. Colo Sostcr mante den Saud bort. Ligesaa meta og mana Sand og 
det af 0ict paa X. N.: 

Af det surte paa det blaa, af det hvide paa det rede, 
af det Uaa paa det graa, af det r0de i en Sring 
af det graa paa det hvide, hen i Vcr og Yind" *), 
(Colc Soster ging zu Colc Sostcr, fragte, ob sie kirnnte messen nnd bescliwören 
den Sand. Colo Sostfr beschwor den Sand weg. El)eiis() messe und besrhwöre 
auch ich den Saud aus dem Auge des N. N.: Aus dem Schwarzen in das Blaue, 
ans dem Blanen in das Qrane, ans dem Granen in das Wdsse, ans dem Wdssen 
in das Bote, ans dem Boten in einem Scfawnng hin in Wetter nnd Wind). 

Nahe verwandt mit diesem Typns sind die Spräche, in denen 
die einzehten Teile des Körpers aufgezählt werden nnd die Krank- 
heit ans ihnen beschworen wird, z. B.: 

,HniF, blatt, blnt, fldseh, bein, maric, nerr, sdiweinet [sdiwindet] nidit'*). 

Altertumlicher scheinen die interpolierten Verse in dem ags. 

Spruch gegen Hezenstich: 

,Oif dn wflsre on feil sootm odde wäre an flssc scotra 
odde wsExe on blod sooten odde were on ban scotcn 
odde wffire on lid scotcn; ntefre nesy din lif atfpsed*). 
(Wenn du in die Haut geschossen warst, oder ins Fleisch geschossen warst, 
Oder ins Blut geschossen warst, oder ins Bciu geschossen warst, 
Oder ins Glied geschossen warst, nimmer werde dein Leben dadurch gesdiKdigt) 

2. Sprüche mit epischem Eingang, a) Übergänge. 
Damit hätten wir die hauptsächlichsten Arten des einfachen Be- 
fehles betrachtet. Wir haben nun zunächst einige sich zuweilen mit 
ihm verschmelzende Elemente, gleichsam die unentwidcelten Keime 

Bang S. 19. 

«) Bang S. 51. 

') Zs. f. vergl. Sprachforscbg. XIII 64 ff. Vgl. die latcinischeu Besprcchangen 
Cockayne I 386 und II 344. 

Orein-Wflicker, Eibl. d. ags. Poesie I »18. 
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dos ('jiisclii'ii KiiijiiUiys. kurz zu cliarakterisiercn. Man sucht niim- 
licli den Befehl driiigender, iiachdrückliclier zu machen, zu ver- 
stärken, und man beruft sich dazu entweder auf eine höhere Macht, 
auf Gott oder die heilige Dreifaltigkeit, das Kreuz Christi u. dgl., 
wie in dem ahd. Spruch: 

.Dl besneren dieb, aberbein, bi demo boixe d& der almahtlgo got an er^ 
sterban wolda darich menescbon Bonda, das dik anfnest ande in al snacbArt* 

oder auf die Wahrheit einer religiösen Tatsache, etwa wie in dem 
anglonorm. Sprach: 

(Ärchedechne seeit en baut et tenoyt virgine verge de condre catn les 
mayns et dyti: .Auxi vomiyinont ronic lo prpstre fist dieux entrc ses mayns, 
et auxi vtiMviiu nr comr ]y dieu l)iiys<' sa ttc «Inwcr iiicre. jo vous sos i?)^) et 
oydes cetit huamie ovv t'eiuiue N. de iiuile tiuerc per charite. In nomine . . .* 
(Anglia XIX 84). — (Der ArdiidiakonnB Bau bocb oben and liielt eine jnnge 
Haselrnte in den H&nden und sprach): ,So wahr nls der Priester in seinen 
Händen den Herrn machte (nämlich beim Abendmahl) and so wahr als der Herr 
seine hochg:e1iebte ^futter küsst. . helfe ich diesem Mann oder dieser Frau 
vom bösen Ki<bt r duit h linrnihfrzi-rkt it". 

l^esfUiders dieser Typus aitct hiiutig' in Saiiinirlsc^i'n 'i ans. 
in denen eine Menp' lleilswahrheiten (h-r Reihe naeli wutni.irscliicicn. 
Nicht selten wii'd der ganze zwciti' Artikel des ( ihiulicnsbckinnt- 
nisscs durch eingescii(d)ene „so wahr als" zum Zauberspruch um- 
gewantU'lt. 

An Stelle des „Ich beschwöre dicli bei . . stösst man in 

heidnischer Zeit gelegentlich auf einen Eingang, in welchem der 

Besprecher sagt, das und das habe er angewandt; nun möge das 

Übel, oder um was es sich gerade handelt, sich gefälligst danach 

richten. Ein altengl. Wandsegen lautet z. B.: 

Je binne awrat betest beado-wraida, ne wnnd-waco sian, ne dolb diopian, 
swa bcnnc ne bamon, ne barsten, ac bim seif bealde hale-wmge, 

ne fundian, ne fVoldifan. ne hoppetan, ne aee {i( |)nu niA. l)eeort)an on eare ace. 
Sing ^is maneguin siltuin: ^Hor{)e f)e un bore (Mlhiiii bire niibttim und uisegenum" *). 

(Mit der besten der Kamptbindcu umband ich die Wunden, 

DasB sie nicbt brennen noch aufbrechen mögen, 

Nicht weiter gehn, nicht wand werden, nicht web fhan, 

Nicht faulen, norh tief fressen ; 

Sondern aut dem Hcilwc«,' möfren sir sich huUcn; 

Nidit schmerze es dich mehr als in der Erde das ühr schmerzt 



') Denkm. II 30i/6. 

^) nunkel : je vonssi s (':') bieirt- (?\ zu or^;iinzen : die Haselrute. 

') Siehe Heinrich S. 163 ff., Carmen Sancte Susanne; Anglia XIX 82. 

*) Cockayne II 35Ü. 

2* 
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(d.h. im Grabe, meint Cockayno (?). — Darauf Bing« man mehrmals: «Erde 
virke anf dich mit all ihrer Kraft und Madit) 

Dergleichen alliterierende Grebote finden sich in zahlreichen 

deutschen und englischen Heilsprfichen. Gewöhnlich lautet die 

Formel, dass die Wunde , nicht schwären und nicht schwellen*^ 

soll usw. Manchmal geht ihr ein ausführliches: „Ich beschwöre 

dich bei . . voran; manchmal heisst es auch: Christi Wunden 

schworen und sdiwollen nicht, so soll auch diese Wunde nicht 

schwaxen und nicht schwellen, so in einem alemannischen Segen 

des 16. Jahrhunderts: 

^^Ynser« herren gebenedeiten wnnden die heilt rff von gmnd. Die ent- 
sdiwerent noch enfanlent noch cnliar (hehren = brennend schmorzen) noch en- 
srhwar norh rnschosse noch enflos noch f,'cschw;ill iinrh ontschwall nnch schlug 
kein vngliick linizu; also müs t-s tlcr wanden thun in (j;fitt( s nanien'' 

Erde hat wohl bei allen europäischen Völkern zauberische 
Wirkung. Vor allem schreibt man ihr stärkende heilende Kraft 
zu, aber sie schiniit auch vor bösem Zauber und gefährlichen 
Geistern. Eine lateinische i^eschwörung : 

.terra pestom tencto. salus h\c nianoto^ 'j 
(Die Erde halte die Krankheit fest, die (iesundluit bleibe hier) 

ist uns überliefert, Tn einigen Gegenden Schlesiens legt man noch 
heutigentags das neugeborene Kind auf die blosse Erde, (bmiit es 
kräftig und stark werde ^i. Vor der wilden Jagd seliützt man 
sicli, indem man sirli auf die Erde legt^j. Der Angelsachse glaubte 
übeidies an ihre festlialtende Gewalt. Um schwärmende Bienen 
auf seinem (Irund und I>oden festzuhalten, nahm er Erde in seine 
rechte Hand, warf sie unter seinen rechten Fuss und sprach: 

„Fo ic under fot, funde ic hit. 

liwset, eorde mseg wid ealra wibta gcbwilce 

and wid andan and wid «ninde 

and wid ^ micelan mannes tnngan*. 

i Finde ich es, fange ich's unter dem FoSB 
[d.h. wenn ich meine ausgeschwärmten Bienen finde, erfrreife Ich Besitz von ihnen]. 
Wohlan! Erde ist nnlchtig gegen jegliches Wesen, 
CSegen Zorn und gegen Vergesslichkeit (der Bienen, versteht sich) 
ünd gegen die sanherkr&ftige Znnge des Menschen.) 



t) Alemannia XXVII 105. 

«) Kocgel, Oesch. d. dt. Lit. I 78. 
») Drechsler II S. 152. 
*) ebenda. 
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und darauf warf er Kies fiber die schwärmenden und sprach: 

.Sitte gc, sigcwif, sigad to eor^an! 
nefre g« wilde to wadn fleogan! 

F^ro jjo swa gcmindifje mincs godo.s. 

»wa bitl mann» f^ehwilc nietcs and cpi li s '). 

(Setzet euch, iSiegfrauen, sinket zur Krde! 

Nimmer mOget ilur wUd sam Walde fliegen! 

Seid so eingedenk meinet Besitsea 

Wie ein Mensch der Speise und Heimat.) 

b) Sprfiche mit echtem epischen Eingang. Wenden wir 
uns nun den Formeln mit echtem epischen Eingang zu, so stossen 
wir zunächst in dem ags. Spruch gegen Hexenstich') auf eine 
sehr altertümliche und seltsame Gestaltung. Es wird nämlich 
ausführlich erzählt, wie der Kranke zu seinem Leiden gekommen 
ist, der zweite Teil bringt dann den zur Abwehr dienenden Zauber- 
spruch. Aber der Besprecher, und das unterscheidet diese Be- 
schwörung von andern derselben Art, sagt uns nicht, wann sein 
Con enzatiber zum ersten Male erprobt worden. Gleichsam von 
sich aiKs iiiiiimt vr den Kampf mit der schädifjerulen (Icwalt der 
Walküren auf. Ich gebe Übersetzung und Erklärung des Liedes 
nach Koegel: 

1) ^Laut warten sie, ja laut, als sie Uber don HU^tl ritten, sie waren 
liucbgmut, als sie Uberland, d. h. durch die Lüfte, ritten, ächützo du dich nun, 
wenn da iinwr Feindscliaft entgehen willst: heraus, kleiner Speer, wenn da 
drinnen bist*. Wie man sidi ilirer erwehr«! kSnne, erz&lilt nnn die sweite 
«Strophe. 2) ,Icli stand unter der Linde unter dem lichten Schilde, als die 
niiUhtififen Frauen ihr üccr ordnt^tcn und sausende (Jere sendeten, leh will 
ihnen ein anderes zurücksenden, ein Hievendes Cieschoss von vorn entgegen: 
heraus, kleiner Speer, wenn er drin ist". Mit diesem (ieschoss ist das seax ge- 
meint, das snletst die Kranklieit mit sich fort nehmen soll. Es wurde orsprttng- 
lich, wie der Pfeil in dem altdentschen Sprach contra v^mes in die Wildnis 
hinansifosrhossen In der dritten und vierten Strophe Avird nnn weiter berichtet, 
wie die (iegemviffen geschmiedet werden. 'A< .Es süss ein Scliniied, schlug ein 
kleines sca.\, ein .'tichwert stark im Verwunden, ileraus, kleiner Speer, wenn 
dn drinnen hist*. Fttr den Fall, dass dieses Icleine Hesser seinen Zweoli T«r> 
fdilt, werden noch andere Waffra geschmiedet; dass es gwade sed» Speere 
sind, mag darin seinen Grund haben, dass man noch sechs weitere Arten TOn 
Hexenschuss unterschied. Da.s kleine Messer scheint nach v. 28 nur in An- 
wendung gekommen zu sein, wenn die Krankheit im Kopte sass". (Die nächsten 
sechs Verse shid interpoliart; ich bune sie hier nach Koegeb Beispiel fort.) 



• Cockayne I 384; Ürein-Wiilcker I S. 3iy, vgl. Zupitza, AngUa I 190. 
>) Grein-WtUcker I 817. 
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4) „Sechs Schmiede sasseti . Todesspeere schafften sie: heraus Speer, sei nicht 
drill. Speer". Nun f"l}^t die eiijontlirhe Besrhwörnng : ,.Wenn hier innen ist 
Eisens T(il. der Hexen Werk, es soll schmelzen. Fliege hin in die Wildnis. 
Sei im Haupt« Heil" 

Dass die in dem Spruch liervortreteiiden Vorstellunp:en den 
Gennanrn überhaupt pfeläiifig' waren, beweisen zwei von Orinira 
angeführte Formeln : „Wer niicli scheusst, den schiess ieli wieder" 
und „Du hast mich geschossen, ich schiesse dich wieder"^). Das 
ganze Gedicht trägt noch vollkommen heidnischen Charakter. 

Völlig^ unberührt von christlichen Anschauungen ist auch der 
sclion gelegentlich erwähnte Spruch wM weorh, d. h. gegen Ge- 
schwulst. Die daza gehörige Anweisung freilich ist jüngeren 
Ursprungs: 

«Gegen Geschwulst nrass man sieben klehie Oblaten nehmen, soldie wie 

man sie sonst heim Abendmahl braucht, und folgende Namen auf jede schrdben: 
Maximianus, Malcliiis. .Toliimncs. Maitinirinus, r>ionisius, Constantiniis. Scrafion. 
(Dies sind die heiligen .•siebLiischlilloi', die besonders gegen Fieber^) angerufen 
wurden. Die Legende berichtet, dass während der Christenverfulgung im Jahre 
251 sieben cbristlidie Jflnglinge in einer Höhle bei Bphesns einschliefen und erst 
446 unt^r Thcodosius II. wieder aufwachten, worauf sie starben.) Dann singe 
man wieder den nachfolgenden Spruch: erst in das linke Ohr. dann in das 
rechte Ohr. dann über de.s Mannes Schädel, l'nd darauf gehe eine .Tungfrau 
zu ihm und hänge ihm die Oblaten um den Hals. Das tue man drei Tage, so 
wird es bald besser werden*. — Dies aber ist der Sprach: 
Her com in gangan, in qiider wiht, 1 cwnd («Bt bis hsncgest wasre, 
httfde him bis haman on handa; { lege jfe bis teage an sweoran^. 
Ongunnan him of |)8em lande li|)an : 

soua swa hy of ^xm lande coman, ^a ongunnan him ]^ coUan. 

(a com ingangan deores sweostar, I>a geaendade beo 

and a^as swor, d»t nssfre fds daom adlegan derian ne moste 

n^ j^m pe |)is gaUb r Ih Lryt:Lii inihte 1 odde pc pis galdor ongalan ca^e*). 
(Hier kam lieroiii in der Spinne der Wicht, — 
Hatte seine llüüc zu Händen (— bereit), — 
Sagte, dass du sein Keitpferd wärest, 
Das« er dir sdnen Strick mn den Hals lege. 
Sie begMinen von dem Lande sn fahren: (wahrscheinlich durch die Lnft) 
.•Sobald sie von dem Lande kamen, da begannen sie zu kühlen. 
Da kam herzu des Tieres Schwester, die machte dem ein £nde 

>) Koogel, Qwt. d. dt. Ltt I, 1 S. 93ff. 

^ m. M. ni ♦ s. 508. 

») Vgl. die Oat.) Sprüche Cockayne III 294: Anglia XIX 7i). 
*) Diese Lesung schlage ich für die bisher übliche: „Lege |>€ his teagean 
sweoran" (Lege dich gegen seinen Hals [?J) vor. 
•) Cocitayne II 42, Grein-Wflloker I 326. 
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ünd schwor Eide, dan das niemals dem Kranlcen schaden sollte, 

Noch dem, der diesen Zanherspruch erlangen mdchte 

Oder der diesen Zauberspruch sinken könnte.) 

Eine Spinne sühnt also, was vuw Spinne versehuklet iiat. Man 
darf annelinien, dass man urspriiiifrlicli sich zur riitcistiitzung' der 
BescliNviinuiü;' eine Sjiinne um den Hals hänfite. Die Anwendiin«^' 
dieses Mittels war ikk Ii ini 17. Jalirliinidert unter den ( ieliildetcn 
^elträiK lüieh. In einf ni engl. Tagebuch aus dem Jahre 1681 tindet 
sich folgende Eintia<:unj»- : 

„I took. fall}' in thr mnrnin«.', a ^fuod doso of cli.vir, and hnng threc Spiders 
abont my mn-k. and tli<'_v drovc mv -.nsnc uway. I'co (u-atias !"' 

I)(K'li noch in anderer Hinsieht ist die alten<rli.seiie riescliworunj]: 
henierkeiiswert : Sie eri^ftnet die Reihe von S)>riichen, in denen ein 
ühermenscliliehes Wesen dun Ii seine übernu-nsehliehc Weislieit ein 
Cbel heilt. In di'i- Uefrel ist es ein Gott oder ein besonders gott- 
begnadeter Menseli, der die Formel zum eisten Male, natürlich 
erfolgreich, angewandt hat. Die Geschichte dieser ersten An- 
wendung wird nun in dem Sprache erzählt; eine Mythe oder 
Legende bildet also den epischen Eingang. Wie non in jenem 
Falle die Bescliwörung wirlcte» wird sie auch jetzt nicht versagen, 
sind es doch die selben Worte, denen noch immer die gleiche Kraft 
innewohnt DenÜich liegt dieser Gedankengang den beiden Merse- 
burger Zaubersprüchen zugrunde. Betrachten wir den auch nach 
England gedrungenen zweiten: 

Pbol ende Unodan momn si holsa. 

dü aoart dcmo balderes Tolon rin tuob Mrenldt. 

thü l)i<:nni('n Sinthgnnt, Sanna era raister, 
thü bi^aiulen Frija. Vnlla era snistor. 
tha biguulen Uuodun, sü h(t uuola couda, 
Böse bfinrenkl, sOse blaotrenld, 
sAse Udlrenki: 

Wn zi b?na. blnot zi blnoda. 

lid zi geliden. sösc gelimida sin ! 'i 

Der Spruch findet sich mehr oder minder vollständig bei allen 
germanisrlicn Yrdkern. Wenn ich es auch versuche, seine Knt- 
wickelun^" zu skizzieren, iniUhte ich doch betonen, dass ein durcii- 
gehender gescliiclitliclier Zusaunnenhang der verscliiedenen Fa.^smi^n n 
nicht bewiesen ist. Man darf eben nicht vergessen, dass gemeiu- 

>) Bladi 8. 60. 
>) Deokiii. I* 8.18. 



Digitized by Google 



24 



samen abergläubischen Vorstellimgeii einander ähnliche Gestaltungen 
dieser Vorstellungen, hier also nah verwandte Zaubersprüche, ent- 
springen müssen. Es kann uns daher nicht wundem, dass man 
schon im alten Indien den Bruch folgendennassen besprach: 

Zusammen fttg* sich Hark mit Mark, 

und mit der Haut verwachs* die Haut! 
So wachs* dein Blat und ancli das Hein 

(Knochen), 
das Fleisch verwachse mit dem Fleisch! 
Das Haar verein' sich mit dem Haar, 
die Hant Terda* tkk mit der Haatl 
So wachs' dein Blut und auch das Bein, 



„Wenn dir wminea, dir zerbrochen 

ein Knochen in dem Leibe ist, 
das leg' zum Ilt i]!!' wieder, 
niifitar M, zusaiiiüiiii (ilicd zum Olicd. 
Zuäummcn sei mit Mark duin Mark, 
zusammen sei mit Glied dein Qlied, 
zusammen wachs* dein altes Fleisch 
und auch der Enochoi wachs' dasnl 

zusammenlog' Zcrbrochnes. Kraut !^). 

Hier soll zwar der Gott durch das ihm {i;eweihte Kraut die 
Heilung lierbeiführeii. er wird solches schon mehrfach getan haben, 
noch aber wird dies nicht aiisdrücklicli erzählt. Erst im ]\lerse- 
burger Zauberspruch rindet sicli der episdie Eingang. Him am 
nächsten steht eine schwedische Formel, in der jedoch Wodan 
allein ausreitet : 



„Oden rider äfver sten och bärg, 
han rider sin b&st ur vred och i led, 



ur ulag och i lag, ben tili ben, 
led tili led, Bom d^ httst Tar, 



nftr det helt w**). 

(Odin reitet fiber-Stein und Berg, er reitet sein Pferd aus der Verrenkung und 
ins Glied, aus der Unordnung und in Ordnung, Bein zu Bein, Glied zu Qlied, 

wie es am besten war, als es geheilt war.) 

Hier verschmilzt die Besclnvörung bereits mit der Erzählung. 
Tn christlicher Zeit wird dann der heilende Gott durch Jesus, 
Haider gewidinlicli durch IMrus ersetzt, so in einem norwegischen 
Sprucli des 17. Jahrliunderts : 



„Jesus og St. l'eder over Bjergene red, 

saa faldt Folen 

og Trengede Foden sin. 



Saa bandt han 
Ejod til Ejod 
og Ben til Bm. 



I Xavn Gud Fader, Guds Son og Gud den ndligaand* *). 
(Jesus und St. l'eter ritten über die I>crge. Du fiel das Fohlen und verrenkte 
seim ii Fuss, Da band er (Jesus) Fleisch zu Fleisch und Bein zu Bein. Im 
Namen Gottes des Vaters usw.) 



*) Name eines Qottes Bildner, Ordner. 
Hardy, Indische Beligionsgesehichte, Leipzig 1896, S. 44; siehe auch die 
ftltere Übersetzung Zs. f. vergl. Sprachforschung XIII 58. 

') Plbermann, Blut- und Wundsegen in ihrer Entwickelung dargestellt, 
Berlin 11)03, S. 2. 

*) Bang S. 2. 
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Und ein etwa gleichzeitiger englischer Spruch lautet: 

,Our lord rade, Iiis foal*s foot righted, 

bis foal's foot slade; bone to bone, sinew to sInew, 

down he ligbted, btood to btood, flesh to flesh' '). 

Aus Devonshire stammt folgende Variante: 

„As oar blessed Lord and SaWoar Jesus Christ was riding into Jemsalem, 

Iiis liorse tripped (strauchflto) and sprained (verrenktf) Iiis U-^'. Our blcsst-d 
Luid and Suviour blessed it and said : Hone to bone and vein to vein, o vein 
turo to tby rest af^ain!"*) (Ader, srhlii sso dich wieder zusammeni. 

Daneben sprach mau iu Jiiiglaml schon im lü. Jahrhuudcit 
zuweilen nur noeli : 

„juynt tu ju^nt, siuewe to siuewe, and bone to bone**). 
(Glied sn Olied, Sehne zu Sehne and Bein m Bein.) 

Auch in Thüringen sagt man, ohne den alten epischen Eingang: 

jBlnt zn Blnt, Bein m Bdn, Ader zn Ader. Im Namen Gottes"*). 

Bleibt der ei»iselie Kingang erlialten, so mat lit er ibx Ii allei lei 
Wandlungen durcli; so wird nicht selten berichtet, dass sicli (bis 
Pferd seinen Fuss an einem Marmorstein beschädigt habe. Be- 
sonders aufiallend aber ist ein englischer Segen aus dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts: 

* 

,Onr Savionr Jesus Christ roate on a marbel Stone: 

Senow to Senow. l iint to Joint, Bone to Bone, 

he roat tbi s wordi s every one* 
(l'nser Herr Jesus Christus schrieb auf einen Marmelstein: Sehne zu Sehne, 
Glied zu ülied. Bein zu Bein Er schrieb diese Worte für jedeniianii.) 

Es ist nicht unwalirscheinlich, dass in der ersten Zeile eine 
Verwecliseluim' von ..ivrote schrieb" und ^rode ritt** vorliei^t und 
dass die di'itte Ziilc iiacli dem Muster ainlenT Spiiiche hinzu- 
gediclitef wuide. Der .Maiiuorstein alier stammt aus einem weit- 
verbreiteten Zahnsegen, der uns schon um das Jahr 1100 lateinisch 
bei Cockaync begegnet. Da heisst es*): 

Christus super niaruioreum ') sedebat — vermutlich weil er gesagt bat: 
,Ta es Petrus, et super hanc petram aediflcabo ecclesiam meam" (Matth. XVI 18) 

') Zs.f. vergl. Sprachforsrb}r. XIII ö.S : Kiib'er, Kleinere Schriften III Ö. 544. 
*) Zs. f. vergl. 8pr. Xlll 54 ; Eberinann ö. 
*) Ebermann 8. 83. 
^ Ebermann S. 93. 

Ebermaim S. 5 u. 19; doch hat er den Sprudi mißverstanden. 
«) Corkayne III fii. 

^) siiupra petram marmoream", AufzcicbnuDg des lö. Jhs., Heinrich, £in 
mittelengl. Hedizinbuch S. 102/3. 
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— Petrus tristis ante cum stabat, mannm ad maxillam ti iirlKit et interro^jabat 
i'um doniiims diccns: J^narc tristis es. lU-treV" Hrs]>(»n(iit l'ctnis et dixit: 
yDumim-. dontes mei dulcnt', et duiuinuä dixit : ,Adiuro tc, inigrauca vul gutta 
maligna, per patrem et filinm et spiritnm sanctam et per coelnm et terram* etc. 

— (Cbristns ata» auf einem Harmelstein. Petras stand traarig vor ihm, hatte 
die Hand am Kinnbarkm. und der Herr fragte ihn und sprach: , Warum bist 
du traurig, FetrusV"' I'otrus antworfotc und sprarh : „Herr, die Zähne tun 
mir woh", und der Herr sagte: „ich besduvürc dich, verderbliches Rcissen, beim 
Vater, beim Sohne und beim hl. Ueiste, bei Himmel und Erde' usw ) 

In andern Fa^ssun^en sitzt Petrus selbst auf dem Stein: 

,A8 Peter sat wceping oa a marvel stone, Christ came by and said anto 
him, Peter, what aileth thou? Peter answered and said unto him, My Lord 

and my (Jod my tooth eaketh. Jesus nntO him, Arise. Pctec, and bc thon hole, 
and not tli* uiily but all them that carry these lines for my sake shall never 

havc the tooth ake" '\ 

Di'ii s(^lben Aufbau yj'lgvn in lat(Muisflier Spraclie überlieferte 
Fiebersegeii uiu 1400: Petrus lie<rt krank vor dem Tore Jerusa- 
lems, Christus kommt vorbei, und nun entspinnt sich fast wörtlich 
das frleiche Gespräch wie im Zalnise<>Tn Weif seltener hin- 
fiept'u kniii)fen die Sprüche pfegen Fieber an die von der Biltel 
berichtete Heilung von Petri Schwiegermutter (Matth. VIII 14, 15, 
Mark. I 30, 31, Luk. IV 38, 39) an. Mir ist nur eine lateinische 
Formel aus Süddeutschland ^) und eine englische, beide aus dem 
16. Jahritiindert, bekannt geworden. Die englische lantet: 

,Feiier was greatof Peters ivyffamother j Christ it rebakt, and away it went 
And bnmt h«r fall sore, | And vezt her no more. 

So do the Ifeuer of N.N.]*). 

Ebenfalls an biblische Überlieferung (Matth. VIII 28—32) 
schliesst sich der folgende Sprach an: 

^.Tesuf? of Nazaret, thy prosenre forst (— forced) 

The fuule spirits für fear to cry. 

Thow thein rebukt, their moutb shott vp, 

Commanding them out to hy. 

So in the powre of Jesus, whom I profess, 

Command/I this spirit to dcpart 

And never to vex this party aga[ijne'' 

*) Henderson, Notes on tbe Folk-Lore of the Northern Conntles of Eng- 
land and the Bordeis, 1879, S. 172. Vgl Köhler, Kl. Schriften III 8.648/47; 
Black S. 77; Northull S. 135 usw. 

AngÜM XIX S 79 ff : Hiinricb S. 16ü;7i Zs. f. d, A. XXXVUi S. 16. 
») Alemannia XXVii 114. 

Anglia XIX 87. 
*) Anglia XIX 88. 
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(Jesns von Nazaret, deine Gegenwart swaog, die bösen Geister vor Furcht ni 

Schrein; du scliultcst sii', sio niussU-n srhwfijj;cn. und ln-fiililst ihnen herunszu- 
fahren. So mit der Kratt Fcsii, den ich bekenne, gebiete ich diesem (icist, zu 
weichen und nie wieder diese rcrsun zu helästiiien. i 

Eine «rrossc Anzalil von Furmclii liiin^^t mit der licidi'iis- 
geschiclitc riiristi ziisaiiiiiicii. sei es nun. dass eiiii' Lcg'endi.', wie 
die von Lttii^iiius, dein rr»iiiiscli('ii Krir^skncclit, oder t'ino eigens 
zu diesem Zwecke erl'iiiulciu' Kr/äliliin«;' den episclien lMii<ianji: 
bildet. Alle diese Formeln verraten den jfeistliclien rrsprun«?. 
Meist ist die Verkiiüpliing zwischen ErzUhlunf^ und ßetelil eine 
losere, als wir bisher angetroffen. Icli gehe hier nur auf die 
wichtigsten dieser Zaubersprüche ein ; wer sich näher anterricliten 
will, findet eine ansfOhrliche Darstelliing in Ebenn&nns Bach fiber 
Blut- und Wundsegen. Die älteste dieser Beschwörungen ist der 
sogenannte Longinussegen. Er geht auf Ev. Joh. XIX 34 zurück: 
„Sondern der Kriegsknechte einer öffnete seine Seite mit einem 
Speer, und alsobald ging Blut und Wasser heraus". Während nun 
die früheste Niederschrift des Segens einfach lautete: „Mache das 
Zeichen des Kreuzes und singe dies dreimal darüber und Pater noster : 
sLongfams miles laneea ponzit dominom et restitit sangais et recessit dolor*), 

weisen Fassungen des 15. Jhs. deutlich gelehrten Einfluss auf : 

.Longios miles laneea latns domini perforayit, ociiu ezirit sangnia et aqua, 
sangais redemptlonis, et aqaa baptismatis*). In nomine patris restat sangais. 
In nomine ..."). 

Aber nach dem Volksemiifinden hatte die Legende keine rechte 
Beziehung zu der am Schlnss befohlenen Heilun<r. Das Longinus- 
motiv zeigt daher eine starke Neigung, siel» mit anderen Sprürlien 
zu verbinden, um diesen Mangel zu ersetzen. Ks wird z. H. von 
der Seitenwnnde Cliristi erzählt, dass sie nicht schwor und nicht 
schwoll, oder der .lordanse^-en wird ^aiiz lose anireliiingt, oder gar 
ein neuer epischer Eingang hinzugefügt. Da wird denn erzählt: 

„Drei gute Brüder gingen des Wegs und begegneten dem Herrn .lesus 

Christus usw." 

Der Segen ist uns in zahlreichen lateinischen Aufzeichnungen 
erhalten^). Später wurde er in die ver.schiedenen Landessprachen 

*) Cookayne I 398. 

*) Vgl. E H M(y. r. .MytlioL.^Me -icr (icnunneu, Strassburg 1903, S. 20, wo 
er den Inhult der JJicta abbatis l'riminii wiedergibt. 
*} Hemricb S. 212. 

*) Siehe Kbermann S.87; Kühler, Kl. Schriften III S.653; Heinridi 8. 162. 
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übersetzt. So haben wir unter anderm eine mittelhochdeutsche, 
recht getreue Übertragung: 



,In nomine patris et filii et spiritns 

Dirreseir n - i rochen 8i. [Bancti 

Drt guotc hiuoiler ffiengen, 

Einen wec sie geviengen. 

Crist der widergienc in, 

Er spraeli ,ir drt, wA gfit ir hin?" 

Ze disem berge wir gda, 
Ob wir da vindon wiirze 8t6n 
Für aller slalite wunden^. 
Er sx)racli die hät ir funden. 
Kq swert per cmcifixam, 
Des vil guoten gotes sun, 
Unt Iii dl r iiiikhe der frien. 
Siner innotcr Haiiti; Mcrien, 
Daz irz iiihelt nucli iiituut 
Umme keiner slalite gaot. 
Ich gebinte in, daz ir gftt 
Hin zc Montoliv6t. 
Dft nemt des boumulcs siln. 
Ir Salt der schales wuUen liüii. 



Die ich dar xno li&n irkom: 

Sie sol Evesen niwoscliorn. 

l>a/, (de! tronfot in die wunden, 

Diu wolle sl dar üf gebunden. 

L'nde sprechet alsus: 

Behte alse, dft LongtnuB 

('hristum in die Blten stach, 

Do er in anie crfloe sach, 

Des al diu eliristerdieit genüz, 

Lützel bluüles dar Clz tluz, 

Und das inflilte noch inswar 

Noch geschuz quam dar, 

Alse intuo disiu wunde, 

IMu von niinom mundo 

Mit disen werten ist beschrit: 

Unt das nrkande glt, 

Daz ade liie mite b^rarom ist. 

Des helfe uns der beiUge Crist. 

Amen die ze himele sint 



! Sprechen alliu gotes kinL"^ '). 

Die nngewühnliche Tiinge dieses Spruches hatte zur Foljie, 
dass er bei der AMweiidunii* liiiufij^ verkürzt und verstüuiuielt 
w urde. Eine solelie zusamuiengeschruniptte, lateiniselie Form lindet 
sich schon in einem uiittclcngl. ^redizinhucli des 15. Jahiiiuiidert»s''). 

Wiilirend der Lüu<4iiiusseg"en und der Drei g'utc Briulersegen 
sich bei allen ^rermanischcn Völkern nachweisen lassen, hat der 
folg'ende Siirucli fielen das Wechselfieber nur be.schraiikte Ver- 
breitung?. Die Formel ist uns für das 18. und Ii». Jahrhundert in 
England bezeugt, sie tritt aber auch in einer Heidelberger hs. des 
16. Jahrhunderts in mehreren Fassungen auf : 

,When Jesus went ap to the Cross to be crucified, the Jews asked him, 
saying, Art thon afraid, or hast Thon the agne? Jesus answered and said, -I 
am not afraid, neither have I the agne All those which bear the name of Jesns 
about thera shall not be afraid, nor yet havc the agne" (1708)»). 

Ursprünglicher heisst es in dem deutschen Spruch: 

Do vnscr lieber Herr Jhesus C'ristus an das krencz dradt, do erbicdenit 
alles das do was. Do sprach ein Jttde durch seinen qiodt: .Üristns, host da 



») Ebermann S. 35 36. 
») Heinrich S. 220. 
') Henderson 8. 169. 
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den ritten noch?* Cristas sprach: .Ich habe den ritten nit vnd anoh ihe*) 
gewan ; wer die wordt sprechen kan Den kämme der ridt ab vnd nflmmer mere an*. 

Dazu ist noch bemerkt: 

Solch knnst ist probiert worden an frantziskos von sickingen, do er wieder 
die von wurms gezogen ; hordt im gleich viT, aU balde es im gegel)en'). 

Die Entwickeluiin: dos Spruclies liegt klar vor unsern Augen. 
In der Bibel (Matth. XXVII 51, 52) wird uns bericlitet, dass. als 
Cliristus verschied, ein furchtbares Erdbeben stattfand. Dieses 
Erdbeben verlegt der Zauberspruch in den Augenblick, da Jesus 
ans Kreuz p-f^rlilafren wurde. Das Erdbeben wird von dem frechen 
Spötter auf das Heben des Heilands zurückg-eführt. Allmählich 
tritt das Xaturerei<i'nis zurück, das Zittern Christi in den Vorder- 
jrrund. In dem elu ii angeführten enf;:lis( lit n S])i iieh ist der epische 
Ein^aiiLj bereits ^aiiz veiblasst, eine engliücbe Formel des 19. Jabi'- 
hunUerts abei- lautet ^ar : 

,When Jesus Christ came upou the C'ross für the reiiemption of maukiiid, 
He shook, and Ria Rood trmUed. Tlie Cheaf Preast said unto him, Art thou 
afraid, or as thou an agae?" nsw.'). 

Die Beschwörung geht Termutlich auf ein lateinisches Original 

zurück. Dadurch erklärt sich auch das sporadische Vorkommen 

an so weit auseinanderliegenden Orten. Ähnlich begegnen wir 

auch in England ums Jahr 1000 und m Skandinavien noch im 

16. Jahrhundert einem sonst nirgends überlieferten Spruch, um ein 

verlorenes Stück Vi^ oder einen entlaufenen Knecht wieder zu 

erlangen. In diesem Falle sprach man nSmlich: 

.Cmx Christi ab Oriente redncat; Crax Christi ah oocidente rednoat; Crox 
Christi ah anstro redncat; Crax Christi ah aqailone redncat"). 

Wie das Kreuz Christi zu dieser Kraft kommt, teilen uns die 

altengliscben Sprüche mit: 

J'rnx Cliristi abscondita est et innonta ost. ludriis ("eist alionfj;on, dydon 
da'da wynostan; lia-luii pat hy forlirlaii nv iiiilitan: swa {h'ds ihiMl na-ni^e 
I»inga forliülen ne wur{)c Iiurh I)a baligan CiisU-s rode" — (Das Kreuz ( laisti 

■) Andere Fassungen haben : „nod^ ihe* oder «noch nie' ; Vgl die verwandten 
Sprüche Alemannia XXV 266/67. 
Alemannia XXV 267. 
^ Hendwson S. 169. 

*) Bang S. 569; Klemming, UUce- och flrte>bOcker fra Sveriges medeltid 

8.207; C'ockayne I 390 fr , III 60. 

*) Cückavne III BO ; vgl. Cynewulf, Elt no 'lüld. d. ags. Poesie II 116 ff.), 
u. {ic Holy liode u. Hou Jjc Holy l'ros was y-tounde v. 185 ff. (Legends of the 
Holy ßood etc. ed. Morris, London 1871, S.34ff., sowie andere Gedichte ebenda. 
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war verborgen und wurde wieder^efmiden [n&mlloh dmreh die heil. Helena, die 
Hntter Konstantins des (Irosscn]. Die Juden hingen Christus ans Kreuz, taten 
aller Taten die schlimmstr. verhehlten d.inn. was sie verhohlen nicht konnten : 
80 bleibe auch diese Tat keineswegs verborgen diirch das hl. Kreuz Christi.) 

Man bcaclite, wie kttnstlicli und .sclK'inltai- altlief^end die Be- 
ziehung hier ist. Man erwartet, es würde heissen, wie das Kreuz 
CSiristi nicht verborgen blich, sondern wiedergefunden wurde, so soll 
auch mein Stück Vieli sicii wiederfinch^n. Statt dessen heisst es: 
Wie durch das Kreuz Christi die Tat der Juden offenbar ward, 
so soll sicli durch das selbige Ki-euz offenbaren, wo mein Vieh 
sich befindet. 

Rnlrlir äusserliclu', icli mi'jclite fast sagen scholastisrlie Ver- 
knüptiingtii stören jedocli das Vülksbewusstsein durchaus nicht. 
So lautet ein euglischer Spruch: 



Dieser Spruch erinnert schon an die mit einem ,,so wahr als" 
eingeleiteten Besegnuugen. Und in einer zuerst lateinisch auf- 
tretenden Formel wird dem Blut befohlen, es solle stille stehn, 
wie Christus in seiner Harter stille stand*). Auf einem, freilich 
begründeteren Vergleicli, nämlich zwischen dem Stillstehen des 
Blntes und des Wassers, beruht der weitverbreitete Jordansegen. 
Diese Analogie bildet den Kern des Spruches, der erzählte Vorgang 
jedoch wechselt, und je mehr derselbe als allgemein bekannt gilt, 
desto mehr begnfigt sich der Zauberspruch mit einer blossen An- 
deutung, einem Verweis auf das wunderbare Geschehnis, wie z. B. 
eine norwegische Beschwörung aus dem Jahre 1871: 



Hier kann man sogar zweifclliaft sein, wie der episciic Ein- 
gang ursprünglicli gcUiutet liat; denn die Beziehung auf die Taufe 
Jesu im Jordan ist zwar die liäufigste, al)ei" durchaus niclit die 
älteste. Oft ist auch von einem übersclireiten des Jordans durch 



„(■rarnj). he thou faintless 
As uur ludy was sinless 
Wben she bore Jesas* 



I Jesa Navn 
8t0gge Bio 

■om Vatnc sto 
i Jordans Klo'). 



In Jesn Namen 

steh still, Blut, 



wie das Wasser stand 
im .lordaiifliiss. 



<) Northall 130. 

<) Ebennann S. 75 ff. 

^ Bang 8. 66i. 
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Christas die Rede. Diese Überlieferung ist beeinflasst, wenn nicht 
entstanden, durch die Erzählung Josua III 15, 16, wie die Kinder 
Israel über den Jordan gingen. Sie spiegelt sich, mit dem Durch- 
zog durchs rote Meer vermischt, in folgendem norwegischen Sprach: 

.Stat stille Blod, | (Sieh stille, Blat, nnd lasse nach, 

og stilles Blod, Blut, steh so stille, wie das rote Meer 

ligesaa stille somdet rode llav Stillestod stille stand für die Kinder ,Iosn;i. da 

für Josva Horn, I sie )nit truckeueii Filssen hiuiiber- 

da de gik ovor med torre Fodder '). i gin|>en.) 

Vereinzelt tjiurlu'n auch sonst Sprüche auf, die aiil (hii Zuj^ 

der Israeliten durcli das rote Meer oder den .lorthin Bezujr nehmen. 

Hingeo;cn tindel sich das f berschreiten des Jordans durch Christus 

schon im 10. Jahrhundert und erhält sicli mit g:rosser Zäliigkeit 

bis in die Neuzeit So ist uns ein norwegischer Spruch ums Jahr 

1800 überliefert: 

,8tat stille, Blodflod, 1 ligesom Strvmnieii stille stod, 

paa N N. ' der Jesus med sine 12 Disciple orer for"). 

(Steh still, Mluttliiss. ix i N. N., wie der Strom still stand, da Jesus mit seinen 

zwölf .lün^'ern liiiüilieiuing.) 

In jener tridiesten (hit.) Fassung- aber ist es Joharmes — es 

bleibt unklar, ol) der Apostel oder der Täufer — , mit dem Jesus 

am Jordan wandert: 

riiristns et sanctus .lohannes ambelnns ad Humen Jordane, dixit Christus 
ad sancto .hiliunue ,restans Üumcn .ioi'duue\ i ümmudc rcstatis tluiuen .lurdane: 
sie restet vena ista in homine isto*). 

Vielleieht ist hier der Lieblingsjünger gemeint, wahrschein- 
licher aber der Täufer, oder man nahm später an, dass er geeint 
sei. Dann hätten wir hier einen Übergang zu dem deutschen Spruch : 

Do sprach Jesus Christus: Wommb dauffstn nit? Da qtrach der gudt 
Sunt Johannes baptist: Sie, lieber herre meinster mein; Nun flenst der Jordan. 

— UIT hub unser lieber lierre Jhesns Cristus sein gddtlich handt und thet sdn 
sogen über den Joidan, dass er gestände. — Also gestand dir N. dein unge- 
rechtes bluet *). 

In dem Milstätter Blutsegen und seinen Verwandten findet 
sich ein anderer Eingang: 

Der heligo Christ wart geboren ce Betlebem, 
dannen «piam «r vider ee Jerasalem. 



') Bang S. 556. 

") Bang S. 6ÖÖ; vgl. auch den Spruch S. 551 Nr. 1245. 
^ Denim. II ' 275 ; Ebermann S. 24. 
*) Ebennann S. 26. 
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dA wud er getonfet Tone .Tdhanne 
in demo Jordftne ...'). 

Ähnlicli lautet ein mittelenglischer Spruch: 

Christ was of ^ wirgine Marie bom and cristenid in ^ flum Jordan; 
also ^ flum stood, also stawnche pis blood of N. (am 1400) *). 

Eine derartige Formel, jedoch ohne epischen Eingang, ist 
noch heutigentags im Osten Englands im Gebranch, nämlich als 
Segen gegen Feinde. Man trägt den Spmch anf einen Zettel ge- 
schrieben in die Kleidung genäht: 

Whoever tbon art that meanest me ill When our Lord and Savionr, Jesus', 

Stand thou still Was baptizcd therein, 

As the river Jordan did In the nanie of tbe Father . . .■). 

Es zeipft sich hier, wie viel näher, als man prenieinhin an- 
nimmt, die meisten Segen den Beschwörungen stellen*). Dieser 
Spruch und die sogenannten „Diebsstellnngen" sti-eifen schon ans 
Belu'xeii. Wenn nuin iiänilicli abends sein Haus oder Feld durch 
einen Diclissegcn schützt, so bleiben alle Dielte, die sich in der 
Nacht iicranschlciclicii. an der (Jreii/c festgebannt stellen und 
können nicht von der Stelle, bis die Sonne aufgegangen ist -) oder 
der Eigentümer sie durch einen liisenden Zauberspruch liefreit hat. 
Englische I )iehsstellungen haben manchmal sogar einen vollstän- 
digen epi.si lien Eingang, so dass sie sich äiisscrlich kaum von einer 
regelrechten lleschworung unterscheiden. So lautet ein Spruch 
aus dem 15. Jahrhundert: 

In bedtieheui j^oil was y bore, bctwciie too bestts. to rest he was leyde. 
in ]^t Btede was nopci [jcf ne mon, bnt ^ boly trinyte. pat üke seine god, 
|iat ^er was y bore, defende eure bodyes and our cateles from fienes, and alle 
maner myschcvcs and harmcs, whcrc euer we wcndc{), by lond . hy water, by 
nygt or by day. by tidc or by tinie"). — (In Heillehcm wanl der Herr geboren 
zwischen zwei Tieren. Dort ward er gebettet. In dem Stull war weder ein 
Dieb noch sonst ein Mensch, nur die hl. Dreieinigkeit. Der selbe Herr, der dort 
geboren ward, beschtttse nns und unser Yieb vor Dieben und allen Arten von 
Unglück und rnheil, wo immer wir gdien, su Lande, m Wasser, bei Tag and 
bei Macht, au jeglicher Zeit.) 



>) Denkm. I S. 180. 
^ Anglia XIX 81. 
•) Northall 140. 

*) Siehe auch die Beziehungen zwisdien dem Longinossegen and gewissen 

Waffeustelltint^on. Ebermann 61/68. 

'') Northall 141. 
«) Heinrich S. 170. 
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Er zeigt im Aufbau grosse Ähnlichkeit mit dem altsächsiscben 
Heilsprach: 

Yisc flflt aftar nnatare, Terhnutmi stna vetheiilii : tbo g0i6Ida Ina tae drnhtin. 
thß seko dnihtin, thie thena viic gilitf da, gflifik that hen fhera gpiurihelt^*). 

Beide zerfallen in einen epischen Eingang nnd einen segen- 
ähnlichen Bestandteil, in den von Christas in der dritten Person 

die KtMlc ist. 

Aucb bei den früher erwähnten Sprüchen, um Wespen oder 
Libellen zn bannen, kann man zweifelhaft sein, ob man es mit 

einem Srpren oder einer Beschwörung: zu tun hat. T)as ('bei, der 
Stich des Insektes, ist zwar ein drohendes, noch nicht wirklich 
vorhandenes, die Form aber ist völlig die einer Austreibung. 

In anderen Sprüclien lässt sich ein ünterscliied in der Ton- 
art, jedoch kaum im Stile erkennen, da man dem vorhandenen 
V]hA y.n imponieren sucht, ihm kategorisch gebietet, es unter 
J)r()linngon beschwört; im Segen jedoch die (iun.st des tibels, 
hiiiifigei' noch einei- schirmenden Gewalt, erringen will; so fleht 
man, schmeichelt man, bringt Opfer dar — ich erinnere ;in die 
Spenden bei dem herühmtiMi alteugl. Ackersegen Heilbringende 
Kräuter redet man lieiiii Hreeheii mit grüssenden iiiul beschwören- 
den Worten an, damit sie ihre edle Kraft entfalten. vSo wird in 
dem ags. Neunkiäutersegeir^) jede der zur Salbe dienenden Pflanzen 
einzeln liesegnet. Aus s]i;iterer Zeit sind uns Sprüche an die 
Verbene ül)erliefert. Da heisst es z. B.: 

Hallowed be thou, Vervain, There thou was first foand. 

As thou growest on the gronnd, ThouhealedstouräavionrJesnsCbrist'), 

For in the monnt of Calraiy*), And Btannchedit hia bleedhig woond; 



') Denkni. I S. 17. 

Siehe Elard Hii^ru Mvyvr, Indogemanisdie PflilgelMräache, Zs. f. Volks» 
künde XIV S. 1—18, 129-151. 

') Vgl. Uoops, Über die altengliscben Pdanzennamen, Freiburg 1889. 
*) Im Ord gate BrflderBeg«n wird iwar Ol vom Ölbei^ ab Heilmittel gegen 
Wanden e^foUen^ Torher aber heint es, daes die drei gaten Brflder ein wirk- 
sames Kraut suchen. Als gut für jede Art von Wiuulon galt besonders die 
Verbene CEiscnkrant), s. Macor: niutinat herba recena vulnas super addita trita 
und den englischen Kräutersegen, Ebermann S. 41. 

(Thon kelpeet many a grief 
And stanndMSt many a wonnd.) 
Vgl. die eigentümliche engl. Fassung des Drei gnte Brfldersegras (anno 
1430—1440), Ebermann S. 38, in der Christas sagt: 

HltMlnngMi d.MhleB.aM.r.?kd«. Heft XVI. 3 
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In the name of the Father, Son aad Holy Ghott 

I takc tluc from the ground 'i. 
(Heil sei dir, Verbene, die du hier auf dem Boden wächst, denn auf dem Kal- 
varienberg wardest du zuerst gefunden. Da heiltest unsern Heiland Jesus 
Christas nnd stilltest sdne Mutend« Wnnde. Im Xamen des Vaters, des Solmee 
und des hl. Geistes, ndune idi dich rom Boden.) 

Auch das Kraut Pimpemell, welches bösen Zanber abhalten 

soll, bespricht man mit ähnlicher Grossrede"). In Deutschland 

dienten Banten nnd Benediktenkrant^ dem selben Zweck. Man 

sagte, indem man sie pflückte: 

Ich biicSi eneh edle Krenter sehen 
dttrch des himelischen Tatters Krön, 

und durch den heilligen Geist, 
dass da behaltest dein Kraft und Tngent oxit gantzem fleiss, 
dass du mir seyest ein Sicherheit 
vor dem Telifel nnd allen Üiavberlenthen 

Eine Aniutung- des Iii. Kreuze.s endlich, ein Ausfalirtsegen, 
Ullis Jahr 1400 streift schon an den Hymnus. Man beachte die 
kunstreichen, mit Allitteration rroschmückton Rrinizeilen. Das Ge- 
dicht ist höchstens insofern ein Zaiiberspiuch, dass man sich auf 
die Gewalt des 8:esi)roclieiien Wortes verlässt und sicli nicht an 
Christus selbst, sondern an das wunderkräftige Kreuz wendet: 

lielpe, Crosse, fayrcst of tymbris three. 
In teauaehes berynge bothe frnte ai^ flonr ; 
Hdpe, benere beste, mj ion to doo flee*),] 
Staf and slxenethji^ fnll of socowr; 

On londe, on see, where {)at I be. 
Fro fyir brenninge be me by-forne, 



As the .Tewis wondide me, 
Thay wende to wende me fra the grounde, 
I helyd my seife batbe hale and sonnde. 
Northall 137/38. 
*) Northall 143/44. 

•) Der hl. Benedikt schützt vor Zauhrr. 

*) Mone. Anzeiger für Kunde der teuthclirn Vorzeit, (i. .lalirg. (1837) S. 460. 
^) Konstantin liess in der Schlacht ein Kreuz als Banner vorantrageu und 
siegte dadurch, s. Legends of the Holy Bood S. 96f37. Vgl. aneh dfe Y«n« 
anf das hl Krens S. 106 : 

WC a^n to buxumli (gehorsam) hit bere, 

for hit of böte is our banere, 

bal» on bodi and in hert, 

againe all oar care hit is cur quert (Freude). 
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Now, CriBtis trec, sygne of pyte, 

Holpe mp oiiir, \ ho nowght lorne!"' 
(Hilf. Iii. Krouz. Iifirlicbsti-s vnii drei Hühcrn fAiispicluiif; auf die drei Kreuze 
aut Ciülgathat, welches in siiiua Zweigen irucht und Blume zugleich trägt. 
Hilf da, der Banner bestea, meine Feinde in die Flacht za jagen, Stab nnd 
St&rlcang, reidi an Heil. Za Lande, zn Wasser, vo immer ich wdle, schweb« 
mir vnn Klammen umleuchtet voran. Nnn, Christi Banm, Zeidien der Onade, 
hilf du mir immer, sn l.in ich nie verloren.) 

Stärker tiitt da.s abertrliiuljisclio Rlrmoiit in foljjfender aus 
Ghaucers Cauterbury Tales entnommener i^irmel hervor: 

Jesu Crist and soynt I>eno<liirlit. 

Hlesse tliis hous from evcry wikiiid wif^ht, 

For nigbtes verye, the white Paternoster! 

MThere wentestow, seynt Petres soster?*). 
(Herr Jesus und hl. Benedict, betrahret dieses Hans vor jedem bösen Geist; für 
die Nachtmahre das wei.sse raternoster! Wohin gingst da, St Petri Sdiwester?) 
— Gemeint ist die hl. l'i tronella 

r)i<'s('r Naclitsefroii wird in des Müllers Erzäliliin<r zur Ans- 

treil'üii^' des biiscn (iristrs aus einem scheinbar Besessenen, also 

als Hescliwitninp: ^clirauclit. Eine verwandte Formel ist uns in 

einer Komödie '') von Cartwrijrlit aus dem 17. .lalirliundert erhalten: 

Saint Francis and Saint l!i n< ilitrlit j St. Franzi.skus und St. P.enedikt. 

Blesse tbis house frum witkcd wight; 1 bewalirt dies Uuus vor jedem büscu 

From the night-mare and the gobiin, Wicht, Tor der Nachtmahre and dem 

That is hight Oood-fellow Bobin; Kobold, dem sogen. Goodfellow Bobin. 

Keep it from all evil spirits. Behütet es vor allen bösen Geistern, 



vor Elf(>n, Wieseln, Ratten und Frett- 
chen vom Abendläuten bis zur Prime. 



Fairies, weazels. rats and ferrets 
From carfcw-time 
To the next prime. 

Und noch heute spricht man: 

,From witcbes and wizards and lonj^tail d buzzards, 
And Oeding ihings Chat ran in bedge bottoms, 
Oood Lord deliver ns*'). 

(Vor Hexen nnd Zanberern und langschwänzigen Bnssarden und Wesen, die aaf 
dem Grunde der Hecken herumkriechen, errette uns, lieber Gott.) 

3. Echte Segen. Neben diesen Si)riu hen, welche bereits an 
das Gebet grenzen, gibt es andere, die den Übergang za den 



' Anglia XIX 86; vgl. das Gebet der Constanoe, Chanoer ed. Skeat IV. 

Tale of the Man of I>awe, v. Jn'i ff. 

») The Milleres Tale. v. ;{483ff.; vgl. Fnlk-Lore Record I U5ff. 
») The Ordinary Akt III Sc. 1, s. Köhler III 591. 
<) Nortball 144. 
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kirchlich sanktionierten Segen wie ^Der Herr segrne und behüte 
euch" usw. bilden. In ihnen wird die schimiende ;\radit nicht in 
direkter Bede angerufen, sondern nur in dritter Person von ihr 
gesprochen, so dass ich diese Gruppe stilistisch als die eigent- 
liehen Segen bezdchnen möchte. Sie haben meistens nicht den 
Zweck, vor einem bestimmten Übel zu bewahren, sondern sollen 
den Besprochenen vor jedem erdenklichen Unheil behüten'). Aber 
wie nach dorn (iebet und dem kircliliclien Segen hin ist auch die 
Grenze gegen die echte Beschwörung eine durcliaus flüssige, was 
sich wohl am besten dun Ii ein Beispiel, den Anfang des ältesten 
englischen Reisesegens beweisen lässt: 

. Ic me OD Ibisse gyrde belace and on godes beide bebeode 

wif) l)ane sara stice, wid p^ne sara siege, 

wi^) {jane grymman gryre, 

wiA dane micelan egaui, ]ie Md eghwtm lad, 

Mid wid eal |>8Bt lad. [)e in to land faxe. 

pygcf^caldor ir bo!j;:ilr. sigefryrd ic me yftgßf 

wordsifze and worcsigo, so me dej^o : 

ne me merra gemyrre ne me inaga ne geswence 

ne me naefre minnm feore forht ne gewur^: 

AC geibttle me amihtig and snnn and frofregast, 

eallcs waldres wyrdig diyhten, 

swa swa ic gehyrdo heofna scyppondo') . . . 
(Ich umgürte mich mit dieser Gerte und befehle mich in Gottes Hut 
gegen den Msbmmlicben Stich, gegen den schmerzlichen Schlag, 
gegen den grimmen Sebrecken, 
gegen dau grosse CJrauen, das jedem feindlich ist 
\nid gfgen jedes T'bel. das in das Land fKhrt. 
Sifgsang singe ich, 8iegrute trage irh, 
Wordsieg und Werksieg, der lalle mir reichlich zu; 
weder stOre mich die Mahre, noöh peinige mich mein Magen, 
noch stehe ich Fnrcbt nm mein Lebra ans: 
■ondom der Allmächtige erhalte mich gesnnd ond der Sohn 

und der hl. (Joist (Tröster), 
aller Herrlichkeit würdiger Herr, 
wie idi geibSrt habe: SehOpfer der Himmel.) 



*) Mart. Müller, Über d. btilturm d. altdeutschen Zaubersprüche bis 130U S.55. 
') Bibl. d. ags. Poesie I 888ir.; Cocinjne I 388 ff. 
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Das deutsche Volksrfttsel. 

Nachtrag. 
Von Dr. P. Feit. 



Zu dem im XIV. Heft S. 1 ff. abgedrackten Vortrage wurden in 
der sich anschliessenden Besprechung und später schriftlich folgende 
Mitteilungen gemacht, die ich nebst einigen Zusätzen zur Kennt- 
nis bringe. 

1. Das Knh-Rätse! S. 4 f. Herr Dr. Schlauch in Dohna bei 
Eotzenau sandte eine an seinem Wohnorte gehörte Fassung ein: 

Vkr konunen gegangen, vier bangen, xwei mit Sj^enen, iwd mit 
Laternen, einer mit einer Fliegenklappc. 

2. Das Sehne« -Bfttsel S. öf. Christian Gryphius, Kektor 

des Breslauer Mugdaleneii-Gyninasiums, lässt im ersten Teile seiner 
'Ratzel Weisheit' (1692) den Odipus eine grieclüsche Form anfuhren: 

xttvfodt iifiCdiov Hat aato/ios avti nhunnte, 
&atoftos d|i'>T^üc,'w,TOs', eQvi^QoyevsioSt ävavdog. 
Dazu wird eine ('bersetzunp: in deutschen Reimen gegeben, 

wie sie im 16. Jahrhundert gebräuchlich gewesen: 

Es Wog » in \'ogol fpfierlos I>a kam die Frau mnndlos 

Auf einen Baum blattlos. Tml frass den Vo^^el federlos. 

Beide Rätsel sind jedoch aus der Aenigmatonrapliia von 
Keiisner 1599 S. 106 und 1602 S.94 eiitleiint; das griecliisehe stammt 
von -loachim Camei-arius, und das deutsche i.st nidit etwa eine in 
Sclilesien umgelieiide Fassung; eine solche ist mir bisher noch nicht 
bekannt geworden. 

Betrefts der Kätselweislieit verweise ich auf einen Aufsatz 
in der Ztsclir. d. V. f. d. Gesell. Sclilesiens Band 41 S. 241 tf. 

3. Rätsellieder S. 8f. In Streifs vSchlesischen Provinzial- 
blätteni 1828 S. 153tt"., S. 603 ff., 1829 S. 49ff., Ergänzungsbogel» 
1829 vS. Itf. sind schlesische (Jebräuche aus den Krei.sen l'iieg, 
Ohlau, (jirottkau, Strelileii, Wohlau, (Juhrau, Trachenberg, Trebnitz, 
Namslau und Kreuzburg gesammelt. Unter den Hochzeitsbräuchen 
findet sich (Ergänzungsbogen 1829 S. 19 tf.) ein Zwiegespräch der 
Hochzeitsjungfern und ihrer Begleiter, die sich von den Mädchen 
ein Kränzlein erbitten. 
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Jnogfer: Ifeiii vielgeliebter dnbarer Jvnggesell! 

Es ist in ansern Landen nicht Sitten, 
dtiss (Wo .Tiin^f^esc'llen um das Kriinzlein bitten. 
Junggeselle: Meine vielgeliebte, tugendsame Jungfer! 

Darum sind die Jungfern also frechen, 
DasB sie tun den Junggesellen das Kriüizlein Tersprecben. 
Jgf.: Ich sass auf einem Raine, ich machte mir ein Kränzlcin alleine; 

es half mir weder Reiter noch Knecht : nu in Kriinzlein ist noch nicht gerecht. 
Jgg- Ich setzte mich wohl L'ar nahe rlabein, ich machte der UesäSSe SChdnezwein; 

ich hoüe, das Kränzlcin wird mein eigen sein. 
Jgf.: In meines Vaters Garten da stehen xwo Wieten (Weiden), 

davon habe ich die sdil^nste gebogen, die Naditigall ist durchgeflogen; 
werdet ihr sie mir wieder zurfick durchjagen, 
so sollt ihr mein Kränzlein von hinnen tragen, 
Jgg.: Ich will mich machen zu einem lileiueu Waldvügeleiu, 
idi will mich schwingen in die Luft hinein; 

idi will sie wieder snrtto^agen nnd werde das Krinslein von binnen tragen. 
Jgf.: In meines Vaters Garten da steht eine Pappel, daranhangen drei goldene 
werdet ihr mir den untersten und obersten rtthren an, [Tropfen; 

den mittelst lassen stille stnhn. 

80 könnt ihr mit meinem Krauzlein von hinuen gahn. 
Jgg.: In meines Vaters Stalle da st^t ein Riepen, 

denselben will ich satteln, ich will reiten unter die Pappeln; 

ich will den ohern rütteln, den untersten schütteln — 

ich hofi"', das Kränzlein wird stehn auf meinem Hüttein. 
Jgf.: Was ist weisser als der Schnee ? was ist grüner als der Klee? 

was ist scimtnier als. die Raben? was ist tirfer als die Gtaboi? 

was ist stolser als die Knaboi? 
Jgg.: Der Tag ist weisser als der Schnee, die Raute ist grüner als der Klee, 

die Feder ist schwärzer als die Raben, das Boss ist stolzer als die Knaben — 

jetzt will ich das Kriinzlein haben. 
Jgf.: Schwarze Saat auf weissem Acker, steht bisweilen dick und wacker; 

rat mfar das, nnd noch so viel, so steht das Krftnslein nach enermWUl. 
Jgg.: Wenn ich wär' ein gelehrter Mann und sollte Aber denselben Acker gahn, 

so wollt' ich wissen, was drauf stahn, und will gleichwohl das Kränzlein han. 
Jgf. : Ich ging spazieren über grüne Au, ich wand mir ein Jü:äQzlein grün und blau; 

Ich wand es mir um, ich wand es mir ein — 

drmn mnss das EAnzIein ja meine sein. 
Jgg.: Ich ging spaziami nieht weit Torbein, 

das Kränzldn gefiel mir von Herzen fein; 

ich hoffe, es wird bald moinc sein. 
Jgf.: Werdet ihr mir erschwingen, wie die kleinen NValdvögelein singen, 

80 sollt ihr mein Kränzlein von hinnen bringen. 
Jgg.: Biner singt grob, der andre singt klein; (mhd. kleine = sierlidi, fdn) 

ich hoff', das Kränzlein ist mein. 
Jgf.: Was ist härter als ein Stein? was ist geschwinder als ein Pfeil? 
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Jgg.: Das Menscbenherz ist härter als ein Stein, 

nnd die (iedankon sind «{rhneller als ein Pfttl; 

gebt mir das Kränzlein in aller Eil. 
Jgf.: Was ist beisser als der Brand? was ist grösser als die Schand? 

was ist scliwaer als der Sand? 
Jgg.: Das Blei ist schwerer als der Sand, die Wahrlieit ist lieisser als der Brand, 

die Gnade Gottes ist grösser als die Schand. 

Sohenkct das Kränzlcin dem .Itingposollpn zu Kliren dem ganzen Vaterland. 
Jgf.: Mein Krän/.lein i^^t ciuli viel /.u äcblecbt, und nucb dazu aucb niobt gerecbt. 
Jgg.: Mein Haupt ist mir gar glatt und schlecht ; das Kränzleiu ist mir schon gerecht. 
Jgf.: Da hallt ihr die Kriaslein beide, and traget sie mit grosser Freude. 

Ihr habt sie wolil von mir erbeten und kommt so sauber helgetreten. 

Gutt gebe dazu .^^cinc n Segen, daran das meiste ist gelegen. 
Jgg.: .\ls() meine vielgeliebte .Inngfer? 

ich tu mich freundlich bedanken mit den Schwaben und Franken; 

nnd wenn ihr werdet kommen in mein Vatwland, 

so wni ich mich machen mit each bekannt; 

will lassen decken Tisch und Banken. 

den Met und kahlen Wein will ich euch schenken, 

dass ihr sollt meiner gedenken — 

wird es glddi aas einem Udnen WasserbOmlein 

mit meiner Hand gesehOpfet sein. 

Vgl. hierzu die Beschreibung einer Bauerhochzeit in der Nieder- 
lansitz in Idunna und Hermode* 1813 S. 33 ff. 

4. Das Ilo-Bltsel S.24f. H. von Wlislocki, Aus dem Volks- 
leben der Magyaren, Mfinchen 1893, S. 141f., bringt folgendes: 
Gegen die Pest soll man als Schutzmittel ein Stflck Iltisfell tragen. 
Im Kalotaszeger Bezirk wird erslhlt:. Zur Pestzeit kam eine 
schwarze Frau und sagte, sie wolle alle schonen, die kluger seien 
als sie. Sie hatte aber auf alle Fragen eine Antwort. Da kam 
ein Bursche und sagte: 

Sag mir, was ist das? Auf G stehe ich, auf G sitze ich, Q ist 
über mir, (i ist unter mir, und 0 geht durch meine Kehle (g^gc). 

Sie konnte es nicht raten. Er hatte aber Iltisfelle um die Füsse 
gewickelt, Hosenboden und Mütze damit gefüttert und ein Stück- 
chen verschluckt (g:öreny Iltis). 

A. Treichol, Armetill, Bibernell und andere Pestpflanzeu, 
Hoch-Palischken, S<'lbstvcrla<r, S. 15: 

Der Hnndenaine in einem Verbreclu rrätsel ist Bibei'nellclicn, 
auch Poiii])ornellchen in Ostiirciisscn. Pompiuellen und Pupeneilcheu 
in Westpreussen. Das Kiitsel lautet: 

Anf P geh ich, auf 1' steh ich, aut T bin ich bUbsch und fein. 
Nun ratet, meine Herren, was soU das sein? 
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Die Frau trägt Schuhe aus dem Fell ihres läeblingshfindchens 
dieses Namens. ^Möglich (!) kam der Ausdruck deshalb hierher, 
weil schon der Name I*impinella hier zur Erlösung vom Tode 
führen soir. Andere Namen des Hundes sind Idel, Elias, Perl. 

Über Wirkung der Pimpinclla lese man nncli im Grossen voll- 
ständipren Universal-Lexikon, Leipzig und Halle (Johann Heinrich 
Zedier) 1791, Band 28 S. 334—342 unter Pimpernell. Die 
medizinische Verwendung geht bis in das J 5. Jahrhundert zurück. 
Vgl. das Arstcdyge Boeck von 1483 (beschrieben in Lappenberg, 
Zur Gescliichte der Buchdruckerkunst in Hamburg S. 115) fol. 11: 
bevenellen wortele gliekouwet edder gegheten is gud deme, de eyn 
losicb, amechtich herte heft (Schiller-Lübben 1,309). 

6. Das Sehnee-SItsel In kttrzerer Fassimg S. 32. Es wird 
als schlesisch-polnisches Bätsei in den Sdilesischen Provinzial- 
blattem, neue Fölge, Band 6, Breslau 1867, S. 217 angefahrt. 

Led, ledi sknydio ide miol. 

Siadfo, siadZo, zadka nie miol. 

Es fliegt, es fliegt und hatte keine Flflgel. 

Es Betzt sieb, es setzt sich und hatte kein Qesäss. 



Wirtshausschilder: 

Von Dt. P. Feit. 



Die ältesten Hiiusei naineii linden sich zur Bozeiclinung von 
Wirtshäusern. Von Breslau sagt Markgraf in seinem Buche über 
die .Strassen Breslaus. Breslau 1890, 8. 16: 'Im allgemeinen gehen 
hier in Breslau die Schilder der Kretschmerhäuser und deren Be- 
zeiclmungtii niclit bis in das Mittelalter zurück'. Ich liahc in der 
Zeitschrift des Vereins für (Jeschichtc Schlesiens, Band 36, 1901, 
S. 121 If., und in der Sdilesischen Zeitung 1902, Nr. 60, 67 und 76 
nachgewiesen, dass sie sich vereinzelt von der Mitte des 14. Jalir- 
hunderts an finden; in giOsserer Zahl kommen sie allerdings erst 
gegen Ende des 16. vor. Weit verbreiteter war schon vordem 
die Sitte der Wlrtshausbenennung in Sflddeutsdiland, wo sie noch 
jetzt wie überhaupt die Namengebung für Hauser im Schwange ist. 

Bäne scherzhafte Deutung gibt diesen Schildemamen Niko- 
demus Frischlin in seinem Drama Susanna, das 1577 verfasst 
wurde. Er überträgt den heimischen Brauch mit Dichterf^rmheit 
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auf den Orient. Bin Bauer Sichar konunt in die Stadt Babylon, 
um seinen Landsmann Hiram anfzusnchen. Er trifft ilm, wie er 
aus einer Schenke kommt, wo es ihm übel ergangen ist, und be- 
lauscht den Monolog, den ihm der Zorn auspresst, H 5, 69 ff.: 

flirftiuiis. Sed quid ofnu ett rerblB? ipsimet quales sint, insignibas 
Hederarnm, qnas Tino enspendmit, appositisBiine docrat 
Nam rapides corvos alii, ant aqailas in scntis ostentant suis, 

Ut sese supiilinis luifinibus et rorvinis ditritis praeditos. 
Pecaoiasqae ad se ho.spitum rapere osteiidant: alii lupos, 
Leones atqne vraos, et poroos in clypeii snis gerant: 
Ut se Toraoes, et rapaces, et apnrcos esse doceant 
Alii eerros et taaros pfaefigant tabernis: nt suos 
Praemoneant hospitcs. quo caveant a inalignis cornibus 
(juidam olidos hircos et pctulcos unicornes profrrunt: 
Ut itii immunditiem, et fuetorem, et petulautiam prudunt suam. 
Qoidam snperbi paYones ostentant: nonnnlU anseres, 
Olores, gallinas, colnmbas: nt talibns emblematis 
Se qaasi quosdam aucupes esse moneant: qni loculos hospitum 
Deplamarc qucant, non sonis, ac i^allinam aut ansoreni cocus. 

Sichar. Deiim inimortalem. quam piobc bic boiiio tLiict hiirnu''vphica8 notas! 

UiramaS. Alii pretiosos piscos, aiif^uillas. salmoiU'S et lupos, 

Cancrosque pracligunt tabernis, ut faciant fucum advenis: 

Quasi intus lantitias istas rqpertnri sient. at bi 

Meo oonsilio reetins pisa et lentes et rapnla 

Ätqae alia, et spiras inibi suspendcrent: ut hl solent 

Farero, (|tii vili lolio suos cxrfpiunt hospitcs. 

Nam in iuis cauponis, ubi antacci') scutis adhaeserint, 

Raro ii calinam intrant: ut sit satis monstrasse extrinsecns: 

Mniti Coronas, et regnm diademata snspendnnt, qnibns 

Significant, ^mMim ge struere coronatis Regalibas. 

Sunt, qui crnrem cxtendant: qua dipiiores sunt ipsi t'ere 

l^uam fures the.saurarii. vi pracdones quidain maritiiiü. 

Non pauci gladios, pugiones, hastas, cultruä, l'rumeulas 

Et conaimitia aima exernnt: qnibus onunenas hospitum 

Jngnlant. Solem nonnnlli profemnt, qno locnlos tnrgidos 

Exiccant, nrunt, torrefaciunt: alii oves et Angelos 

Fonestris porrignnt: ut iHHinitiam suam larva tegant 

Honesta: pcUc nitidi, introrsum turpcs. Atque bi polypös 

Imitantur, qai, ut piseatores decipiant, se affigunt petris: 

Et qnibus adbaerent, illorum eoloran corpore indnont. 

Sane ego novi istos polypös, qui ubl iiuiaiuain tetigcrint, tonent: 

Ipsi lupi. bospites ovium lom habentcs. quas tondcnt prob»;: 

Nec Ittels angeli sunt, sed tenebraram fraudumque omniom. 



^) iyiaxatoi. 



Digitized by Google 



48 



Sichar. Pictorem hanc esse conyeniebat: at cattpoiübtiB hederam 
Siup«nderet. 

UiramilS. rostrcino marn mm omnia hic perceiiseat) 

Equos quidaui prutcudunt, quos ulim male uummuti advenue 

Pro qrmbolo sno in stabalis coaeü Bant relinqaore: 

Com iniqais canponam istorom non snfficerent rationilms. 

Plaeriquc cantharos et vitra popinis appingunt suis: 

Qnihns in locis prope scmper pacnlorum maior copia est, 

Quam forte pocnlentorum esse aut esoulentorum solet. 

Quin imo quosdam iioii ptidrt infernnsi i|Mnrai sentb Inder«, 

üt B« tItos et corporeos deolarent esse diabolos. 

Quae qnidem ego, si hains awmplo canponis, coias domo 

Egressum vidistis. rommonsteare veUm: oltins me-diee 

Quam verba deficient. 

Auf deutsch etwa: 

Kurzum man sieht schon an dem Wirtshansschild 

und an dem Wein kränz dentlirh. was sie sind. 

Mit Haben und mit Adlern praugen sie 

zum Zridien, dan mit Erallen und mit KIatt*ii 

sie's Qeld der Q&ete sidi erraffen. Wölfe, 

anch Löwen, Bären, Eber auf dem Scbild, 

das weist auf Ucutehist und sdimutz'tfen Sinn. 

Sie hängen Hirsch und Stier als Zeichen aus, 

das heisst, man hüte sich vor ihren Stüssen. 

Ein Btink'ger Boek, ein wildes Einhorn Idirt 

ihr unrein Herz und ihre Gierigkeit. 

Sie prunken mit dem Pfanen, mit der (Jans, 

mit Schwan, mit Huhn, mit Tauben zum Beweis, 

dass sie den Vogelfängern gleich die Börsen 

gern mpfen wie die Köche Gans nnd Hnlm. 

'Fttrwahr der deutet recht die Bttteelbilde^. 

Auch teure Fische zeigt manch Schild, 'nen Hecht, 

Aal, Lachs und Krebse; das ist blauer Dunst, 

als ob man dort die leckern Speisen fände! 

Sie sollten lieber Erbsen, Linsen, Rüben 

und Breseltt sidi znm Avdiangseidien wihlen, 

weil sie den Gast zu schlechten Wicken laden. 

In Schenken, wo der Stör im Schilde steht. 

Kennt ihn die Küche nicht, es ist nur Sehein. 

\Vohl sieht man Kränze da, ja Kronen gar, 

dann gehn den Kronentalem ide su Leibe. 

Die fahren Krense: schlag man sie daran, 

die schlimmer sind als Diehsvolk und Piraten. 

Sie stecken Schwerter. Dolche, Lanzen aus, 

Spiet<s oder Messer, doch dem Beutel gilt's. 

Und zeigt sich dne Sonnei nun so dörrt 
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die Börsen de. Das Lamm, der Engel sind 
ehrbare Hasken ihrer Bosheit nur. 
Schön aussen, innm firg. Polypen sind's, 
dio Fisrhor fangon an dt-n Felsen hänt^ond, 
um mit der Beute Blut sich vollzu^augcn. 
Ich kenne die Polypen, Haltefeste 
nnd Wftlfe, die die Schäflein weidlich schinden, 
die Engel, nicht di s Li< hts. des dunklen TmgS. 
'Ein (Tutcr ISIuler solcher Aushangzeicben 
war' der geworden*. 

SehttessUdi denk* loh noch 
der Bdssel. Ja die nahmen sie 

als Unterpfand für schuldige Zeche fort, 

wenn sie mit iiirer Keehnnng uns geprollt 
Man sirht auch Kriig' und (iläser ahgfhildet; 
dort pllogt es dann der KrQge mehr zu geben, 
als ess- nnd trinkhar Gat vorhanden ist. 

Ja selbst dir HoIIl* mnss als Zeichen dienen, 
dass sie den Teufeln gleich die (^äste fangen. 
Wollt" ich den Wirt, aus dessen Haus ich komme, 
recht schildern zum Beweis — es würde Nacht. 
• eh* ich in Bande kirne! 

Alle genannten Insignien sind in Breslau wohlbekannt bis auf 
Babe, Aal, Dolch, Lanze, Spiess nnd Messer. Dem Eber steht 
der Saukopf (Schuhbrücke 27) gegenüber, dem Fisch der S<diwert- 
fisch (Bischo&trasse 9), dem Glas der Becher oder die Kanne, die 
mehrmals vorkommen. 



Flurnamen, Familiennamen nnd Torsaulen in 

Boyadel, Kreis Grünberg. 

Von M. Uellmich in Ulogau. 



Da.'«; Dorf Boyadel liegft im Kreise Griinbcrg am rechten 
Ufer der ( )di'r zwisrlien dieser und einem pn'össeren, p:eschlos.senen 
WaldkoiTii)lex, der von Carolatli Iier bis au die ()l)ru sieh erstreckt. 
Der Xanie, dessen ältere Fonn von Adamy mit Povadcl an^epfeben 
wird, ist wahrseheinlicli (statt als ^Fährttrt") als «Ort in d<Mi 
Tannen" \<^\. poln. jodla „Tanne** zu deuten. Die abgeschlossene 
Lage erklärt es, dass sich hier noch vieles erhalten hat, was an- 
derwärts bereits unserer ausgleichenden Zeit ^um Opfer gefallen ist. 
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Auf einer gelegentlichen Tolkskundlichen Streife fielen mir 
zwei Schöppenbücher in die Hände, die neben anderen Schriften 
in einer altertttmlichen Lade im Gewahrsam des Gemeindevorstehers 
ruhten. Bei einer ganz flüchtigen Durchsicht bemerkte ich eine 
grosse Menge von Namen zur Bezeichnimg der Lage der zu den 
einzelnen Wirtschaften gehörigen Gnmdstficke. Eine nähere Ver- 
gleichung ergab, dass sich ans ihnen bei der Znsammenfßgong ein 
fast lückenloses Bild der ganzen Feldmark schaffen liess, und so 
entstand der Plan zu der vorliegenden Arbeit. Die Verfolgung 
dieses Gedankens eigab für die Ausführung noch ein weiteres un- 
schätzbares Hilfsmittel in Gestalt eines im Gntsarchiv aufbewahrten 
Atlas, der — . abgesehen von seiner für die Zeit der Entstehung 
hervorragenden technischen Vollendung — mit einer heute leider 
nur selten zu findenden Treue und Gründlichkeit die Flurnamen 
wiedergibt. Dieser Atlas wurde mir mit schätzenswerter Bereit- 
willigkeit von dem Besitzer der Fideikomissherrschaft Boyadel, 
Sr. Exzellenz dem General Freiherrn von Scheffer zur Verfügung 
gestellt; ich spreche hierfür meinen Dank aus. Und in dem Ge- 
meindevorsteher von Boyadel, Herrn Gaile, fand ich eine Persön- 
lichkeit, die nicht nur mit allen Verhältnissen in der Gemeinde 
genau bekannt, sondern auch bereit war, mir mit dieser Kenntnis 
jederzeit zur Verfügung zu stehen; das möchte ich ebenfalls hier 
dankend erwähnen. 

L Flurnamen. 

Ehe ich das Eigebnis meiner Sammelarbeit selbst bringe, 

will ich meine Quellen noch näher beschreiben. 

Die beiden Blinde der SchOppenbttcher änd in ihren alten SinbBnden 
BWar erhalten, haben aber durch Einheften von ganzen Lagen Papier nicht nur . 

art;: in der Form jjrclittf n , sondern es ist auch die Reihenfolge der einzelnen 
beurkundeten liechtsgeschiitte etwas gestört worden. Dem Inhalte nach sind 
es fast nor Kaufhandlungen, die kulturgeschichtlich teilweise recht interesMmt 
lind, nebst den daso gehörigen QaittnngBleistangen oder Yendcliten nnd Be> 
stitigungsurknnden der Herrschaft. 

In dem älteren Bande, welcher Rechtst^escliäftf ans der Zeit von lö94 bis 
1692 enthält, findet man nur wenige i-Murnamen irwahnt. Es li:»t t^anz den 
Anschein, als ob damals der Abverkauf einzelner Parzellen ungebräuchlich oder 
rechtlidi nicht mlftsaig war. Vielleicht lag dies an dem VerhSltni» zat Gmnd- 
hmschaft, welcher die ganse ungeteilte nnd nnteübure Stelle für die Dienate 
verpflichtet war. 

Mit dem ersten lUatte des jüngeren Bandes, der die Zeit von 1739 bis 
1776 nmfasst, tritt eine andere , modernere Art der Beurkundung ein. Jedem 
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Kaufvertrago folgte eine ^Spccificatioii derer zu dem (Name) . . . Gut gehörigen 
Stücke". Fnd darin kann der Sammler von Flurnamen eine reiclio F-oso halten, 
denn statt der neuzeitlichen l'czrii linuniren nach Parzcllciinuinmcrn ist jedes 
Stttck in idd, Wiese and Wald mit dem ^amen des Feldteiles bezeichnet und 
darch Nennimg der Namen der Grensnachl»ani bestimmt. 

Die AnfxBliliing der einielnen Stttcke iit naoh Tier grossen Feldabtdlnngen 
fjeordnet, deren jeweils immer wiederkehrende Bezeichnungen lauten: 1. Im 
grossen Felde, 2. Im Mittelfelde, 3. Im kleinen Felde und 4. Wieaen-Äcker 
and Wiesen. 

Unter diese tkx HanptUtd sind dann die einielnai PkneQen in siemlleh 
gldchmlsslg sidi wiederholender Rdhenfolge der Feldteile untergeordnet Da 
im SdiAppenbnche sich wenigstens 4 oder ö Handsehriften finden, so ist ohne 

weiteres klar, dass hei der damals noch im FIurs befindlichen Rechtschreibung 
und besonders in diesoni Fall«', wo es sich um aus dem Volksmunde wieder- 
gegebene, einer fremden i^prachc entstammende Namen handelte, auch jeder 
Schreiber sieh seine eigene Sdureibweise bildete. Die dem SebOppaibnehe eat- 
nommenen Beseielunuigen sind daher in ihren verschiedenen Formen diplomatisdi 
genau wiedergegeben, um .'Sprachforschern durch diese Vielgestaltigkeit bessere 
Anhaltspunkte zu gtbcn .\uttallcnd ist. dass die jüngste Hand anscheinend am 
meisten der deutschen Zunge bequeme Formen niederschrieb, wenn man nicht 
darans folgern will, dass dieser Schreiber ans rein dentscher ( legend stammte 
Qttd sein der slaTiscben Klftnge nngewolmtes Ohr Sdinld an dieser Ver- 
dentschnng trägt. 

Der Atlas endlich, der eine willkommene Ergänzung der vorbeschriebenen 
Urkunden bot, ist ein modern eingebundener Band in Querformat von öO zu 37 
em.QrOsse nnd enthält 23 Bl&tter eines mit Leinwand unterzogenen Papiers. 
Das Titelblatt enth&It in dm bdden unteren Ecken recht ansprechend geaeidi* 
nete Darstellungen des Baues einer Brücke — nach der t^berlieferung ist es 
die Oliia-Brücke bei Kontopp nnd einer Oderlandschaft, vielleicht bei den 
Fährhäusern von Boyadel mit dem linksseitigen Jliltziger Steilufer. l>er Text 
des Titelö lautet: , Kleiner Atlas derer denen Frey-Herren von Kottwitz ge- 
hCrigen Qttthw Boiadel nnd Kontop. Nadi Bheinlandisehen Fus, auf das aoen- 
rateste Vermesse und geseichnet von Theodor CSiristianOeislern. 1741*. — Hierzu 
ist m bemerken, dass einzelne der Blätter mit der Jahreszahl 1740 bezeichnet 
sind. — Nach diesem folgt ein Blatt Zeichenerklärungen mit gleichfalls gezeich- 
neter Vignette nnd dann die Karten j als erste derselben and drittes Blatt des 
ganzen AHas der .Plan Ton daun fnsgrlierdieheii Herrschalteii Boiadel und 
Kontop", welcher im Hassstab von etwa 1 : 37600 geaeichnet ist, wie sich ans 
dem darauf gezeichneten sogenannten Balkenmas.sstali berechnen lässt. Dann 
folgt als Blatt 4 der , Generalplan der F'reyherrliclien Hcrrschalt Hniadel^ (in ungef. 
1 : 28600). Dieses Blatt ist mit einem rechteckigen Netz von Linien in blassbrauner 
Farbe Überzogen i die dadurch entstandenen Längsspalten sind am oberen Eande 
mit den grossen lateinisdien Budistaben A bis E und die Querq^ten am sdtr 
liehen Rande mit den römischen Ziffern I bis IV bezeichnet. .Tcdes dieser dudl 
die Angabe von Buchstabe und Zahl bestimmten Rechtecke mit Ausnahme von 
A T und Vj IV, die unbezeichnct sind, ist dann auf den folgenden Blättern ver- 
grössert im Massstab von etwa 1 : üütX) zu linden. — Ausser diesen 18 Blättern 
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in vergrösscrtcr Darstellung enthält der Atlas noch ein Blatt, dM die zum Gut 

Efohfiritron Teile von Mesrhe und Schwenton, dio schon cauf der ersten t'bcrsichts- 
kartc mit dargestellt sind, noch einmal im Massstab 1 : 11 OCKJ. imd zwar merk- 
würdigerweise umgekehrt, mit der Nordrichtung nach dem Beschauer zu orien- 
tiert wiedergiR 

In dieses Kartenmaterial nim, weldies in wirklidi „accnra- 
tester** Weise gezeichnet und in Anl>etracht der Zeit seiner Ent^ 
stehung geradezu mnsterbaft zu nennen ist» sind von dem offenbar 
eines slavischen Idioms mächtigen Verfertiger die Namen mit 
grosser Gewissenhaftigkeit und Sachkonde eingetragen worden. 
Nachdem ich, allerdings nnter einigen Schwierigkeiten, anf die 
Messtischbl&tter ein entsprechendes Netz von Rechtecken gezeichnet 
hatte, ist es mir unter gleidizeitiger Beachtung der Kultnrgienzen, 
die noch ziemlich gut mit der alten Darstellung Sberdnstimmen, 
gelungen, alle die vielen Mumamen auf diese Messtischblätter so 
zu übertragen, dass Stichproben anf die-Bich%keit, die ich mit 
Ortseingesessenen bezüglich jetzt noch vorhandener Namen an- 
stellte, die Richtigkeit dieser Eintragungen ergaben. 

Die Feldteüe sind im Laufe der Zeit oft durch Wege zer- 
schnitten worden; solche Abweichungen vom alten Zustande sind 
durcli (i( r;nlt 1( '^ung beim Ausbau von Chausseen oder durch die 
stattgehabte Laiulnmlegnng begründet und bereiten der Auffindung 
der richtigen Stelle zur Eintragung der Namen oft erhebliche 
Schwierigkeiten. 

Da die von (leisler überlieferten Namen, wie oben gesaj^t, 
den Cliarakter ihrer Ilcrkniift dem Anschein naeli besser gewahrt 
haben als die Bezei( hnuii;j:en in den Schö])|)enbüchern, so ist die 
nachstehende vergleichende Tbersicht nacli ilinen alpliabetiscli ge- 
ordnet worden. Sie enthält also in der ersten Spalte die Formen 
der (Jeislerschen Karte, in der zweiton die des jüngeren Schüppen- 
buches von 1739 ■ 1775. in der dritten die des Buches aus dem 
17, Jahrhundert oder genauer von 1594 — 1692 unter gleichzeitiger 
Angabe der Jalireszalil des Vertrages, in dem sieh der Name tindet, 
w^ährend die vierte Spalte die heute übliche Form möglichst laut- 
getreu wiedergibt. 

Messtischblätter mit den eingetragenen Flurnamen sollen 
für das Archiv der Schlesischen Oesellschaft für Volk.s- 
kunde angefertigt und diesem als ( Grundstock einer planniässig 
zusammenzubringenden Karte von Schlesien, welche alle Flur- 
namen enthält, übergeben werden. 
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1740, 1741 
BaUgnra 

Üache's Grube 
Btrtelickcs's Orabe 
Beer-Winekel 

Beutii-Borfrc 

, Horst 

, Lache 
Biedsine, die 
Bietk«'8 Winokel 

Birk-Horst 
„ Lache 

Bleicb^Berg 

Böse Berg, der 
Brand-Hdde 
Bridzine, die 

BMSbiriTen.die Vorder- 
Mittel-, Hinter- 



Osernine 

Dalentschine 
Dambine, die 

DambuBzewen 

Diokstranch, Vorder- 

, Mittcl- 
, Hinter- 

Domke, die 

Dommerowke 

Oomnrowieske, auf der 

Dnigo Luge 
Duginiwe 

Dflnre Heide 
Dfirre Eicb-Wiese 
Eichberge 



13l»^1776 

ralii^ura. aaf der 
Pawigara, , , 



im Beerwinckel 
hintemi Becker 



bey Bitke's Winckel 



l'riscbime(ine)\inder. 
Pitsebime /unter 

Pszchirven 



Pscbirfen(ffeDj 



unter 



Bafenie 

Bonßen 
Pußinee 



auf der 



Zerninc \ in der, 
ZsclitTnino/ unter 

DalaDSchine \ ._ m„ 
DallaiiMihine/"**' 

auf der Daubiiie 

, , Dambnßenie 

Dambnßeve, auf der 
Dambußeven, auf den 



Dumcken, in 
Dommerofke, anf der 

Doromrowiealte, auf der 

Druge Lube, auf der 

Dugeniven, auf den 
I >ugennTen(ftTen) , 



tsacbirrwen (1679) 



ßradclß Gruben (ie79) 



Wehr in der Gorjnye 



Domrofke (1683) 



bey der tirren £icii- 
WlflM (IMS) 



Babignra 

Bache's Grube 
Bartlanke's Grube 
Beerwinkel 
hinterm Becker 
Benth-Rerfre 
Horst 

„ Lache 
Bitediine 
Betke'8 Winkel 
Birk-Berg 

„ Horst 

, Lache 
Bleich-Berg 
der B6se Be^ 
die Brand-Heide 
die Britecbine 

Bschirrwen 

Uranntwcin-Lache 
Brudels Gruben 
auf der Pnssinee 



Ttchemine 

Dalanscbine 

Dambine 

Dambnssenie 
Damboscbewen 

Dickstraucb (^Vor- 
werk und Dorf) 

in den Dobmken 

Dommerofke 

Domrowieske 

I >ruJi(In{?p 
Dugeniwc 

Ddrre Heide 
Dfirre Eich-WieM 
Eich-Berge 
- Wiese 
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1710, 1741 
Garten, der groneG. 
, Grase -G. 

, Hampicke's 0. 
, Linckes Gürtel 
, Pf«rde-G arten 
. Beh-6. 
, Wiese -G. 
. Zvrcln'fl O. 



17S0^177& 



Glambine, unter der 
Glambine-Lacbe 



Gronden, die 

Grsauke, die 
Grube, Bacbe's Gr. 

„ Bartdißke's Gr. 

a Hammer -Gr. 

„ Kroilewe - (ir. 
, neue Gr. 
, aöhwartie Gr. 



Graamben.Lorcke's g. 
, Wasch ke'8 Q. 

Baemdit-Horat 
Hammer-Gmben 

, Wiesen 
ileide, unter der 
, Brand -H. 
y dOrre H. 
, Hinter - H. 
, II. -Horst 
H.-Winckel 
Heidel, das 

Holte, EoM-H. 

„ Polam-H. 
Horst, Beath'H. 



lüM-lfll» 



beim Pferdegarten 



Oennlilie, 8k«rsctala« 
OvraeblM, Seblnehlse 

GürsehUe, Scrtoohise 

Oerschambscbietzo, In der — 

Glambine. hinter, unter 1 vor der Glambine (1689) 

unter d. Glambine Lache 

GourBcliouId; r, 
Corsocke, in der 



I 



auf der, 
in der 



zwischen den Graben 

in denen H runden, 
unter den , 



zum Grübcl 

in der Gnililec 

eine Gersdiambe 

(im Storchwald) 
a (In Moosken) 

Carsambe 



zur Heyde 



Grensnicke (1679) 



der groMe Gartoi 

, Grase- , 
Hauipicke's „ 
Linclfe s Gilrtel 
der Pferde-Garten 
, RelH , 
„ Wiese- , 
Ziircke's , 
Gerscbitze 



Glambine 
Glambine-Ladie 

swiMlien dan Graben 
Grensnicken 
die Grondoi 

Grsebanken 
Backens Gmke 
Bartlaake's Grube 

Hammer-Gruben 
Krebs-Gruben 



Hammerwieeen (ifiis) 



} 



die nenen Graben 
Schwarae Grabe 

in der Grublee 
Korschambe 



Haenicbt-Horst 
Hammer-Gruben 
Hammer-Wiesen 
unter der Heide 
Brand-Heide 
Dürre . 
Finken- „ 
Heide-Horst 

, Winkel 
das Heidel 
Polkbddel 

Polaiuholz 
Beutb-Horst 
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Ii 



1740, 1741 

Horst, Birk-H. 
, Drey-H. 

, Frauen -If. 
, Gross-SchoUzeiis H. 
, (Iross-H. 
, Haenicht-H. 
Heide-H. 
Biuid«>Dadit-H. 
Josiorkf'-TI. 
Kerner -ijcboluens 

derLuig«H. ^' 
Pralmi'H. 

ScbmiedeMatBclikcfl 
- Srhuster-H. 
Hürstd, Horch-H. 
, Kraut-H. 
, Suhttt2e*B H. 
Hatnng, die kleine 

Jaiitze's Strauch 
Jäger-W iesen 

, Haus 
.Tosiorkt-Horst 
Izeiuirsche, die 

Keile, dir 
Keuczicke, die 



17a9-.1776 



aut dciu itroiifien Horst 



hinterm .lüger 
lilDt«r dem aitan Jiger 



KarBer49«liolti«8 Bora« 

s Winckel 
, Winckel 

* 

Kletscih, der grosse K. 

a der kleine K. 
Klntz, der 
Kdil-Holtz, das 
Eopci 

Kraut-Hörstel, das 
Kroilewe, dleK^Orab« 



die \ 
rse I In, 
e I in 
e ß 
aylen 

(aal 



der 



Scliicinirsclie 
THililiiiiler 
Zsclilmirse 

auf den K aylen 
Canschicke 

Skanscliioke I aaf der, 
Skuii/.lze { in der 

unterm Kern 



Fiscberey in der. 
Sdiiemirsche (16B8) 



aaf den 



Kienen \ 
Kliemen / 
aaf dem groaaan KJataeh 



aOfden Klau, auf deoi, 
[aBAn 

Copcte, Oapato, in der 

Croilievc 1 _ , 
Kroyleve / ^ 



, die grosse K 
Mltteiinngen d. aehtoa. Oaa. f. Vkde. Heft XVi 



antern Karo (1690) 



in der Copzeel (1689) 



Gegenwart 
Birk-H. 
Drei-H. 
Frauen- 

Ornssscholzens-fl. 

]laumcht-H, 

Heide-H. 
Hundack's Berg 
Jeschorke- Horst 

Kerner-Srholzena-H. 
der Lange Ii. 
Prahm -H. 

Schuster- Korst 

Iforrli-Hiirstel 

Kraut-H. 

Schütze's H. 

die kleine Hntnng 

die ^osse , 

.loiiitzc's Stranch 

Jäger- Wiesen 
hinter dem alten Jägw 

Jäger-Haus 

•Teschorke's Horst 

Samiersche 

dir Krilc 
Kantschicke 



Kern, Dorf u. abge- 
branntes Vorwerk 
Kemerfieholseaa Horat 
. Winkel 

, Winkel 

(ideut. mit: aaf den 
Keüen?) 

der grosse Kletsdh 

. kleine . 

, Klutz 
das Kohlbolz 
Kapßee 
Krant-Hörstel 

Vorwerk, jetzt 
Alexanderhof 
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17ia, 1741 
Kroilewe, dieUeiiieE. 

Kziasitzo, die 
Lache, die Beuth-L. 
. die Birk>L. 

. kTeTue 

, die Mittel-L. ^ 

„ Papke's L. 
„ Prahm-L. 
„ die Schwaitze L. 
, die Tiefte L. 

Laodaknecht'B Bef g 
> Lug 

Lange Bergel, das 
, Horst, der 
, Wieae, die 

Lancken, die 



Lese, die 

Linckc's Gürtel 
Löchel, Queer-L. 
Looske, Kallat's L. 
, Eretsohmer'sL. 

. Kackot's L. 

Lowiiu', die 
Lug, der grosso sanre L. 
, der kleine . L. 

, Landrimecht'sL. 
. Luicbin-L. 

, Senden-L. 

. Drupc Luge 
Luscbin, die L. -Berge 
, derL.-Lug 
, „ L.-Winokel 

].u-r:,'aTtcn, liinterdem 

Maruusche- Wiesen 
Matzidel 

Messocke's Winckel 

Hilnicke 

I, hinter der 



178»— 1776 



Landskncckt's Wloekel 



aaf denen langen Wlei«D 

in Lancken 

auf den Lusclicw en 
in der Lösche ve 



CoUoteeLnnaken(liOske), 



Lnwine (iene), tblnter 

_ [(4M) 



hinter dem Lnetgarten 



in der Mutzedel 



Millnicke 
Millicke 



) 



in dw 



16M— 1402 



Kupreße, Zorcke's K. 

— [(1688) 



an der lABe 
L&Be (1690) 



(1652) 



Seienwart 



in (l'-T Muzedula ins;») 

deii alten Missocke's 
wieBe (1692) 



Beuth-Lache 

Birk-Laehe 

«'^^ kieta? '>olfflen.L. 

die Mittel- L. 

Papke's L. 

Prahm-L. 
Schwarze L. 
Tiefe L. 
Breite L. 

LandBknec]it*s Berg 

» Log 

Winkel 
das lange Bergel 
der , Horst 
die , Wiese 
die Lancken 
auf den Laschewen 

Lahse 

Lincke's Ciärtel 
Quer-Löchel 
Kallote's Looske 
Kreteohmor's , 
Kuckot's , 
hinter Lawin 
der grosse saure Lug 

» kleine , , 
Landsknecht's , 
LaschiB- « 
Scndcnlug 
Drublug 
Laschin-Bergc 

, Lug 
, Winkel 

binter dem Lustgatten 

■Maraiischos Wiesen 

Matzedfl 

Mezuuke's Winkel 
Uillicke 
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1740, 1741 
Uiskalowe 



Hfihl-Tannen 



Mutschke's Winckel 



Oder-Wuld 
y Kutschen 

Omny, die 
Ooiimi 



Pftpke Lache 

Pech-Ofen 



Polam-Hültz 
Polcke-Feld 

Polck-Wiese 
Popersnicke 



17S0— 1735 

Mizalle \ 



in der 



Mizi Calle 
Mizalle 
Matzigalle i 
Hfttskale J 
Horoccowo \ 

(vo, wa) I - , 
Morrokowie /»"facr 

Mronkdw'i »■ j 
HoBcbicke, In der, binter 

Morowiske \ in der, 
Murowiskc / auf der 

HoQsten \ 
Monsken > in 

Moosken J 

beim Mühl-Haus 
hinterm alten Müller 

Nibschine, in der 

N i ßeve, Niuevie 1 anf 

Nüßoffe / dor 

Nowltschauo n . anfiler, 

Nentschon x 
Neuschaii 



Oninenie(c) \ 

C^uminle > auf der 
Ounomiec J 

Oasken, in, in den 

OaemngUtse, in der 

O u s t rofe I n I , auf der (den) 

(.)ustrofke, in der 
Ustrofsie, auf der 

in ParePs Garten 



Fodrowowtmke 1 bei. 
Pa4rlwliiiuke > aof 
P n dr o w iM e I der 



an der 1 'nicke 

bey der l'ulcker Uaiang 



hinter dw Pomge 



odrsewen (1679) 



l'iese's Wiese ^1683) 



fiagmwart 

HMalo (Ton anf der 
letaten Silbe) 

Uarkowe-Berg 



Mühl-Tannen 
Herwiske 

Moosken 



ilnlilfrld 

hiiidrm alten Müller 
Mutscbke's Winkel 
Nibschine 
Missewe 

Tschau 



Hutiin;,' 

Käbrkatscben , Fäbr- 
[hioaer 

Omenie 



Oosken 

Knimmlitse 

Ofltrawe 



Papke Lache 
in Pavere Garten 
Pechofen 



[Dorf 

Pulame, Vorwerk und 

Polcke, Vorwerk und 
Doi^ dabei Feldtell 
«auf der alteaPoleko* 



Polck-Löchel 
Puttersnicke 



4* 
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1740, mi 

FmliBi^Hofsfe 
Lache 



Reh-Garten 

Botoche, die 
Sand^fSrtel, das 



ScUltse, die (PI.) 



Sdimiede-Wiese 

Schiiiiede-JürgenB 
San il- Winkel 

Schosnowke, die 

Scbnslawe, die 
Schwartee Grube 
„ Lache 
Schusterwiese 
. Horst 
SchweinstKUe 
Pchwentzitze 
See, der Xieder-S. 

„ der Ober-S. 

, der Rö8t-a 



Smngen, der 

Storchwald 
Struge, hinter der 

Tannen, die Hflhl-T. 
Teich, der grosse T. 
„ „ kleine T. 



Prischnitse \ nnter 
PrefischieBee / 

Prasofske \ 
Prufofsze > auf der 
Pruschuf ke j 

Pschirdime, auf der 

Pnbowiske \ m dpr, 
Pawowiske/ nnter 



bei Bick's Winekel 



hinter der Salassine 

Schütz iSchültz), im 
(in der) kleinen 

„ im (in der) grossen 

Schirzelline, in der 



16M— ]<08 



Scbwen(t)si(t}ae, in 
[der 



Skarscliauke 

Skourschotke 

Skonneboatk« 



} 



unter 
der 



Souwintzke \ hinter 
Sawlni« 



> 



Supenie, unter (hinter) 
[der 



Przeborzie (1679) 



Scbusterwiese (1683) 



Storchwald (1688) 



hinter der Sapene (1688) 



fiefeRwart 

Prahm-Horst 

„ Lache 
. Wiese 



Prosofsken 



Bnwiske 



Behgarten 

ha Bick's Winkel 

Sandviertel (Abbaa 
von Dickstraach) 

Salaschine 

die kl<äne Schiita 

» grosse , 



Schosnof ke (Vorwerk 

und Dorf) 

Schoslawe (desgl.) 
Schwarze Grube 
„ Lache 
Schnsterwieee 
, Horst 
Soitanncn (oh iden- 
Schwenschitze'"*'''''* 
der Nieder-See 
der Ober-See 
der Böst-See 



die Smngen (PI.) 

Stoi'chwald 
Stiuwc, Strubelug 
Zupanei 
Jfflhl-Tannen 
der grosse Teich 
der kleine Teich 
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1740, 1741 

Thier, die T.-B«rge 

, das T.-l?riuh 

_ das kleine T.-Urnch 

II 

„ die gruHse T.-Wiese 
, (Ue klein« T.-Wiese 

Tock«i, die 



Tfldtftiie, die 
Ugen, die 

Vogt's Äcker 
Waldedel 

Wetschotken (uDterj 



Weinbe^, der 
Wie8e,«l*4imBfflhir. 

, die grosse W. 
„ die grosse Tiiier-W. 
, Hammer-W. 
, Hampieke's W. 
j, die kleine W. 

j, die kleine Tbler-W. 
y, die Lanj?e W. 
, Marausche's W. 
, die Polck>W. 
ff die Frahm-W. 

Wiiickel,derBeer-W. 
. Bietke's W. 

, der Böse W. 
, Gross-ScholtzcnsW. 
, die Heide- W. 
» die Kemer W. 

ff Kerner • Scholtzens 
ff Luschin-W. 1^- 
„ Messocke's W. 
ff Matschke's W. 

ff Schmiede Jürgens 

Sand-W. 

, Scholtz«'» W. 



1739-1775 



ken ^ e , 
en If^*^^»' 



Toacken 
Donken 
Tage: 
Techau \ . . 

Ougen 

üuen \ in, auf den 
ngen 



I in, 



Wascheefen, aul' den 
Wischautkc \ 
Wischoatke L„*j.. 
Weechotke 
WeBchontke/ 

unterm Weinberg 



16M-168S 



bey der timn Bieta- 
wtoM atei) 



der sogen. Winekel- 
Acker 

bey Bitke'8 Winckel 



WtDokilutwm 
der kleine Winckel 



fiegoRwart 

die Ti«r-Berge 

das „ Bruch 
das kleine Tier-Bruch 
die ^'russe Tier- Wiese 
die kleine , „ 
Tockni 

Tscbau 
Ugen 

Vogt's Acker 
Waldedel 



der Weinberg 

die dflrre Eidhwiese 

die i^rossc W. 
die grosse Tier-W. 
die ilammer-W. 
Hampicke*8 W. 
die kleine W. 
die kleine Tier>W. 
die lange W. 
Marausche's W. 
die Polek-W. 
die Pnhm-W. 
dw Winkelacker 

der Beer winkel 
Betke'8 Winkel 

der böse Winkel 

Grossscholzens W. 
die Heide- W. 
die Kemer W. 
der kleine Winkd 

Kernor Si hoIzensW. 

Laschin- W. 
Mez.iuke's W. 
Mutschke's W. 

Schmiede .Tflrgens 

Sand-W. 

SoholWe W. 
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1740, 1741 
, Schöltserd«W. 



ZopUve, die 

ZwantBige*8 Eichen 
Znrclie's Garten 



1789-1776 

I [ckcl 
I bej'in Scliöltzoroi - W in- 

hinter dem i ten Wind- 
luüller 

Wiunsken, in 
Wflslte, auf der 

hinterm Wintsker 



ünbes Wirschben 




blDterderZiegolsoheane 
. demZltgelstnlober 



1694-1092 



Gegenwart 
Scbölierei'W. 



auf der Wüske 
Wier-Grübel 
Unterm Winaker 
hinter Wierschboi 
Znplawe 

Zwanschitse 
Znreke's Garten 
UatorderZlagetaelieiuie 
litDtem Zltgelatreioher 



Zu einer Seihe der vorstehenden Namen habe ich eine I>eatang 
zu geben versucht Da Herr Geheimrat Prof. Dr. Kehring gütigst 
die Durchsicht übernommen und sehr wertvolle Berichtigungen und 
Erweiterungen dazu gegeben hat, .wofür ich ihm besonders zu Dank 
verpflichtet bin, dürfte ihre Zuverlässigkeit nunmehr ausser Frage 
stehen ^). 

Babignra » babiagöra «Welberberg", entweder weil er als Hexen- 
berg oder als kahler Berg bezeichnet war?). N. 

Biedzine — biedzina ärmlicher (unfruchtbarer) Boden. N. 

Bietke's Winkel; Bietke, Spitzname von biedak (gespr. bidak) 
— der Arme. 

Bridzine (brzezina Birkenholz) Birkenwäldchen. 

Bschirffen, vielleicht von przyrwa Durchbruch, ,,am Durchbrach". N. 

Bussenie (pustynia die Wüste? oder von buzu Holunder) der 
Holunderfleck. 

* 

Czernine (czarny schwarz) das schwarze Land. 
Coijnye (korzen die Wurzel, plur. korzenie) die Rodung. 
Dalentschine (dolny niedrig) niedriges Land (oder dolencina), vgl. 

Dolenzer bei den Polaben. N. 
Dambine (d^bina) Eichwald. ' 
Dambuszewen, Feld des Dambosz. N. 
Domke, wahrscheinlich „Besitz des Domek". N. 
Dommerowke (di|browka) kleiner Eichenhain. 

') Wo nichts l^esnnderes vermerkt, ist zur l>eutung das Polnisrhe benutzt 
worden. Jk-iträge des Herrn (ich.-Kat Nchring sind noch bcsondei-s durch N. 
kenntUch ganaoht 
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Dommrowieske (d%browiecko, demin. zu d%browiec) Jungeichen- 
hain. N. 

Drage Luge, wohl „der andere Sumpf*'. N. 

Duginive, entweder druginiwe das andere Feld, die zweite Mnr 

N. oder (von dhigi lang und niwa Acker, Flor) das lange 

Gewende. 

Gerschise (jerzice auch jerzambczice) Ebereschenfeld. N. 
Glambine (gl^bina Tiefe des Wassers) die tiefe Lache. 
Gronden (grünt Grund und Boden) der Acker. 
Grzamben (poln. grzQb, ( in mit (iesträuch bewachsener und mit 

Feldsteinen beworfeiier Zwischenacker) etwa: der wfiste Fleck. 

Jesiorke (jezioro davon deniin.i der kleine See. 

Kenczicke (k^t der Winkel k.v iskoi der Winkel, vom Winkel. N. 

Kern (meist auf ein altpoln. Wort karn ein anspfeschnittenes Etwas). 

Kletscli (klec elende Wohnniifr» etwa: beim verfallenen Hanse. 

Klutz (kloc Klotz, Hlnck) Rodung V 

Kopci (kopa der Haufen) Itei, auf dem Hügel. 

EroUeve, das dem Kruile ( s. Familiennamen) (Jehörige, vgl. lo^l 
-König:" possessiv dazu krolew, neutr. kroilewe. 

Kzi;\sitze (ksi{^z<icy turstlicli, lierzosliclii das Herzo^'sstück. 

Xupresse, das dem Koprnsz (Name kopr-Dill) (iellörifie. von einem 
PN. Koprosz gebildet wie (niiewosz. (Jrabosz u.a.. die Form 
ist die eines davon frel)ildeten ;i(li. ])oss. im ncntrnni: Ko- 
prosze =■ das dem Kopro.sz gehin i'it' Stück. Die Verschiebung 
der Vokale o zu u und e iät im deutschen Munde nicht 
auffallend. X. 

Lancken (lq,ka) die Wiesen. 

Lese (las Laubwald) im Walde. 

Looske (lasek) das Wäldchen. 

Lnwine (low das Jag-eii. Fangeuj das Jagdütück. 

Lug fwend. luh) der Suniid'. 

Luschin (wend. luciny) Wicsejillai licn. 

Marausche, wohl von morsze nioorartigi' Wiese. N. 

Matzidel (moczydla) Flachsröste oder Benennung nach einem ehe- 
maligen Besitzer. (Letzteres. N.) 

Miskalowe, das dem Myszkal (Stamm mysz Maus) Gehörige. N. 
* Morowiske (vieneicht madi einem alten GendUier benamit). 

Moschicke (vielleicht von rooscisko verfallene Brücke. K.). 

Musten-Mnsken (vielleidit von muszek Gen. muszSa Vogelkniut K.). 
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Nisspvo, das dem Nisz Gehörige. N. 

Nowitschaiie = nowy czaw (s. bei Tschan). N. 

Odisowen (unverständlich; Stamm drzewo HolzV N ). 

Oiimy (wend winnjonk Ausgedinge, poln. wymöwic ausdingen) 

das Aiiszii^'sstiirk. 
Oosken (osiekno) ausiT-elianenos Stück Wald. N. 
Oncrnnpflitzc (okrj^^rly rund) daü runde Stück. 
Oustrote (ostrow) Insel. X. 

Podrownwunke, vielleicht verdorben aus pod rowem wunku = le^ka, 
die Wiese am (iraben. 

Polke (wohl j)ole Feld, deniin. itolko) kleines Feld. N. 

Piil»ersnicke (iiojtrzcczniczka) Querstück. N". 

Poruge i röj> Ziplel; oder verdorben aus poruka Pfand; da« Pfand- 
stück y Letzteres. N. 

Pubüwiske (vielleicht verdorben ans pujjowisko, Stamm pop, der 
Geistliche also, vgl. Popowo, Popowice) der Kirche gehöriges 
Land? X. 

l'risclinitze (przecznica) Querfeld. X. 

Prusofske, das dem Prus j?ehörige Feld. N. 

Frzeborzie, am Walde gelegenes Land. N. 

Rosocha (hier -che) scheint ein Spitzname zu sein, das Dorf Ro- 
soszyce i. P. ist ein Fatronymicon von Rosocha » die des 
Rosocha; das apell. rosocha = gabelförmiger Ast. Sollte 
auch Reh-6. nnd Ricks-Winkel damit zusammengehören und 
ders. Name sein, dann = Zacken am Geweihe, immer als 
Spitzname. N. 

Schütze (wahrscheinl. sielce für siedlce) Ort der Bienenwärter. N. 
Schosnofke (sosnöwka) Kiefernwald. 

Schwentzitze (swiQly heilig; vgl. SwiQde) der Kirche gehöriges Land. 

Smugen (smug) ein langer schmaler Wiesenstrich. 

Stmge (stmga) Wiesenbach. 

Supenie (znpan Scholze, Richter) das Scholzengnt 

Tocken (wend. tok) Anerhahnbalzplatz. 

Tschau (von czaw die Dohle oder szczaw der Sauerampfer? N.). 
Ugen (ogon) Schwanz. 

Wascheefen (waszowe) dem Waszow gehörig. N. 

Wischotken (unTerständlich; vielleicht wyszota) die Erhebung. N. 

Zoplave (wahrschemlich za Plaw^ hinter dem Bache Ftawa. 
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Wie beständig Qbrigens die Flurbezeichnungen im allgemeinen 
sind, geht z. B. aus dem Namen „hinter der Flachsscheune'' her- 
vor, der heute noch gebräuchlich ist, trotzdem die Scheune selbst 
schon lange einem Brande zum Opfer gefallen ist. 

Wozu aber gelehrt sein sollende Etymologie führt, zeigt recht 
drollig der von Ceisler tiberlieferte Name „Hunde -Dachs -Horst". 
Die Form hat mir durch ihre Absonderlichkeit viel Anlns^ zum 
X;i eil forschen gegeben, bis ich ciidlicli pranz zufallig den Namen 
Hundacks Berjr liörte; die Hescin'eibun«»- lässt es zweifellos er^ 
scheinen, dass dies die im Volksmunde noch heut lebende Urform 
des Hunde-Dachs-Horstes ist. 

Von Sagen hofte idi ein anderes Mal und in anderem Zu- 
sammenhange eingebender berichten zu können. 

Tl. Fanii 1 ienii am en und Torsauleii. 

In der vorstehenden Zusanimenste]luii<? der Flurnamen bemerkt 
man. dass eine Reihe von (htliclikeiren nach den damaligen oder 
vielleicht noch früheren Besitzern benannt worden sind. Dies <rab 
Veranlassun«». iiiicli iibei- die Namen dieser alten Besitzer ]Oriiebun«:"en 
anzustellen. Dabei h'rnte ich einen IJianch kennen, der so strenfj; 
durch<>fbil(l('t und f(»rmlicli gcsetzmässiy angewendet mir trotz 
langjiilirigeii Verkehrs mit der Landlievölkerung" Schlesiens doch 
ganz neu war. Das System, so kann man es ruhi<r nennen, ist 
das der ..Torsaulen". Mit ^Tursaule" bezeiclmet man. neben 
der landUiutigen l>edeutung' „Tnipfosten". in lioyadel den Nanu'U 
des eliemaligen Besitzers einer liotstelle. der an Stelle des Namens 
des g'egen wärt igen Besitzers auf seine Person und die seiner An- 
gehörigfen und zur Bezeicliiuing seines ganzen Kiu'entums an „Haus 
und Hof, Äcker. Vieh und alh'S was sein ist" angewindet wird. 
Diese „Torsaulen" verdrängen die Eig^eiinamen der Besitzer in 
Boyadel fast vollständig im Gebrauch der Dorfinsassen unter sich, 
und namentlich Kinder kennen zwar die Torsaule eines Gehöfts 
und der dazu gehörigen Besitzersfamilie, vielfach aber nicht den 
bürgerlichen Namen des Besitzers. Man kann mit einem Wort- 
spiel das Sachverhältnis am besten bezeichnen, wenn man sagt: 
in Boyadel gehört eine Hofstelle nicht dem Besitzer, sondern der 
Besitzer gehört der Hofstelle. 

Dieser Brauch, der sich in Spuren in allen Bezirken Schlesiens 
findet, ist in Boyadel noch so im Schwange und so fest einge- 
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wiupzclt, dass mir mein Gewährsmann Gaile die heute noch ge- 
bräuchlichen Torsanion der 70 Wirtschaften geben konnte, von 
denen nur eine mit dem Namen des gegenwärti<^(Mi l^>esitzers über- 
einstimmt, trotzdem alte Familiennamen wiederholt unter den 
jetzijioii auf^eten. Da diese Namen ja auch dem Sprachforscher 
viel lüteressantes bieten, so bringe ich sie hier, und zwar alpha- 
betisch {if'nKliict, da die Keilienfolf^e der Wirtsrhaften nach der 
topographi seilen Lap:e, in der ich sie bekommen habe, ht inter- 
essiert l^'emer ist bei der Aufzählung: noch unterschieden nach 
wirklichen Eigennamen und solchen Torsaulen, die von der Be- 
schäftigung: oder dem Amt herg'enoinmen sind, in der Weise, 
dass erstere in autiqua, letztere in kursivem Druck gegeben werden. 



J10T8IU11611: 


isurgeri. Namen: 


lorsanien: 


isui^^n. namen: 


Andreitze 


Matsches 


Kalote 


Kette 


Bartcl 


Küche 


Karwice 


Lange 


Bertlaake 


W. ßockc 


Klapper 


Kasur 


Bctke 


Jachvlke 


Kleifeit (KM»' 


Zaratadce 


Bloche 


Klette 


Klenke fvofft) 


Beschocbe 


Breesche 


Barnitzke 


Kobosrhe 


t') 


Brcosrlnnerten 


Rarnitzke 


Kohl Ii mm 


K liehe 


( 'liristuph 


lirauer 


Korke 


Kliehn 


Dimke 


Lauge 


Kruile 


Kiiem 


Dobersche 


Zaietzke 


Landsknecht 


KUche (t) 


Bonft 


Becker (Becker« 


Lache 


ftdiOidaieclit 


Dntzke 


Nawotny [douft) 


Lurke 


Hotschicke 




Brille 


Maroschc 


Kocke 


Fumf au ticke 




Matjauke 


Gaile 


Qargauske 


Kucli 


Ifatechee 


Lange 


Oarsate 


GaUe 


Matechiske 


Zaretske 


Oarsehne 


' Hotschicke 


Missanke 


.1. 


Gersamber 


Lange 


X(niki(ts<Aiter 


Liers 




Lange 


(ibrrrogl 


Kocke 


(juschmicder 


(iuschmieder 


Üstrooske 


t 


Heiäemärtm 


Ifartinske 


Pablnsse 


Bntsch 


HnBchicke 


Schonknecht 


Pavel 


KUdie 




(jetzt Lange) 


VfarrpachUr 


Tauschke 


Januske 


Tausclike 


Ketzke 


Kliem 


Joinze 


ilampicke 


Jiocke 


Matzantke 


Junschke 


Karschoike 


Sawade 


Rocke 


Kagifke 


Lange 


Schwentke 


Lange 


Kahnjürge 


Lehmann 


Staare 


Gutsche 


Kakoate 


Rocke 


SuHler 


Zii-pke 



') t bedentet erlosdiene oder aufgeteilte Besitziuigen. 
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Tonaalen: Bflrgerl. Namen: 
Tamanake Wawüike 



Toraaalen: 
Wirape 



Bflrgerl. Namen: 
Lievs 

Rocke et) 



Taike Galle 

Wackr Bocke 

Walansche Oatflche 

Waschke Lange 

Wuuker Lieske 



Zamandke 

Zicinonc 

Zuudke 

Zorke 

Zwanske 



Bocke 
Matzantke 



Küche 
König 



Aus dieser Aufzühlun*^ erg('l)en sich iiclipiilicr hcMchtoiiswcrto 
Srhlüsso auf den Bcsitzwccliscl. Nur ü alte Faiuiliciiiiaiiit'n, wenn 
mau Hotsdiicke mit Hiisdiic k. Matsclins mit ^fatsdiiske und Mar- 
tinskc mit lleidcujiirten ^h'iclisetzeii will, neben den unzweifel- 
haften Guscliinirder . Hocke und Waschke, sind heute ül)('rliaui)t 
nocli in Hoyadei vertreten »md von diesen Faniilifu isi nur eine, 
Guschmieder, — virlh iclit auch Miirtinske — noch im Hesitze des 
wohl so zu bezeichnenden Stanimtrutes. Ferner siud unter den 
^Torsaulcn" nur 2 von 58 Eipfenmimeu zweifellos deutschen Ur- 
sprnnfjes. während unter den Namen der neuen Besitzer von 0(> 
sicher 15 eine deutsclie Wurzel haben. Endlich ist es noch auf- 
fallend zu sehen, dass unter den „Torsaulen" ansclieinend nur der 
Name Breesche 2nnil vorkommt, während von den neuen Besitzern 
2 Barnitzke, 3 (Jaile, 2 (Jutsclie, 2 Hotschicke, G Küche, 2 Klette, 
2 Kliem, 8 Lange, 2 Liers, 2 Matzantke, 8 Rocke, 2 Schünknecht, 
2 Tauschke und 3 Zaretake heissen. 

Zu den „ Torsaulea die von dem Stand oder dem Gewerbe 
hergenommen sind, ist noch dniges zn bemeirken: In dem 6reb5ft 
^Winsker" finden sich unter dem Hanse ansgedehnte Keller, die 
für den Bemf des Besitzers , bzw. fflr sein Dienstbarkeitsreiliält- 
nis ZOT Herrscbaft, passend angelegt waren. Ebenso weist das 
Hans des „ Groschidz (Grossscholzen, d. h. des Vorstebers der 
Banernscbaft) eine Eigentömlichkeit anf. Dort ist die Vorderwand 
des Hauses Ünks von der Hanstür etwa einen halben Meter weit 
nach dem Kansinneren zu zurückgezogen. Dadurch entsteht in Ver- 
bindung mit der überstehenden Traufe ein trockener Unterstand. 
Da die Bauern bei dem Grossschnlzen, wie die Grärtner bei dem 
Kleinvogt, die Auftrage der Herrschaft für den Robot entgegen- 
zundimen und oft bei schlechtem Wetter zu warten hatten, so bot 
ihnen, nach der jetzt noch im Dorfe lebendigen Oberlieferung, 
diese Einrichtung Schutz gegen Regen und andere Wetter- 
unbilden. 
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Die im Eingang erwähnten Schöppenbücher würden gestatten, 
auch bei den Namen den heutigen die frtiheren Formen gegen- 
überzustellen; da mir aber auffallende Abweichungen, die einem 
Erklärungsversuche entgegenkämen, nicht vorgekommen sind, so 
habe ich davon abgesehen. 



Flurnameii aus dem Kreise Sprottau. 

Von Dr. Paul DrechBler. 

Im Kreise Sprottau liegt, 15 km von der Kreisstadt Sprottau 
entfernt, das Dorf Nieder^Langheinersdorf mit drei Vor- 
werken: dem Schlossvorwerk, dem Kirchvorwerk, dem Obervor- 
werk. Das Vermessungsregister dieser. Besitzungen (aus dem 
Jahre 1831) enthält folgende Flurnamen, die sich auf Acker, Wiese 
und Wald beziehen und ein Qbersichtliches Bild gewähren: 

1. Schlossvorwerk, a) Gewende und Grenzen: der 
Weinberg, das Orubengewende, der Schwalmschwanz ^) 
hinter der Seh riem-*) Allee, die Hiitung' an der Gänse grübe, 4 
„ein Streifen A( kor soweit als die Bäume Schatten werfen 
der kleine und der grosse Zentner-Garten, der Zentner- 
berg, die Lämmertrei he, der Taubeuberg, die Quier*), 
die schwarze Quier, die Quier am Muscheller Graben am 
Viebig^), die Quier an der Egelgrube, die Eich wiese, die 
vordere und die liintere Schützerei, die Treibe, die Vieh- 
treibe, das Rodeland oder die Rotjacke (aus Rodeacker?), 
der Kleeberg, die Schrienistrasse, der Lerclienberg, das 
kleine und das grosse Mühlstück, die Krücke (au der Pob- 
schützor (irenze). 

1>) Wiesen: die Markt brücke- und neue Wiese, die 
Dorn- und Schlossw i ese, die K übe wiese, die Grumt- . 
wiese, die Krumm- und Aspenwiese, die Dorfwiese und 



Echt schlosiscb fUr Schwalbcnächwauz. 
') scbriem- in schriems adr. seitwärts, schräge, zuschriemen vb., 
durch einea scbri^^ Qnenreg, Schriemweg, absclineideii» vgl. die Qaier. 

") Vgl. Grimm, Koutsche Rechtsultertünier 4. Aufl. S. 147. 
^1 Dio (/uior. .sich schiüt^ hin/ie)i*-iulcs Gewende. Bei Oieasmannsdorf, 
Kreis Üprctttaii, liogt ein Qui( richsgraben. 
■) Viebig; Viebweg, YiebLrcibc. 
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Anteich^), die Teich wiese, die Eich wiese, die Rodeland- 
und Grenzwiese, die Mühlwiese, die Schmiedewiese, die 
Büsterwiese, der g^rosse Teich. 

c) Lebendes Holz: der Brandfluss, der Heiners- 
dorfer Birkberg^, Schäferngrab, der Grabenhau bei den 
Teichen, die Waldwiese und der Elsenbrunn, die Yorder- 
lachen, die Hinterlachen, der Hinterwald, die Mittel- 
biehlen, Vorderbiehlen, Oberbiehlen, ein Kieferholz. 

2. Kirchvorwerk, a) Gewende: das Brunnenge- 
wende, beim Sändereiweg; die Brunnenwiese, zwei Ge- 
wende; der Sandberg, die Spitzen beim Teichwiesel, das 
Gewende am Sauwiesel, der alte Teich, die Sändcrei, die 
grosse Treibe, die grosse Quier :i m Vi ( big, das Bohr- 
gewende, das BirnbaiiTnfjp wende, der Fuchsschwanz. 

b) Wiesen: der alte 'J't icli und die Sändcrei wiese, 
die Teich- und Sauwiese, die Steinwiesen, der Vorder- 
holzteich, der Hinte rliolzteich. 

c) Lebendiges Holz: die Stein wiesen, die Xalupke, 
der blanke Fleck, alter Hau, der blanke Fleck, neue An- 
pllanznnfr. 

3. Obervorwerk, a) Gewende: auf der prrossen 
Seite, 5 Gewende, auf der kleinen Seite, b Gewende. 

b) Wies V n : die Birk w i c s c . die 1 ;i n c W i c s e , die t i e f e 
Wiese, die (^nci wiese, die Grenz wiese, die grosse T eich - 
wiese, der «grosse Tcicii. 

c) Lebend i^H's Holz: der Steingar tenhau, der grosse 
und kleine Birkhübel. 

Zu Nieder-L{iti^'"beiiiersdnrt' •ieliitrt die herrscbaltliche Guts- 
niark Wa Iddorf. Das Veriuessuuiisrcf^ister bietet (1837): a) die 
alte Vieh treibe, die <r rosse Quier. die Kalupke, die 
L u ni ]) e r e i . der Klee ix a r t e n , das H a a c k s c b a a r , der S c Ii e u n - 
«rarten. das kurze Gewende am K<icl<irabeii, die Sau- 
wiese, das grosse B i r n Ii a u ni g e w e u d e . der Pilzbuscli, die 
langen Spitzen am Bil/buscb, die tiete, die grosse, die schwarze 
Quier, der schwarze Winkel. 

b) die Schmiede w i e s e , die R ö h r w lese, die F i n k w i e s e , 
die Egel wiese, der alte Teicii, die breite Wiese, der 
Weidegarten, der Schmiedegarteii, der Grasteici». 

Ans Anttdch: Ententeich. 
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c) der alte Teich, der Yorderwald, der Brunkenhaii 
(Eieferwald), die alteLähde^), der Kirchhof, die Lumperei, 
das schwarze Loch (Eichen)', der Dörnergraben (Eichen), 
das Schwarzholz (Birken nnd Erlen). 

Es folgen noch andere Flurnamen des Ereises Sprottau: 
a) Acker: die Nenruthe ö. Milkan, Scholzes Winkel 
n. Kaltenbriesnitz, das wüste Gut nö. Wittgendorf ; denselben 
Namen führt Flor und Holzung zwischen Eortnitz und Eulau; 
Schwab n. Hartau, Ziegeltannen s. Hartau, Wolfsberg 
n. Bockwitz, die Hube sö. Bockwitz, Neu Güter s5. Bockwitz, 
Ebereschenberg nw. Alt-Gabel, der lange Grund w. Alt- 
Gabel, Kohlbamn n. Alt-Gabel, Zieg:enberg: s. Alt-Gabel, 
Seilerei nw. Kaltenbriesnitz, Kupse w. Kaltenbriesnitz, Ruthe 
sw. Kaltenbriesnitz, Kranichfeld ö. Kaltenbriesnitz, Cobine 
und Lummclliau ö. Kolonie Georgenberg, Drämniel- Acker 
bei Ober-Eulau. Zankholz und Hirsch b a d w. Mallmitz, Hack- 
schar und Finkenstrich s. Mallmitz, das Erbgut und Kum- 
mer 8. Wichelsdorf, Rosterwiese (Rüster?). Ix'atzerfeld und 
Eisfeld s. Reuthau, Bierweg und Luschkefeld sö. Reutbau, 
Krautwinkel, trockener Hügel ö. Reuthau, Saamen nö. 
Beuthau. 

1)) Wiesen: S u 1 z w i e s e n nw . Wittgendorf, o 1 f s w i f s e n , 
breiter Stein, Hirseberg n. Bockwitz. Bleichberg w. Alt- 
Gabel, K i r c h s t ü c k e si». Waltersdorf. J e r o m i a s t o i c Ii nw. Mall- 
mitz, C a m ]) i 11 e sö. Wichelsdorf, Mord sw. Zauclie, Luschke- 
wiese i>. Keiitliau. 

c) Holzung: das wüste Erbe ö. Sückau, die Harte nw. 
Milkau, Fuchs borg, Niederbusch, Scholzenstiick, Fin- 
kenberg, Scbr)sslingsl)org sw. Milkau, Oclisenberg n. 
Milkau, Sachsbusch, lange Eichen, das (iebii'ge ö. Milkau, 
lange Tannen ö. Sückau, der dicke Hau, (lalgenbcrg 
n. Kaltenbriesnitz, Feldka niclit, Staffbirken n. Kunzendorf, 
H a i n d i» r n e r n. Sprottischdorf, grosse 1> i e 1 e . klein e B., Fuchs- 
b i e 1 e w. Metschlau, B i' a n d h o 1 z nö. Zauche, Stall f leck, Butter- 
berg nö. Bockwitz, Enticlihirke, Gänseteich, Eicliai-tshei'g \v. Alt- 
Gabel, Eulennestberg, Schnialztannen w. Kaltenln-iesnitz, 
Hexe n b e rg sw. Kaltenbriesnitz, Fr i t s c h e n ö. Kaltenbriesnitz, 
Kroatenlache, H ii neu rücken, Nonnenbusch w. Sprottau. 

Lehde, im alten Schleuscben audi Laide: ein Stack geringwertigen Ackers. 
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Eselsfressor. 

Von Dr. Josef Klapper. 

In Heft XV der Mitteilangen bat Prof. Dr. Kühnan in 
einem Aufsatz über die Sagten Tom goldenen Esel die Belege fOr 
den Spottnamen der Scblesier .Eselsfresser" in dankenswerter 
Weise zosammengestellt Die Herleitnng dieses Spottnamens ans 
dem heidnischen Branche des Pferdefleischessens ist aber doch 
wohl nicht recht wahrscheinlich. Wie k&me gerade der Scblesier 
dazu, als besonderer Liebhaber des Pferdefleisches zu gelten? 
Die zahlreichen ErMamngsyersnche, die an den Inhalt des Wortes 
anknüpften, sind somit ohne rechten Erfolg gewesen. Vielleicht 
kommen wir dem Ursprünge dieses Spottnamens näher, wenn wir 
nur seine Form betrachten. (Jehen wir ans von der Form Ono- 
phajrni, wie sie in der Elejiiu de ^Ovorpayoti; der Breslauer 
Stadtbibliothek, Handschr. 2433 vorliegt, und von dem Substantiv 
Onophagia in Caspar Sommers Dissertation vom Jahre 1677. 
Ein entsprechendes lateinisches Wort für < >nn]»lia^ia fehlt der 
damalificn (Jelehrtenwelt franz. Das griechische Wort trägt .seine 
Herkunft ans Hnmanistenkreisen auf der Stirn. Und der älteste 
Beleg tüi' das Est'l fressen der Schlesier stammt ja auch aus Con- 
rad Celtes' Epigrammen (Au.sgabe von Hartfelder I 12). Der Ur- 
si»iiiii^- des Wortes ist also auf einer der Hnmani.stenuniversitäten 
zu siK hrn. und da die Schlesier mit dem Worte verspottet werden, 
kommt nur die Lundesnniversität der Schlesier Krakau in lU tracht. 
Damit sind wir bei dem Ursprünge des Wortes angelangt Xicht 
nur die Seidesier, sondern die (lesamtheit der in Krakau lebenden 
sehlesisch-ixdnischen Studenten wird mit diesem Spottworte von 
den aus den westlichen Gegenden stammenden Hesuciiern dieser 
Universität belegt worden sein. Onophagns ist dann nichts weiter 
als eine sehr nahe liegende witzige Verdrehung für Olopliagus. 
Als ()lo])liagoi aber kounten die Krakauer mit allem Reclit bezeichnet 
werden. Steht doch die Stadt auf ilei' Hohle des Drachen Olo- 
fagus, der dort täglich als Tribut nu'lirere Stück Vieh forderte 
und. wenn er diesen Frass niclit erhielt, ebenso viele Mensciien ver- 
schlang. Gra( US. der sagenhafte Gründer der Stadt, erlegte dieses 
gefrävssige Ungetüm, indem er ihm mit Pech und Schwetel gefüllte 
Rindshäute hinstellte, so da.ss der Drache uach dieser Mahlzeit von 



Digitized by Google 



64 



innerem Fever vemichtet warde. So berichtet der polnische Chro- 
nist des 13. Jahrhnnders Eadlubek in den Res gestae Poloniae 
und nach ihm im 15. Jahrhundert Dlugos in der C9ironik: Historiae 
Polonicae libri XII ^ und die verschiedenen Versionen derOronica 
principum Poloniae des 14. und 15. Jahrhunderts*). Die Sage 
von dem Olofagus oder Olophagus — so heisst der Drache durch- 
weg; nur bei Martin Cromer, De origine et rebus gestis Polonomm 
libri XXX ^) steht „beluam, quam Holopha^um vocant*^*) — ist 
nicht auf Polen allein beschränkt gewesen; ich erinnere mich an 
eine Sapfo aus der Grafschaft Glatz, in der ein Drache durcli 
dieselbe List erlegt worden ist"). Die Übertragung der Bezeich- 
nung 01ofap:us auf Personen kann ich bei dem mir zugänglichen 
Material für Polen nicht nachweisen; doch lag ja eine solche 
Übertragung auf die Bewohner Krakaus nahe. In der Türkei be- 
zeichnete man nach dem Zcumiisse des Zeiierschen Universal- 
Lexikons mit Olophagi eine An ^fietstruppen, die sich jedenfalls 
durch ilire Habgier ausgezeiclinet haben. Leitet man das Wort 
Onophagoi aus einer solchen Verdreliuiig her, so lässt sich jetzt 
auch leicht die Bedeutung erklären, die ihm nocli Georg Tillenus 
und »Scliickfuss geben. Ks liatte sicli eben in der Tradition noch 
die alte Bedeutung ..Alles verscliliimcnd" ,Vielfrass" erhalten; 
und zu diesem liumanistisclien rrsjirunge des Wortes pusst ;inch 
ungelalir. was Caspar Sonnner in der Dissertation de On()i)liauia 
sagt: Der Spottname sei erst zur Zj'it Karls IV. aufgekimimen, 
wie auch Schickfuss (Sclilesische Chronica 1(525 IV 1 S. 2) sagt, 
das Wort sei erst anfgekoninieii. als „die deutsche Spraciie schon 
im richtigen Verstände allhier ist geredet worden". Dass der 
S|>ottname, der zuerst wohl allen 8clilesiern und Polen seinem 
Krakauer Ursprünge gemäss gegolten hat, schliesslich allem auf 

Gednickt Warschau 1824 p. 17. 
*) In dem Dracke Frankfurt 1711 p. 62. 

') Stenzel, Scriptores rerum Silesiacanun Tom. I p. 38. 

*) (Jedruckt Basel 1558 p. 29. 

*) Der handschriftliche Kommentar zu Kadlubek in der Bibliothek S. t'ru- 
oUi Cougregrationis UissionJa Warsaviae erklärt das Wort richtig: ab Glon 
Graece qnod est totvm et fagein comedere. 

') Eine Anspielung auf diese List sehe ich auch in dem Grafsoiiafter 
Spottyers: 

Alle Mcnsdion müssen sterben. Penn er ist von T'rch und Loder, 
Kur der liebe N, N. nicht; j Lnd der Teufel mag ihn nicht. 
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den Schlesierii sit/rii blieb, ist jianz iiatiirlicli. doiin der Witz 
wurde von seinen Eitindern nacli den westlichen Universitäten 
exportiert, und diese waren nur von den anch deutsch sprechenden 
Sehlesiem, seltener von Polen besucht. Der Versuch, den Namen 
in seiner alten Bedeutung „Die Habgierigen" und in seiner neuen 
Form „Die Eselsfinesser" zu erklSioi, führte zu der Verbindung 
mit dem goldenen Eselsstollen, dessen Schätze die habgierigen 
Schlesier allein aasbeuten wollten, und zu der Verknüpfung mit 
den auch aus anderen Gegenden bezeugten Spottgeschichten von 
Eselsjagden nnd -mahlzeiten. 



Zur fiübezahlforschnng. 

Von Dr. Josef Klapper. 

In der Festschrift zur Feier des 25jährigen Bestehens i]or 
Ortsgruppe lireslan des l^iesengebirgsvereins 1900 briii<it Pnif. 
Dr. Zacher in seinen pRübezahl-Annalen " unter Nr. 28 
(S. 24) eine (lesdiirlite von Riil)ezahl ans Priitnrius. die dieser den 
„Wunderltarlichen Hist(»rien von ( Jespeiistfiii" ciith'hnt hat. Zacher 
niimtit an. dass die ihm nicht bekannte Schritt wohl ohne Ort 
und Jahr gedruckt win'dcn st-i, und setzt sie in die Zeit vor 16G2. 
Von diesem Buche betindet sicli ein Exemplar auf der Kpl. und 
Universität^ibibliüthek zu Breslau. Ks hat den Titel: Maj^ica, seu 
mirabilium historiarum de Spectris . . . liiui II. Islebiae . . . 
suniptibus Heunin}i"i (Jrosij 1597. Da der daraus eiitnoiiinuMU^ 
Beleg: somit zu den iiltesteu bisher gefuiulenen Rüliezalilquellen 
gehört und dartut, wie eng' sich mitunter der vielgescholtene 
Prätorius an seine Vorlagen anschliesst, so mag die Ge- 
schichte als kleine Ergänzung der grundlegenden „ Rübezahl- An- 
nalen" folgen: 

p. 59. Fcruut in montanis Bubemiae non raro apparere Monachuiu, quem 
nominaiit Rabesal, et persaepe in thermis eonspicaam, itor per montanas sjIvm 
facturis seie adinngere, eosqne bono animo eue inbere, se enim ignaros itineris 

recto tramite per sylvam dednctnram, qaos simiil ac in nemore in avia dcdaxerit, 
vt quo se vcrtant, prorsus ncsciaiit onm protinus in arborem subsilire, tan- 
tumque cachinnam tollere, vt vastuiu inde nemus resonet. Monarhus isto vel 
Rubezal est Satanas ipse, qni assampta Monarhi specie istas nugas agit. 

Beachtenswert ist diese Erzählung auch deswegen, weil sie 
in dem olien genainiten Werke als einzige von mehreren Hundert 

MitteUangen d. iicbl«8. Qt». f. Vkd«. Hftft XVI. & 
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Gespt'nsterg:eschiohten ohne Quelle an<i*efiihrt ist, vicliiielir durch 
das einleitende „Ferunf -man sagt^ dii'ekt auf die Volkstradition 
zurück liihrt, ein weiterer Beweis dafür, dass Rübezahl in jener 
Zeit bereits volkstümlich gewesen ist. 

Eine Parallele zu der Erzählung von dem in Mönchsgestalt 
die Leute narrenden Rübezahl findet sich in einer von mir ans der 
Nähe von Goldberg, also ans einer Gegend, wo ebenfalls der Berg- 
bau lieimisdi war, in den Hittefinngeii Heft XTLI S. 109 bei- 
gebrachten Nachridit: Auf dem Mttnichbnsch bei Adelsdorf (Er. 
Goldberg) bat es früher einen Mfinich gehabt^ und wenn die Leute 
anf den Wiesen mähen waren, hat er die Kleider anf die Bänme 
verschleppt; jetzt kommt er nicht mehr. 

Anch die an derselben Stelle mitgeteilte Geschichte von dem 
Filgramsdorfer Graurock, der die Leute „ verführt erinnert an 
Rübezahls Treiben. 



Beobachtangen Aber den schlesischen Banern- 

garten. 

Von Dr. Karl Olbricb. 



„Xon referam hic medicoB centnm rtdidbiM hortoB 
Vaatnm opus" ! . . . (earmoi Hoohb«rgl»niii.) 

Wer die abgelegenen Taler unserer schlesischen Gebirge 
durchstreift und in ihren von grösseren Stödten und Yerkehrs- 
strassen weit entfernten Dörfern Sitte und Brauch der schlesischen 
Landbewohner beobaclitet, wird bald erkennen, dass kaxm etwas 

anderes ihr ziilies Festhalten am Althergebrachten besser kenn- 
zeichnet, als die autfällige Übereinstimmung ihrer eigenartigen 
(jartenflora. Scheidet man nämlich die Gartenanlajren des Gross- 
industriellen, des Geistlichen, vielleicht auch des Küsters und 
Lehrers aus, weil sie mehr oder weniger von den städtischen 
Gärten beeinflusst sind, so bleibt ein so erstaunlich gleichartiges 
Vegetationsbild übrig, dass eine durch viele Jahrhunderte bis in 
die Gegenwart wirkende feste t*berlieferung hier wirksam sein 
musste. Bereits früher hatte ich, als Schüler und Student das 
Solilesiertal nacli allen Riclitunjren durdistreifend, ein Verzeichnis 
dei- für den schlesischen Bauernji:arten charakteristischen Ptlanzen 
angelegt; ein längerer i^'erieuaufeutlialt in ^Städtisch- Hermsdorf 
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bei Liehaii in diesem Jalire veranlasste inieli, die früheren Be- 
obaclituiif^en naeliziiprülen und durch neui' zu brstiifi^en und zu 
erpfänzeii. ]i(»taiiikrr von Beruf und ( lartcnfrcniidt' h;iben diese 
Tatsache selbstverständlich schon früher t ikanut und auch g:e- 
legentlich in Vorträj?en und Aufsätzen erwähnt. 1855 hielt Dr. 
A. Kern er im zoologisch-botanischen Verein zu Wien einen Vor- 
trag über: „Die Flora der Baaerngärten in Deutschland'' (Ver- 
handlungen des zoologisch-botanischen Vereins in Wien, Band V 
Jahrgang 1856 S. 787 ff.); allerdings geht er nach einer Imappen 
unser Thema berührenden Einleitung alsbald dazu Aber, die auf 
den Gartenbau bezügliche Stelle des Capitulare de villis Karls 
des Grossen zu interpretieren. Kemers Anregungen verwendete 
Gdppert, als er 1864 in der Schlesischen G^ellschaft für yater^ 
ländische Kultur über „Geschichte der Gärten, insbesondere in 
Schlesien" sprach (Jahresbericht der Gesellschaft vom Jahre 1864 
S. 176 ff.); aber auch hier dienen die betreffenden Bemerkungen 
nur als Einleitung zu der beabsichtigten Zusammenstellung von 
Nachrichten über bedeutendere Gartenanlagen einzelner Liebhaber 
in Schlesien und Breslau von 1490 an bis in unsere Zeit. Eine 
gründliche Geschichte der deutschen Nutzpflanzen des Mittelalters, 
ihrer Wanderung und ihre Vorgeschichte im klassischen Altertum 
gab Fischer-Benzon in seinem 1894 erschienenen Buche: „Alt- 
deutsche Gartenflora'', wobei wiederholt auf die Flora der Bauern- 
garten Bezug genommen wird. Für Schlesiens Bauemgftrten be- 
sonders wertvoll aber ist und bleibt Kaspar Schwenkfelds „stir- 
pium et fossilium Silesiae ratalogus" (Lipsiae 1601); denn dieser 
sddesische Plinius, der 176 Jahre vor ^latusclikas grundlegender 
Flora Silesiaca die erste schlesische Pflanzenkunde schrieb (vgl. 
Ferd. Cohn: „Kaspar Schwenkfeld**, Breslau 1889), betrachtete 
es als eine Aufgabe seines Werkes, die kostbaren, oft verfälschten 
Drogen des Auslandes womüg:lich durch die rein und leicht zu er- 
langenden heimischen Heilpflanzen zu ersetzen. Zu diesem Zwecke 
frap:te er gern das Volk nach seiner Meinung und durchforschte 
(hauptsächlicli von Hirschberg aus, wo er seit 1Ö91 als Physikus 
tätig war) den Inhalt der Bauerngiirten . so dass seine, oft 
auch den Aberglauben .»streifenden, Notizen zu interessanten Ver- 
gleichen mit dem heutigen Bestände und Braiiclie anregen. Da- 
neben habe ich auch ab und zu eines der iilteren „Kräiiterbiieher", 
soweit ich sie erlangen konnte, eingesehen, ohne freilich durch 

ö* 
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Ausschreiben der Parallolstelleii meine Aiisfülirun^ren zu belasten. 
Von neueren JUuliern iil)er iSamenerklärunft- deutscher Pflanzen, 
ihre Stellung: in der I\I ytliolr^^ie, im Vnlksaber^lauben, in der Volks- 
medizin verdient neben IV^oers „Deutsclu'u Ptlanzensa<ren" (Stutt- 
{?art 1864) nur das «^Tündliche Buch von Franz Hohns: „Unsere 
Pflanzen" (Teul)iier 1004) Bei-iieksic]iti<iung-. der die frühere T^ite- 
ratur kritisch heranzieht und sorgfältig benutzt. Ihm verdanke 
ich manche Anregung: und Helehrun<i". 

Die schlesische Volkskunde hat dieses (iebiet bisher nur wenig" 
berücksichtigt; in dem von unserer Gesellschaft herausg'egebenen 
Fragebogfen fehlt ein entsprechender Abschnitt, und so hat auch 
Patschowsky, als er 1897 seine nach jenem Schema g:esammelten 
„Beiträofe zur schlesischen Volkskunde aus dem JJebautr Tale" 
(Mitt. IV 3) veröttentlichte, des Bauerngartens nicht gedacht. 1901 
wies Waldemar Walter in seiner anregenden Plauderei ,,Ein Be- 
such vor 40 Jahren" (Mitt. VIII 4 ff.) auf die hohe Bedeutung des 
„Gärtels'^ für das Leben des schlesischen Landvolkes hin und 
teilte avdi einige treffende Beobachtungen ans dem Deiehsatale mit 
Meine Erkundigungen sind im wesentlichen auf Städtisch-Henns- 
dorf und das dicht angrenzende Michelsdorf beschränkt. Michels- 
dorl ist fast durchaus von „kleinen Bauern** bewohnt, in Stadtisch- 
Heimsdorf überwiegen die , Stellen- und Gartenbesitzer". In 
beiden Dörfern sucht die Bevölkerung in ihr arbeitsames, oft ent- 
behrungsreiches Dasein durch irgendeine Liebhaberei einige Ab- 
wechselung und etwas Schmuck zu bringen. So verlegt sich der 
eine auf die Obstzucht, ein anderer hält sich schöne Tauben, ein 
dritter züchtet Bienen — alle aber besitzen ein Gärtel, in dem 
neben wenigem Gemüse (meistens Samenpflanzen) allerlei „Kret- 
tich** wächst und blüht. Je nach Neigung und Bedarf des Be- 
sitzers dient es bald mehr der Zier, bald mehr dem Nutzen; je 
nach der Zeit, die er für seine Pflege erübrigen kann oder will, 
ist es mehr oder weniger gut gehalten. Hier eine kaum noch an 
einen Garten erinnernde Ecke, wo alles durcheinander wächst und 
überwucherndes Unkraut die besseren Pflanzen zu ersticken droht, — 
dort ein walires Schmuckkästchen, wo sich ein farbenprächtiger 
Mosaikteppich bunter Blumen ausbreitet und starkriechende Kräuter 
würzigen Duft verbreiten. Die Gärtlein liejren meistens an der 
Vorderfront des Hauses, doch schmiepren sie sich nicht selten auch 
an eine Querseite an, meistens in der Gestalt eines schmalen Beetr 
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Streifens. Rabatten tmd Wege sucht man freilich in ihnen ver- 
gebens; der vom Gärtner sonst dafür verwendete Boxbaom steht 
meistens als Einzelbusch in einer Gartenecke und dient zusammen 
mit den immergrünen Zweigen des Sadebaunis oder Wacholders 
und Blättern des Efeus zu Kränzen und Gewinden. Die üm- 
zäununp:. falls sie überhaupt vorhanden ist, wird von einer natür- 
lichen Hecke gebildet. Diese niedrigen lebendigen Zäune bieten 
nicht nur zahlreichen nützlichen Vi'ui ln eine willkommene Brut- 
stätte, sondern sie machen auch den Hauptreiz der p'ewundcnen 
Dorfstrasson aus. ruwillkürlich bleibt der Vorübergehende stehen, 
blickt über die Hecke in den blühendni Harten hinein und freut 
sich mit dem P>esitzer, der stolz seine ]*Heglinge vorweist, über 
ihr (Jedeiheii Deutlich kann man erkennen, wie gerade das 
„(jiärtel- mit seinen bescheidenen Heizen dem Landmanue die Lust 
am Dasein erhöht und veivdelt und die Liebe zum Heimatboden 
fester Itegründet. ( Vgl. H. JSohnrey: .Kunst auf dem Lande*. Ein 
Wegweiser für die .Ptiege des Sclii»nen und des Heimatsinnes im 
deutschen l)nrfe" und die Hesiireehnng des Buclies (hirch v. Salisch 
in der „Zeit.schrift der Landwirtschaltskammer für die Provinz 
Schlesien- Heft 22. 24, 25, 27, HO, 32. M.) Oft fällt es schwer, 
zu bestiinnien. wo der gar nicht otier unvollständig umhegte 
(jarten authr>rt uiul Wiese oder P»achrand beginnen. Denn einer- 
seits iiherschreiten angepflanzte (Jewächse nicht selten den be- 
grenzten Hezirk und wandern als „( Jartentiüchtlinge" ins Freie 
hinaus, wie Nachtviole. römische Kamille u. a. m.; andererseits 
dringen wildwach.seude PHanzen in den (lartenbereich ein, oder 
sie werden absichtlich von dem Dörüer mit hineingezogen, der 
seit alten Zeiten, was ihm in Aue, Wald und Wie.sc der Farbe, 
des Wohlgeruclis, der Heilkraft wegen gefällt, in seinen Garten 
versetzt. So fügt Schwenkfeld dem Lobe nicht weniger in Schle- 
sien wildwachsender Pflanzen (lib. I stirpiom in Silesia sponte 
nascentium) die Bemerkung hinzu: «ut mimm non sit, haue qno- 
que dignam visam, quae in hortos transferretnr*'. Wie auf diese 
Weise die verbreitetsten und schönsten einheimischen Zierpflanzen 
friihzeitig in den deutschen Gärten Aufnahme fanden, hat Kerner 
(a. a. 0. S. 825) an einer Zusammenstellung gezeigt. Auch jetzt 
noch ist die Flora der Bauemgärten durch diese Gewohnheit dem 
Wechsel unterworfen, so dass ihr Bild nicht ganz einheitlich ist. 
So holt sich der Bauer aus dem Gebirgstale den schdnbltthenden 
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Fingerhut, am ihn als Zierpflanze in seinem Garten zu hegen (zu 
irgendwelchen Heilzwecken wird er nicht verwendet; vgl. Schwenk- 
feld: Digitalis lutea, . . . usus incognitus). Im Walde wild- 
wachsend findet er auch den ^Eisenhuf^ (Aconitum Napellus) und 
verpflanzt ihn als pr&ditigeii Schmuck in seinem Garten, wo die 
hlauen Bifiten, aufgeklappt, als „Täublein am Wagen*^ den Kindern 
vielen Spass bereiten. Eine medizinelle Verwertung der Wurzel 
(vgl. Schwenkfeld: „radix recens cum s^uama Aeris commixta 
panaricium, vulgo ^den Wurm", curat, rusticorum experimento") 
war nirht mehr bekannt. Ein anderer gräbt im Walde den 
„Kellerlials" (Seidelbast) aus, um bereits im Winter einen blühen- 
den Busch im Garten oder Frühfutter für seine Irenen zu haben. 
(„Zeyland" (= Seidelbast), bei Schwenk feld als Siles. angemerkt, 
deutet wohl auf das „Zeideln" (= Bienenzüchten) hin.) Mehr 
freilich, als durch diese Herübernahme schönblühender Wald- 
pflanzen, wird das Bild des schlesischen Bauerngartens dadurch 
anmälilich verändert, dass neue Arten mit prnnkenderen Blüten 
die alten Zierpflanzen mehr und mehr zuiückdriinjien. Sieiit der 
Bauer jetzt im Garten des Geistlichen oder Lehrers eine neue 
Pflanze, die ihm zusagt, so bittet er sich nach einigem Zaudern 
Samen, Steckiinne oder Ableger aus, während er noch vor 50 
Jaliren hartnäckig" jeden Xeuling ablelinte. Ja, man kann sogar 
schon beobachten, wie diese Xcnerunii'ssncht als Mode von Garten 
zu (iarten übergreift — vielleicht ist die Zeit nicht mehr fern, 
wo der alte Bestand an Zierblunien kaum noch zu erkennen ist. 
fSdion heute sind beim Vergleiche mit den Stadtgärten nur noch 
wenige als typische Piauerngartcnblumen zu erkennen. Mir fielen 
als solche — um wenigstens einige zu nennen — vor allem auf 
„die brennende Liebe" und „die Nachtviole"*. Die ..brennende 
Liebe" (Lychnis Chalcedonica l war auch im Burggarten-, der 
überhaupt viele .\hnlichkeit mit dem Banerngarten aufweist, stets 
vorhanden. Schwenkteld berichtet von ihr: „fiorum elegantia hor- 
tos exornat, sed inodora et usus neglecti", als Siles. kennt er 
„Ungrische Köslin". Sie fehlt selbst im kleinsten uud völlig ver- 
wahrlostiii Gärtlein nicht und findet sich nicht selten auch 
verwildert in der Umgebung. Genau eiasselbe gilt von der 
„Nachtvelke" (Nachtviole, Hesperis matronalis), von der der Bauer 
mit Recht rühmt, dass sie „besonders bei Nacht scheen riecht", 
wie auch Goethe, auf eine Dame anspielend, von ihr sang: 
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^Naohtviole, didi gdit man am blendenden Ttge vorttber, 
Doch bei der Nftditig«!! SoUag haaehest dn kdBtlichen Oeitt*. 

Diese Eigfenschaft teilt die „Rose von Jericho'' ; so nennt der 
Schlesier die Schlingpflanze, für deren Beliebtheit Goethe Zengnis 
ablegte, als er in „Hermann und Dorothea^ die ,,Laabe, mit Geis- 
blatt bedeckt", erwähnte. Doch fand ich sie in den beiden Dörfern 
nur selten zur Laube verwendet; sie kletterte entweder an einer 
Wand empor oder schlang sich an den Asten eines Baumes hin- 
auf. Charakteristisch für die Gartenflora der beiden Gebiigsdörfer 
war auch ein Strauch, den ich sonst selten vertreten fand, der 
„Blasenstrauch" (Staphylea pinata). Schwenkfeld (s. v. Pistacius 
Germanica) meint „elegantiae causa potins qaam utilitatis in hor- 
tos venit"; er führt auch die schlesische Bezeichnung ^Piioper- 
nfissel" für die kleinen, in der blasenartigen Umhüllung einge- 
schlossenen Früchte an. Die Kinder spielen gern damit; die 
zwischen 2 und 6 wecliselnde Zahl gilt als (ilücksorakel: je mehr 
einer in der Blase findet, um so melir Glück wird er haben u. a. in. 
Viele, auch Städter, tra^icn stets ein solches ^(iliicksnüsseP in der 
Tasche bei sich, um das Glück an sich zu fesseln; und .so mag 
-wohl der (ilaube. dass. wo ein solcher Strauch steht, das Glück 
weilt, das Anpflanzen der sonst wertlosen Pflanze begünstigt 
haben. — 

Wälirend wir so bei den Zierpflanzen des Bauemgartens 
Wechsel und Eindrin<ren von Neulingen beobachten können, lierrscht 
völlige riiereinstinimung innerhalb dos Bestandes jener Pflanzen, 
die von alters h<'r als Hausmittel pe^en Krankheiten von Menschen 
und Tieren *,q'ussen K'uf hatten. Sic sind unzweifelhaft der älteste 
Bestandteil des deut.selien Baueni^^airens; zu ihnen jrehörten ur- 
sprünjxlich auch nicht wenige unserer Zierpflanzen. So wurden 
Ko.se. Lilie, Piioiiie u. a. wie man aus jedem alten Medi- 
kamenten- und Kl iuirerliucli entnehmen kann — einstens nielit 
allein wegen ihrer sclioiien P>lüten. .sondern vornehmlich wegen 
ihrer Heilkraft geschätzt. Wollte man einmal au.szählen, wie viele 
von den wirklich alten Zier])tlanzen des schlesischen Bauerngartens 
lediglich, um mit Schwenk feld zu reden, voliiptatis. non ntilitatis 
causa gepflanzt wurden, .so dürfte eine erstaunlich geringe Zahl 
herauskommen. 

Eine Anzahl dieser Heilkräutei- dienen der Bäuerin allerdings 
zugleich alü „ Riech krettla". iSie steckt die duftenden Blätter iu 
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das sorgsam zusammengefaltete Taschentuch für den Sonntags- 
kirc]if>:ang, legt sie mit ihm in das Gre8ang-(Gebet-)buch, riecht 
während der Fredigt daran und gibt es auch an die Nachbarinnen 
als Erfris( Ininy weiter. Man trocknet wohl auch und presst — 
wie wir als Knaben taten — einzelne besonders schöne und 
duftende Blätter zwischen den Seiten des Buches, schreibt viel- 
leicht einen Sprncli darauf oder benutzt sie als Lesezeichen. 
Früher n&hte die Bäuerin die wohlriechenden Blätter zusammen 
mit anderen im Freien gesammelten Kräutern (Quciulel) in Leüien- 
säckchen ein und steckte sie in den „duftenden Laden", den 
Truhen, unter die Wäsche; doch ist dieser Brauch fast ganz 
verscliwunden. Von diesen „Riechkrettla" wachsen übrigens nur 
einige im (Jarten, wie Salbei und Franenniinze ; die anderen, 
]^rntter])latt . Muskatblatt, Pl'ctterwurz niul Meriim feruni, zielit 
man lieber in Tüpfen auf dem ^ Fansterbratl", so dass die Bäuei'in 
auch im Winter ein „Riechel" zusamnions teilen kann. 

Das ^ Heilkretticli " überwiegt im echten Bauernf» arten bei 
weitem die Ziei'ptlanzen- Wandert sich der Städter über diesen 
ihm völligen neuen, eigenartigen Bestandteil der Dorfgärten, so 
raeint der Bauer: ^Ja, lieber Herr, was soll man machen? Der- 
nächste Doktor wohnt eine Meile weit, der A])otheker noch weiter 
da knriei-t mjin sich am besten selbst. Der liebe Gott, der 
uns die Krankheiten schickt, hat auch gleich die Heilkräuter dafür 
wachsen lassen — die sind frischer und besser, als das aus- 
wärtige Zeug, das der Doktor verschreibt". So antwortete mir 
eine alte Bäuerin in Städtisch-Hermsdorf, und seltsam genug be- 
rührte es mich, bei Scluvenkfeld fast dieselben Worte, ins J^ateinische 
übertragen, wiederzntinden: „certissimiim est, qiiod natura rerum, 
omnium parens, ubi ixtsnit morltu.s, ibi iikrunKpie produxit etiam 
reniedia atque adeo her))is etiam nostratibus vii'es iudidit uostris 
corporibus commodos et familiäres". 

Nun hat die jedenfalls höchst merkwürdige Tatsache, dass 
der Bestand an Heilkräutern im Bauerngarten mit ganz geringen 
AbänderuQgen durch das ganze deutsche Sprachgebiet, ja, wie ich 
auf zwei Reisen in Norwegen feststelle konnte, bis hinein in 
das ferne Skandinavien der gleiche bleibt, schon lange einen ge- 
meinsamen Ursprung vermuten lassen. Der Umstand, dass die 
grosse Mehrzahl dieser Gewächse Namen trägt, die unzweifelhaft 
aus lateiniscli-gi-iechischen umgeformt und nur der deutschen Zunge 
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angepasst sind, wies darauf hin, dass sie als Fi*emdlinge ans 
Hellas und Rom einstmals in den deutschen Banerngarten ein- 
wanderten. Ausgeschlossen ist natürlich ein unmittelbarer An- 
schluss an die Gärten der klassischen Völker oder ihre Schriften 
über den Gartenbau (Ck>lume]laf Veigil, Dioskorides, Galen, Plinius 
u. a.); 80 musste man nach einem verbindenden Mittelgliede suchen. 
Wer dies war, ob das Capitulare Karls des Grossen, das in der 
Tat zahlreiche Übereinstimmungen mit dem Bauemgarten aufweist, 
oder die Mönche, deren Medikamentengarten ebenso an die an- 
tiken Gärten wie an das Capitulare und den Bauemgarten er- 
innert (\fx\. z. B. den Entwurf zu einem Klosterfrarten aus dem 
9. Jalirliundeit (Bauriss des Klosters St. (Sailen 820j, abjredniekt 
bei Fischer-Benzon a. a. O. S. lH4f. und den flhortulns" des Wala- 
fried Straho ed. Reuss, Würzburg 1834) — oder ob vielleicht 
beide (Quellen zusammenfalleu, insofern BenediktincrnKUK lic am 
Hofe des Kaisers für ihn unter Benutzung antiker (,>iu Ih n das 
Capitulare vt i fjssren (Uöppert), braucht hier nicht entschieden zu 
worden. Jedenfalls haben die Klöster als Träger der danialijren 
Kultur die Kenntnis und den Anbau bestimmter Heiliitianzen weiter 
V('rl)r('itet, die sie im ^bortus niedicanientorum" neben der „Woli- 
nuii<i der .\rzte" anpHanzten, um die von ihnen f;eforderte Heilun«»' 
der Kranken ansiilien zu kiniiien. So waclisen, wie der Mutaniker 
weiss, nocli iieute in der Xälie vi»n Klosterruinen Ptlanzen, dii' 
man sonst wildwacliseiid wolil scliwerlich antrifft. Durcli Abgabe 
an die Doi l bewoiiner nia;.i dauii jeiiei- ( Jrundst<ick von Heilkräutern 
entstanden sein, den mau noch heute in den liauerngärteu deutlich 
erkennt. — 

T. 

Da steht zunächst t iu stattlicher Busch mit behaarten Blättern 
und blauen Blüten. Das ist der _Kordebenedict" oder, wie ihn 
die Bäuerin mit einer köstlichen Umformun<i' des ihr unverständ- 
lichen Wortes (Carduus benedictus) nennt, der ^Jvurwi'ud- 
dich'' (Kur, wend' dicli!). Schweiikfeld nennt ihn _i)lanta apud 
Silesios magni luuninis, aestimationis et usus" und erzählt, dass 
er überall in den Gärten wachse und man im Juli und August 
die Blüten zu Heilzwecken sammele. Die von ihm gerühmten 
Wirkungen der Pflanze „calefacit, expurgat viscera, malos humores 
absumit et edudt^ fasste die Hermsdorfer Alte mit den drasti- 
schen Worten zusammen: „dar schwitzt den ganzen Leeb durch!'' 
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— Oberall sieht man auch den Baldrian angepflanzt (umgeformt 
aus Valeriana), von dem bereits Sdiwenkfeld berichtete: „Valeriana 
passim in hortis uberrime lazuriat". Das Kraut, einst als ein 
ftosserst wirksamer Schutz gegen alle Unholde gepriesen, war im 
Mittelalter berühmt als Mittel gegen die angeblich angehexte Pest. 
Auch in Schlesien sang man: „Trinkt Baldrian, sonst müsst ihr 
alle dran!" Heutzutage benutzt der Bauer einen aus seinen 
Blättern bereiteten Trank, den er gern mit Pfeffermünztee ver- 
mischt, hauptsächlich gegen die Sdilaflosigkeit, ein Mittel, das 
übrigens audi viele Städter mit Erfolg anwenden. Schwenkfeld 
kennt diese Wirkung: nicht, führt dagegen als Volksmeinung an: 
„contra tabeni, vulgi experimentum". Gleich verbreitet ist die 
Wermutstaude (alte deutsche Bczeirlinung:, deren Bedeutung un- 
sicher ist, wermuota, nach Solms Warmkraft*'). Leidet der Bauer 
an „verdorbenem Magen", so koclit er aus den Blättern einen 
bitteren Tee; sonst vermischt er ihn auch, wie schon Schwenk- 
feld beobachtete, mit Raute und Mutterkraut und geniesst den 
Aufg'uss nüchtern ge^en Ai)i)etitlosi<4keit und Erkältung. So sagt 
auch Lonicerus .. wermurkraut oder -blumen bekommet wolil 
dem magen, macht däweu, erwermet den leib und treibet auss 
gift und gall". 

Tu liolieu Jjilscheii. nicht selten aus«ie wildert, wächst im 
Baucriiparten, meistens in einer Ecke, das lieute noch wie einst 
hocligescliätzte Liebst i»ck ei (schon nilid. Umbildnnfj" aus levisti- 
cum (= Liß'usticum); ein treüliclies Beispiel, wie ein iibei'kommenes 
fremdes Wort vom Volke zu einem deutsch lieblicli klingenden 
umgeformt wurde!) Der Bnuei' verwendet die Pfl;inze heute 
hauptsächlich bei Kranklieiten seines Viehs, Husten und scliwerem 
Kalben (vgl. Scliwenkfeld: _tiissi medetur i)ec<)rum herba recens"); 
doch „ ist sie auch in Wassersuppen gut für Erwaclisene und 
schmeckt seljr gut!" Auch Schwenkteld weiss, dass der Land- 
nianu sie instar condimenti in cibo nimmt, \vo sie die Verdauung 
befördert, alk» überflüssige Feuclitigkeit austreibt und innere 
Sclimerzen lindert. Mit den Stengeln räuchert der Bauer unter 
entsetzlicher Qualmentwickelung in der Stube, wenn er Hals- 
schmerzen hat (!); mit Schafgarbe und Ehrenpreis vermischt er 
das Liebstöckel zu einem angeblich wirksamen Mittel gegen die 
Gicht. In keinem Garten fehlen auch die verschiedenen staxk- 
riechenden Minzen (umgeformt aus Mentha). Altbekannt und 
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altbeliebt (omnibns fere hortis nota — Schw.) sind Krause- and 
Pfefferminze, etwas seltener ist die Franenminze. Die medizinelle 
Verwendnngf (uteri doloribus a flatu provenientibus competit — 
Schw.) ist ja allgemein bekannt. Zwischen den dichten Bfischen 
der Minzen wächst im Bauemgarten meistens eine nicht minder 
beliebte Heil- und Riechpflanze, der Salbei (umgeformt aus Sal- 
via von salvus » heil.). Einige Bauern benutzen ihn nach alter 
Tradition noch beute als Kttchengewärz, allgemein aber ist seine 
Verwendung zum Gurgeln bei Halsentzündungen (omnibus pitui- 
tosis affectibus utilis — Schw.). Dagegen steht die früher viel- 
gerühmte melissenartig duftende Baute (Buta graveolens) nur noch 
in wenigen Gtöürten; man benutzt ilire getrockneten Rispen und 
Blätter als harn- und schweisstreibendes Mittel in Venniscliung 
mit anderen Kräutern. Aber fast in jedem Garten wäclist der 
„ Gartee 1- (d. h. „Gartenheil'', so schon bei Schwenk feld als 
Siles. I, der in anderen Ge{?enden ^Eberraute" (verdeutscht aus 
Abrotnimiii) «renannt wird. Sein besonders bitterer Saft ist seit 
alten Zeiten bei der Landbevölkerung: als Heilmittel beliebt (hor- 
tis rusticorum familiäre — Schw.). Mit den äussersten Spitzen 
und den Blüten bereitet sich der Bauer gern einen Tee, wenn er 
„Leibschneiden" hat (vgl. Schw. „quosvis dolores internos sedat"). 
Nach Schwenkfelds Angabe früher allgemein angepflanzt (herba 
vulgo nota), jetzt nur von den Imkern gehalten, ist die „Bienen- 
melisse", deren sclilrsische Benennung -Bienkraut" auch Schwenk- 
feld ;)ls Siles. aiigctülirt. Zu seiner Zeit hegte mau die L'Haiize 
allenthalben wegen ihrer heilkräftigen Wirkung; heutzutage bitten 
sich nur wenige noch bei dem zeidelndeu Kantor eine Handvoll 
«Bienkrettich" aus, um es bei Brust- und Magenschmerzen einzu- 
reiben. Ein gleiches Schicksal hatte der „Borretscli" (unige- 
foi nit aus Borragoi, den der Schlesier früher bei Herzbeschwerden 
verwendete (ad cordis atfectus Schw.) und deshalb ,.Herzblüm- 
lin, Herzfreude- nannte ^^vgl. Schw.); heute ist er nui* noch eine 
beliebte lmkerj»l!anze. 

Tn jedem Garten wuchert die von dem Schlesier _Metan- i?) 
genannte .römische Kamille" (Chamainudum Komanum); vieltach 
trittt man sie auch verwildert in der Nachbanschaft au. Früher 
galt sie als wunderwirkendes Mittel bei zahlreichen Krankheiten 
(vgl. „mirificum in culica llatiilenta praestat anxilium" — Schw.l; 
jetzt zieht der Bauer die wildwachsende Kamille oder anderes 
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Heilkraut zu eigenem Gebrauche vor, benutzt den „Metan" aber 
als unfelilbares Mittel bei Kolik seines Viehs. Nnr wenige 
kräftigre Naturen machen mit ihm an sich selbst eine „Pferdekur" 
und rühmen mit Schwenkfeld „ facultatibus vul^ari multo est 
praestantiiis-, Gegfen „Kolika" •i('l)rau(lit der Bauer gern die 
„Ohnejilke*' oder ^Jilke" fverdn lil aus Angelira i. dio in 
seinem Garten, seit alters aoge])Hanzt, durch ausfallenden Samen 
sich von selbst immer weiter verbreitet. Man sammelt die lieblich 
duttenden Blüten zum Tee und setzt die zerschnittene Wurzel mit 
-Bibernell" (s. u.) zusammen auf Branntwein auf. So lieriditet 
aucii iSchwenkfeld, der ihre Verbreitung im Bauemgarteu kennt, 
„exti'actum Anp:elicae multo efficacius et in minima dosi omnia 
perficit". Vom Mai l)is tief in den Herbst hinein blüht im Bauern- 
garten die ., Kinf> elblunH} " (so schon bei Scliw Silcs. für Calen- 
dula vnlj^aris; niilli non bortd decora et in(iiiilina). Die fast 
ohne jede Ptle<>o wachsende Ptianze wird lieiitzutage, namentlich 
die «ietullteii und lehliat'ter ^efarl)ten Abarten, allerdinj^s vorznp's- 
weise als Zieiblunu' i^clialten; weil sie als solche die Gräber 
schmückt, nennt der Seldesier sie auch » Toten! ilnnic^. Doch weiss 
man auch ihre früher vielgerühmtc Heilkraft noch zu schätzen: 
,.Die werdt nie genukk freachttl'* meinte die Hernisdorfer Bäuerin. 
Man kocht ans den jungen Ti'iel)en einen kräftigen Tee, oder man 
zerquetscht die Blätter, vermengt sie mit Ziegenbultei- und bereitet 
so die lierülnnte ..Kingelrosenbutter", die, dem „verdorlienen Mageir 
aufgeschmiert, Wunder wirken soll (vgl. Schwcnkfeld „calefacit et 
confortat omnia viscera interna"). 

Mit der Ringelrose l)eginnt die Kcilie jener Pflanzen des 
Banerngartens, bei denen es lientzutage schon zweifelhaft bleibt, 
ob Schönheit oder Heilkratt ihre Anptianzung bedingen, während 
ehedem das ästhetische Emitünden gegenüber dem realen Nntzen 
sicher ganz zurücktrat. Dazu gehört z. B. die Päonie, die be- 
reits Schwenkfeld allenthalben in den Bauerngärten vorfand. In 
Griechenland wildwachsend und seit uralter Zeit, wie ihr Name 
beweist (Pä^n — heilend), Heilpflanze, kam sie in die Medi- 
kamentengärten und gilt beim Volke noch heute als gutes Mittel 
gegen die Gicht („Gichtrose''). Schwenkfeld kennt eine Yerwen- 
dnng ihrer Wurzel bei zahlreichen Krankheiten, namentlich epi- 
leptischer Art. Der Bauer verwendet heute namentlich die schwarzen 
Samenkörner bei Unterleibsleiden, vor allem aber fertigt er aus 
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ihnen die -ZalinknvalU'ir. an dmcii die zaliiicndcn Kinder sich 
die Zäliiie <liir( libeissen sollni. Scliwcnkt'elds Andeutung' üliiT 
einen mit ihr verl)undeneii Aberj^iaubcn .. nuilta de C(dlecti<)ne 
nocturna plena superstitionis iiugaiitur <iuidanr ist volkskimdiicli 
interessant, war mir aber trotz Nachfragen für die Jetztzeit nicht 
mehr nachweisbar. Einen prächtigen Anblick gewältren an den 
Dorfstrassen — vor allen im Schlesiertal — die am Zanne der 
Bauemgärten in langen Reihen hoch aufstrebenden „ Pappel- 
rosen " mit ihren dichtsitzenden schönen purpurschwarzen, roten, 
weissen und gemischtfarbigen Bifiten. Auch Schwenkfeld ffihrt 
als Volksbezeichnung (vulgo) „Pompelrose" ffir die gewöhnlich 
Malve genannte Althaea an; der Bauer pflanzt sie heute haupt- 
sächlich der Zierde wegen, benutzt aber auch ihren schleimigen 
Saft bei Halsentzfindungen (vgl. faucium inflammationibus coUutu 
prosunt^ Schw.). 

Ahnlich steht es mit dem Mohn, von dem man sicher in 
jedem Bauemgärten einige Exemplare findet. Im Gegensatz zu 
dem „weissen** Mohn, ans dem der Schlesier seine „Mohnstriezel" 
bereitet (Schw. „vulgus ex eo placentas conficit et panes papa- 
vereas dictos , Mohnkuchen", „ Mohnbrot nennt man ihn den 
„welschen* Mohn. Er wird, namentlich in der vollen rotblühenden 
Spielart, deren Blüten wie Fackeln über den Gärten lodern, vor- 
nehmlich als Zierpflanze gehegrt. Doch ist auch die Verwendung 
des Samens als Betäubungsmittel nicht vergessen. Mit der ent- 
scliuldigenden Einleitiuig: ^es sollte zwar niclit sein", ^i!it der 
Bauer zu, dass auch heute noeli nicht wenige die kleinen Kinder 
durch „Mohnlutscher" einschläfern, um uiibesoroft ;iuf dein Felde 
inzwischen arbeiten zir k<>nnen. So berichtet auch ächwenkfeld 
,ex lacte deccxiuitur vel iiielle ad soinnum infantium concilian- 
dum". Auch den „Türkenbund" i Uli um Martagon) hält wohl jeder 
zunächst für eine Zierpflanze, und wer die .-^ichöne .stattliche i'flanze 
mit den her:il)han{renden fleischfarbenen (Jlocken, deren l'lätter 
wie zu einem Turban aufjierollt sind, im Bauernjrarten stehen 
sieht, erkennt gewiss den guten (Jeschmaek des I )("rfbi wolniers 
an, der sie vom Ufer des \Vi<]<lba('hes in seinen ( iarteii \ t rjillanzte. 
Fn'ili( Ii erweist er damit dem ästhetischen Empliuden des liauern 
zuviel Khre: denn dieser liegt seine ..Goldwurz" v<ir allem als 
untrügliciu'S Wundermittel liei manchen Krankheiten. Ohne jeg- 
liche Arzneikrui't ist die er.st seit 1550 crc. in Deutschlands 
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Gärten eingeführte und seitdem stellenweise verwilderte Pflanze 
auf seltsame Weise in den Bnf einer Heilpflanze gekommen. 
Ihre goldgelben WurzelknoÜen yeranlassten n&mlich die „Grold- 
macher* za dem yergebliclien Versnche, mit ihr das edle Metall 
zu gewinnen. Wegen dieser vermeintlichen ^Kiraft, die Metall zu 
verändern** (Kräuterbnch des XV. Jahrh.) schrieb man ihr auch 
andere Ei&fte zu, nnd wenn der Hermsdorfer Alte sie als unfehl- 
bares Mittel gegen „die goldene Ader^ pries, so haben wir hier 
einen jener wunderlichen I%lle von Namenhomoiopathie, wie sie 
uns namentlich bei den Erankheitsheiligen häufig ent|pegentreten^). 
Auch. Schwenkfeld (s. v. Lilinm montanum, ,Groldwnrtz'') rühmt 
von der Pflanze diese und noch andere Heilkräfte. Wenn bei den 
zuletzt genannten Pflanzen die ursprfinglidie Bewertung als Heil- 
pflanze hinter ihrer Bedeutung als Zierblume heutzutage zurück- 
tritt, so besteht bei einer anderen die ältere Verwendung als 
Heilmittel neben dem neueren Gebrauch als Würze weiter. Ich 
meine den starkriechenden „Till", eine der wenigen Pflanzen, bei 
denen der lateinische Name (Anethum) nicht in den Hund des 
Volkes überging, sondern ein alteinheimischer sich erhielt. Die 
Bäuerin verwendet (wie die Städterin) die in ihrem Garten 
wuchernde Pflanze vor allem in der Küche, aber auch zu Ein- 
reibungen bei Verdauungsstörungen (vgl. Scliwenkfeld: »ad cihr rnm 
obsonia et in medicum quoque usum**, wobei ihre vielseitige Heil- 
kraft besonders betont wird). - - 

Beinahe hätten wir aber die wichtigste Heilpflanze des schlesi- 
sehen Bauerngartens übersehen, weil sie nicht mit dem anderen 
j-Krettich" in einer Hölie dort unten am Boden wächst, sondern 
sich als Strauch, manchmal sofrar in Baumgestalt ülx r sie erhebt, 
— den von Sage und Aberglauben umwobenen Liebling der Kinder 
und Freund der Kranken, den „Holunderbaum" (auch bei 
Schwenk feld Siles. für Sambucus nigra oder, wie er ihn nennt, 
vulgatissima ). Aus seinem Marke verfertigen die Kinder die 
lusti^-eii „Stehaufniändl", aus Stücken der bohlen Zweige ^Kuppen'' 
für ihre Pleile; dem Bauer aber ist er, wie Perger mit üecht 

') Küstliche Beispiele dafür brachte Prof. Dr. Thilenius in seinem Vortrage 
Uber .YotiTgftben* (SitraiDg vom 9. Dez. 1904) vor; tthnlicbe „Namensignatoren* 
bei der Verwendung tierischer Heilkräfte findet man in dem hnmorroU ge> 
schricbenen Büchlein von William Marshall: „Neueröffnetes, wundersames 
Arzenei-Kästlein" usw. (Leipzig 1894, Wietmeyer) H. 14. 
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f»gft, eine „vollstÄndige Hausapotheke"; denn er verwendet Blüte, 

Fruclit. Splint. Holz und Wurzel zu Medikamenten (vg'l. Schwcuk- 
ft'ld „corticcs, folia. tlores purpfaiuli viiii ol>tint'iit — Hob ex 
surco l)a((aruni . . . pk'becula utitur nuclci abst('r;iuiir ; rusti- 
coiuni modicina ». Die sfliwcisstreibendc Wirkung' drs aus den 
starkdul'teiideu Blüten beieiteten Tees ist ja aueh allgemein l>e- 
kannt. Das abergläubische Übertragen von Leiden auf den Busch 
durch „Verspunden- (Transplantieren) ist als noch heute im ge- 
heimen geflbter Brauch in Michelsdorf durch Beobachtimgen an 
der Rinde wiederholt nachgewiesen worden. — 

n. 

„Montibus et silvis, pratis et vullibuä imis 

. . . pretiosa licet coHectio. Canctis 

Paene locis tnperet passfin, tarnen hanc qnoqne WNrter 

Hortns habet caltaqne docet maDsneieere terra* 

(am WalaMdl Strabi HoMalu.) 

Es hiesse, das Thema .Bauemgarten" nur halb behandeln, 
wollte man nicht auch der Pflanzen gedenken, die zwar nicht zu 
jenem festen Bestände vor Zeiten eingeführter Heilpflanzen ge- 
hören, aber doch gelegentlich von dem Bauern in seinem Garten 
angepflanzt werden, weil er sie so bequemer zum sofortigen Qe- 
brauche bei der Hand liat, als wenn er sie erst am Raine, auf 
der Wiese, im Walde sammeln mässte. So nimmt er gern die 
wildwachsende „Schwarzwurzel" in seinen Garten auf (vgl. 
Schwenkfeld «in pratis pinguibus et hortis nonnullis sponte 
luxuriat"^), kocht aus der Wurzel einen Tee go^vn Blutauswurf 
oder schabt und i>resst sie zu einer Salbe, die er auflep:t, wenn 
er sich „einen Schaden «i'etan hat". Beide Verwenduiif^en kennt 
Scliwenkfeld; dass die zweite uralt sein imiss. deutet der l)utanische 
Name der Pdanze an : SynipliN tum Zusammenwachsen, «Bein 
zu Beine"", deslialb nennt der Sclilesier sie auch ^Beinwurtz" 
(Schw.t. Ebenso br<riinsri<;t der Baui'r das F()rtk<»iHnien einer 
unter andeivin rnkraut auf Seiiuttgeri)ll sich ansiedelnden Pflanze, 
die d<'r Städter wegen ihres üblen (ieruclies und ekelhaft klebi i^cn 
Saftes ausrctttet: das _ Schell k i-a ut " (entstellt aus Chelidoniuni). 
Einst reyte die Pflanze wegen ihrer ji-elben Wurzel, wie der 
Türkenbund, die Pliantasie der Alchymi.sten und den Aberglauben 
der Bauern mächtig an. Jetzt träufelt man die „Milch" auf 
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Warzen, um sie zu beseitigen. Die von Schwenkfeld erwähnte 
Verwendung gegen Augenleiden und einige innere Eraakheiten ist 
nicht mehr bekannt. Gelegentlich gräbt der Bauer auch im nahen 
Walde einen Wacholder ans und pflanzt den immergrünen, 
duftenden, heilwirkenden Strauch in eine Gartenecke. Nikolaus 
Henelius (Silesiographia renovata, 1704) nannte den Juniperus: 
„panacea Germanica, pro singulari certo Dei beneflcio et instar 
balsami in his regionibus habenda"),* und auch der schlesische 
Bauer weiss genau, dass, wie CSamerarius sagte „wachholderbeer- 
lein zu vielen dingen nutz sind" und gebraucht sie, teils roh, 
teils in Branntwein aufgesetzt, gegen allerlei Krankheiten (vgl. 
Perger a. a. O. 346—350 und Schwenkfeld s. y. luniperus ar- 
borescens „Weckholder, Jachandelbaum**. Siles., der eine grosse 
Menge von Krankheiten anführt, bei denen die Beeren („Eramet- 
beeren'') oder das Holz Linderung bringen sollen; Aberglauben 
spielt vielfach mit hinein). 

überall auf den Wiesen erhebt zwischen anderen Kräutern 
der „Bibernell'' seine dunkclroten Blütenköpfe (Sanquisorba. Schw. 
„Bibinell, Pinipernell, K()ll)liiikraut"). Zieht ihn der Bauer nicht 
in seinen Garten selbst hinein („inde in hortos recipitur" Schw.), 
so liält er docli darauf, dass er auf der nächsten Wiese leicht zu 
finden ist. Dort sammelt er die Wurzeln des .„ Pimperneil " (ver- 
derbt aus bipinella doppeltgeflügelt), setzt sie auf Branntwein auf 
und trinkt von dem Schnaps ein Gläslein, wenn er „Leibschneiden'^ 
hat Schwenkfeld rühmt »vino mersa ^rratiam ei conciliat sapore 
et odorc aromatico — visceribus utilissiraa".) Die blutstillende 
Wirkung (quoslibet sanguinis fluxus cohibet Schw.) ist ja schon 
im botanischen Namen angedeutet: bis in die Neuzeit hinein galt 
die Pflanze als unfehlbares Heilmittel bei Pest- und Cholera- 
<'])ideTnien, und auch in Schlesien sang man in solchen Zeiten: 
„Baldrian und Biberneil Hält die Pestilenz zur Stell!" Auch 
das „Dreiblatt" (oder ..Bitterklee", Menyanthes trifolia) i)Hanzt 
der Bauer, falls er f^s nicht am nächsten Raine tindet, in seineu 
(jarten und bereitet aus .seinen Blättern einen gallenbitteren, 
schweisstreibenden Tee. wenn er ..keinen (Jescliniark liat". Vom 
feuclitem (irabenrande vtMsctzt der i »ortbewolmer gci-n den 
„Hnndewein " in einen feuchten Winkel seines Gartens (Solanum 
Dulcaniara; Schw. nennt als Siles. „roter Naelitschatten die 
Blatter legt er bei Entzündungen als Kiiiihnittel auf (tolia foris 
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Qtiliter contra inflammationes . . . plebis vulgato experimento '— 
Schw.); die Beeren benutzt er, als Tee gekocht oder zu einer 
„Schmiere" veraiheitet, gegen die «Zehriche" (so auch Sdiwenk- 
feld „vbium dispendinm viscemmque incendinm"). Ein früher in 
ganz Europa berühmtes Heilmittel gegen die Schwindsucht, die 
Betonica, fand ich nur noch in dem Garten einer alten Bäuerin, die sie 
auch mit dem alten, bei Schwenkfeld als Siles. verzeichneten Kamen 
„Zehrkrettich" benannte. Eine Hebamme, die nebenbei mit aller- 
lei Hausmitteln kurierte, hatte ihr das Pflänzlein geschenkt. Früher 
baute man die Pflanze, obwohl sie überall wildwachsend anzu- 
treffen war (vulgatissinia in pratis et aliis heibidis montium — 
Schw wcg'oii ihrer vielseitigen vorzüglichen Heilkraft im (iarten 
an (v^'l. i''is(-ii(M--Benzon); der schlesische Bauer schätzte, wie ilir 
vnlkstünilicher Name andentet, vor allem ihre Wirkung hei der 
Schwindsuclit; so auch Schwenkfeld: „tabidis conveniens reinediiim". 
Dieselbe llernisdorfer P>äuerin zog auch in ihrem Gärtel noch den 
„Zanikel", wahrend die anderen "Ranern ihn in fretiiK knetem 
Zustande von den .böhmischen Lenteu'' kaulten, die die rthin/en 
im jenseitin:en (Jehirjje sammelten und, in Päckchen veiiKickt, 
herüherhrachten. Aus r)steireicli stammt ottenbar auch der Name, 
den sie aus Sanicula elteiiso umt'niniteii , \\ \v sie aus Fenicolum 
(Fenchel) „Fenickel" machten. „Saiiickel •. seliiciht Mattliioliis, 
-ist ein l)erüliml»t und krätt'tifj: W'uiidkraut zu lieylci) alleilci 
Wunden, dalier es auch den lateinischen Namen, iienilich iSanicula 
a sanaudn liekomnien hat". Auch Schwenkt'eld nennt ihn „e^reixia 
vulneraiia , cliirurgis cosiiita". Weini er besonders die Wirkunjj^ 
des Sanickelthees (pota) bei inneren lilutun^en hei\ «trliebt . so er- 
hält dadurch der mir erst rätselhafte Ausspruch der Hei iiisdorl'er 
Kräuterfrau: „dar heeits Fleesch eim Leibe zusanmin!** sofort 
einen Sinn. 

Vom Zaune, der Mauer oder Tenne brinmt der 15uiier des 
„ Herzjre sj»a n " in seinen (Jarten ( Lennurus cardiaea; „lleiz- 
fi:espan" als Siles. bei Schw.), dessen Namen darauf zuiiickii'elit, 
dass ei- die Plhuizt' ausser fregen Magenkränijd'e un<l lirustbe- 
schwerden geßfen Heizklupfen (Spannen des Herzens) verwendet 
(omnibus cordis atfectibus amica et familiaris, ut palpitatioui etc. 
— Scli>^'.). An der Hecke oder dem Zaune seines Gartens lasst 
der Bauer gern die „Gich trübe" emporklettem, die nicht selten 
die ganze Um^ebunpr mit ihren Ranken umspannt. Es ist die 

MittelluBgea «1. scbles. Ue». f. Vkdo. iieft XV 1. 6 
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schon bei &k;hweiikfeld ^ZaanrObe, Gichtrfibe Siles." genannte 
Bryonia, die der wirklichen Mandragora als «dentscher »Alrann* 
lange Zeit den Rang streitig machte. Wurzel und Blätter ge- 
braucht der Bauer gegen gichtische Schmerzen, wie auch Schwenk- 
feld ihr nachrflhmt, dass sie alle inneren Oigane von versetzten 
Stoffen reinige. . . . 

,et qaae fortnito per sylrunim abdita oagn 
▼ftlllbits et pratis et per plana aequora cun^ 
saepe reqninmtar rignosqne fenmtiir in bortos.* 

(Ans dem oamen Uochbergiamun.) 

Zum Schluss miiss ich noch einiger Grewächse gedenken, die 
zwar den grössten Teil des Jahres zusammen mit den oben {ge- 
nannten „Riechelkräutern" auf dem Blumenbrett stehen, in der 
warmen Jahreszeit aber mit den Tripfcn in den (Sai'toii p:esteUt 
oder auch eingepflanzt werden: Balsaniiendol, Kosmarin, Aloe, 
Meerzwiebel. Die Balsamiendel in ihren Kästen vor dem 
Kammerfenster (in hortis pensilibiis — in fictilibus — Scliw.) 
waren früher ein berühmtes „Wundkraut", und noch heute gilt 
Balsamiendelöl als treffliches Heilmittel für entzündete Wund- 
stollen und freschwüre. Für Brandwunden verwendet der Bauer 
lieber die dicköeischigen, saftigen Blätter der Aloe, die er als 
lebendiges Heilmittel sich im Vorrat hält, um den Sclimerz sofort 
zu stillen. Zu Scliwonkfelds Zeit liin»' man die PHanze an der 
Decke auf und uinfj:;ili die Wurzel mit etwas Lelim. Die Meer- 
zwiebel (Seiila maiitinia) alxT j)fl;niztt' man bereits zu seiner 
Zeit in Töpfe, wi» sie nacii seiiiei' Stiiiidcrung' übrigens denselben 
dürftigen Kindruck maclien inusste. wie die kümmerlichen Exem- 
plare, die ich sah: „in tictililtus sabuio mersa folia promit lan- 
quidiora nex diu durat, utpote succo et i)abulo consueto defrau- 
data". Auch ihren Saft verwendet der Hauer bei Verwundungen; 
vor allem aber setzt er mit ihr in IJrainitwein oder Essig ein 
Elixier gegen veralteten 8chleirnbusten an (vgl. .. Tussi veteri 
laboraiites et revomentes iuvat" Schw.). Fast völlig verloren ge- 
gangen aber ist die ursprüngliche Bewertung des Rosmarins 
als Heil- und Gewürzpflanze. Zwar fehlt der frischduftende 
Straucii noch heute in keinem Bauernhause, wie zu Schwenkfelds 
Zeit (^.Omnibus fere hortis notum"), aber nur, weil bei Kiiidtaufen, 
Hochzeit und Begräbnis jeder mit einem Zweige der vom Aber- 
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«^hiiiben uinspoiintii, iin Yolksliede als Symbol verwendeten Pflanze 
geschmückt sein niiiss. — 

Nicht uninteressant ist es, an der Hand der heute geltenden 
deutschen Pharmakopöe festzustellen, welche von den Pflanzen des 
Bauerngartens noch jetzt offizinell sind d. h. in den Apotheken 
geffihrt werden müssen. (Ob man dabei dieselben Teile, wie der 
Bauer, verwendet, habe ich dabei unberücksichtigt gelassen.) Es 
sind: Aloe vulgaris, Althaea officinalis, Angelica officinalis, 
Artemisia absinthium, Carduus benedictus, Juniperus communis, 
Levisticum officinale, Melissa officinalis, Mentha piperata, (crispa), 
Menyanthes bifoliata; Papauer somniferum, Bosroarinus officinalis, 
Salvia officinalis, Sambucus nigra, Scilla maritima, Valeriana 
officinalis d. h. 15 Pflanzen. Dagegen sind obsolet d. h. nicht 
mehr im pharmnzeutischen Gebrauch, wobei nicht ausgeschlossen 
ist, dass sie, weil vom Publikum viel verlangt, in manchen Apo- 
theken vorrätig gehalten werden: 

Anethum graveolens, Artemisia abrotanum, Anthemis nobilis 
(» Gharoaimelum Romanum, viel verlangt); Betonica officinalis, 
Borrago officinalis, Bryonia alba, Calendula officinalis, Cheli- 
donium maius, Leonurus cardiaca, Paeonia officinalis, Ruta grave- 
olens, Sanicula europaea (viel verlangt), Sanquisorba officinalis, 
Solanum dulcamara, Sjmphytum officinale d. h. 16 Pflanzen. 

Und nun durchwandern wir nocli einmal im Spätherbste die 
Dorfstrassen, wenn der Bauer bereits seine Ernte an Heilpflanzen 
eingebracht hat. Da hängten an der (Jiebelwand, einem Balken 
oder Daclisparren, mit Strick und Na<:rl liclVsti-it, überall ITlatichen, 
gefüllt mit trüben Flüssigk^ten. Su destilliert der Bauer unter 
Mitwirkung der Sonne aus den uit Branntwein aufgesetzten Heil- 
kräutern ihre g:eheimen Wundersiitte. Besonders häufijr werden 
Blätter und Beeren der „schwarzen Johannisbeere'' auf diese 
Weise behandelt, deren widerlich schmeckende Früchte der Bauer 
aucli mit Vorliebe isst, weil sie erstaunlich den Ai»i»etit anrcj^en 
sollen. SrliwiMikt'eld kennt zwar diese Spezies nicht, behan))t('t 
a))er von den Friuiitcii der roten Johannisbeere: ..sapore acidins- 
culo aestuantem stomachum refri<rerant". In lan^i-n ( iuirhuKh'n, 
an Biiidfadfu aufgereiht, hängen Wurzeln anderer Heilkräuter, 
die kleinen ganz, die gi iisst ivn zi isitaltcn, um so in der Luft 
auszutrocknen. Zu demselben Zwecke streut man die ubgepflückteii 

6» 



Digitized by Google 



84 



Blätter und Bifiten lose auf Bretter oder Tücher. Die ganzen 
Pflanzen aber werden in Bündeln zusammengebunden und an den 
Eammerfenstcrn und Bodenluken aufgehängt; und schliesslich 
wandert alles, in Säckchen verpackt, in die Bodenkammern, wo 
es anf die Z^t barrt, da der Bauer, von Schmerzen gepeinigt, 
die guten Gdster seines „G&rtels** zu Hülfe ruft, um die Qull- 
geister der Krankheiten zu vertreiben. 



Umgehende Seeleu. 

Von Dr. Ktthnau in Patsclikaa. 

Es ist oinc uralte Anschauung der Völker, dass der Menscli 
mit dem Tr^le nicht zu leben aufliürt, sondern dass er in ir-icnd- 
einer (iestalt auf der Erde bleibt und sich den Menschen zei<jt 
oder gar in ilir (iescliick einj-reitt, wenn Zeit und Ort^) es ihm 
gestattet. Diese Anscliauung liat zum Ahnenkultus geführt, der 
Wühl überall die älteste Sciiiclit in der religiösen Entwicklung 
der Völker darstellt uiul bei wissen Naturvölkern bis lieutigen 
Tags die einzige religiJyse Vorstellung geblieben ist. Die christ- 
liche Autfassung vom Lel)en der Seele nach dem Tode ist inner- 
halb unseres Volkes mit solchen uralten Anschauungen durchsetzt, 
und dieser Verquickung ist es zuzuschreiben, dass Christliches und 
Altlieidnisches in einer grossen Zahl von abergläubischen Erzäh- 
lungen zusammengeflossen erscheint, so z\vai\ dass das Umgehen 
abgeschiedener Seelen fast nur noch als Strafe einer Freveltat 
während des wirklichen Lebens sich darstellt. 

Auf Grundlage meiner Sammlungen ergibt sich folgendes Bild. 

I. Abgeschiedene Hensehen erscheinen in menschlicher Gestalt. 
Man sajSft, sie erseheineii „im ^eistifehen Leibe^. 

Ich iuitte jüngst Gelegenheit, zwei alte gesi)rächige Elieleute 
darüber auszuforschen. Beide behaupten, im geistlichen Leibe er- 



') Die Zeit dieser umgehenden Seelen ist Mitternacht 11—12 Ihr oder 
12—1 Uhr oder Mittag 12—1 Uhr, oft mit dem Sdihge der Uhr beginnend nnd 
mdend, aber nicht auschlieMUeh, sie ersdieinen auch .ausser der Zeit". Der 

Ort ist entweder die Stelle ihres Todes oder der Bereich ihres Wirkens während 
ihres Lebens •— oder er ist der Ort ihrer Verbannang. auf den sie meist durch 
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scheinen Verstorbene, die aus dem .Jenseits zurüekkelircii und sich 
den Menschen zeigen. Sie zeigen sich nicht bloss um Mitternacht 
oder in der Mittagstimde, sondern auch „ausser der Zeit". Der 
Mann, ein Schuhmacher von einigen 60 Jahren aus Fürstlicli 
Langenau beiKatscher, behauptet: Menschen, die im Wassermann 
(November) ^) geboren sden, hitten Anfechtungen ; er sei auch so 
einer, imd er sehe immer etwas, was andere nicht sähen; unter 
Tausenden sei einmal einer, der das sähe, was er schon gesehen 
habe. 

Er gdit einmal — bo «nählt er — naebmittags gegen 4 Uhr im ,HoU- 
graben* (Hohlweg von FttrstHch Langenau nach Vorwerk Langenau) hinauf, er 
kommt auf die Höhe, wo tinr Kapfllc steht, und geht jenseits wieder abwärts 
bis an einen Rain und (irahi n, der seitwärts abliegt. Da sieht er einen Mann 
vor sieb, so hoch wie doppelte MenschcngrUsse, ganz schwarz gekleidet mit 
schwarsem Hat Das kommt Ihm nnhdmlich vor» and er dreht om. Beim 
Znrttckgehn sieht er sich einmal, dann ein sweites Mal nm, der Mann ist aber 
immer hinter ihm her nnd in immer geringerem .Abstände. Endlieh hat er die Höhe 
erreicht, und als er sieh wieder umsielit. ist der Mann versehwnnden. Versteckt 
konnte er sich nicht haben, denn aut der einen Seite war ein abgehauenes Feld, 
auf der andern da Kutoffelacker. Er war fort, wie in die Erde gesaaken, nnd 
weit nnd brät war keine MenschenBeele m adien. — Nach 8 Jahren g^t «r 
wieder einmal dort hinanf tlber die Kapellenhfihe, nnd als er den jenseitigen 
Abhang hinuntergeht, siebter einen Mann im granen Anzüge mit einer Mütze 
wie ein Briefträger (d.h. mit rotem Hand), der trägt einen Stock in der 
Hand. Wieder wendet er sich and merkt, wie der Mann immer rascher hinter 
ihm drein kommt. Als er sich nmsieht, ist der Mann nnr noch 20 Schritte 
hinttt ihnt Eben bat dieser einen Dornbascb erreicht, an einer Stelle, wo 
ein ({ersten- und ein Haferfeld zusaramenstosscn . da ist er plötzlich vor 
seinen Augen verschwunden. - kindlich geht er wieder einmal dort, und wie 
> er Uber die Hübe kommt, sieht er eine Frau am Wege grasen. Er denkt sich 
nichts dabei and geht rnbig aof sie in. Aber als er einen Angoiblick aar 
Seite rieht, ist die Fran verschwanden. Es war gana nnerUttrlidi, wo rie hin- 
gekommra. Niemand war sonst in der Nähe. Erst als er eine grosse Strecke 
weitergegangen ist. trifft w Leutt'. denen er die Geschichte erz&hlt Aber nig>»»nd 
hatte eine Frau kommen oder geben sehen. 

priesterliche Macht y^rwiesen sind, damit rie die Mensdien nidit mdir stOreo. 
So markiert sich Ort nnd Zeit nach mrinoi Sammlnngim, die rieh fll>er einige 
Jahre erstrecken. 

') Er ist damit freilich im Irrtum, denn die Sonne steht im Zeichen des 
Wassermanns etwa im Februar. Das Dienstmädchen Anna Thamm aus Ott- 
machaa sagt: .Wer am Friertage geboren ist, dem iSsst's keine Boke, der hat 
Anfechtangen*. Ihrem Brnder sri es so gegangen, weil er am Friertage geborai 
war bald legte es sich ihm im Sdüaf wie rine kalte Hud anfs Gesicht, bald 
warde ihm die Zadecke weggeiogen. 
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Bei allen diesen Geschichten wiederholen sich gewisse typische 
Merkmale: das plötzliche Verschwinden (oder audi das Auftauchen) 
in der Nähe einer Kapelle (eines Kreuzes, eines Bildstockes), bei 
einem Dornbüsche, an einer Grenze (wo zwei Acker zusammen- 
stossen, wo ein Bain oder ein Graben sich befindet). Auch das 
Aussehen ist bedeutungsvoll: Übermenschliche Grösse, schwarzer 
oder grauer Anzug, schwarzer Hut, etwas Rotes (wie der rote 
Band einer Briefträgermtttze). 

1. Bei Kapellen, Kreuzen, Bildstöcken gehen abge- 
schiedene Seelen^) um. Diese Zeichen hat man an Orten 
erbaut und aufgerichtet, wo irgend eine böse Tat, be- 
sonders ein Mord, geschehen ist. Es sind die Sühnkapellen, 
die Sühnkreuze. In Schlesien finden sich statt der hölzernen Kreuze 
mit dem bemalten Corpus von Blech vielfach Steinkreuze aus einem 
einzigen Steine roh gehauen, die sogenannten „Martern^, die jeden- 
falls auf ein viel höheres Alter Anspruch machen. An solchen 
Orten sieht daa Volk gern eine unerlöste Seele umgehen trotz 
Kapelle, Kreuz und Büdem. 

Aus Woitz bei Ottmachau wird mir berichtet: 

Ein Arbeiter sei Immer nach TachavschwitB in die Fabrik gegangen, und 

als er i'inmal abends zurück nach AVoitz {J[('ht, da kommt er an einem Mntter- 
gottesliildo voriibof Plötzlich hört er hinter jsidi etwas ^rcfahn-n kommen. Er 
sieht sich nin und Ijoniorkt einon Mann ohne Kupl (ein untrü^'lichcs Zeichen 
fär eine umgehende Seele) mit einem „Schürgewainla"' (Stosswägelchen). Da 
ftngt er an Sit lanfen, aber je meihr er länft, am so schneller rollt das WBgel- 
dien hinter ihm her, bis das Oei^rast zu einer Allee kommt, dort blieb es 
xarttck. 

Frau Schuhmacher Kiemenz aus Langenau bei Katscher erzählt: 

Zwischen Knispel und Zauchwitz (LeobschOtzer Kreis) steht ein Bild ,der 
dritte Fall''. I>a ist einmal was passiert, nnd da haben „die Leite anne Seile" 
(die Leute eine Süulej aufgerichtet. Nun kommt einmal ein Bauer nach Katscher 
mit adnem Wagen gefahren, dem bat eine Fran aufgetragen, ihr Topfwaroi 
ans der Stadt mitsnbringen. Ehe er aber mit allen Besorgungen fertig wird, 
kommt ihm die Nacht über den Hals, und es wird nahe an 11 Uhr, ehe er heim- 
wärts fährt. l.''l)er „Kf'slich" (Kösling) und Knispel fährt er und kommt auch 
an dem Bilde vorüber. Es war sclum tief in der 12. Stunde F'lötzlich bleiben 
die rfcrde stellen und gehen nicht mehr von der Stelle. Er „sclmiickt" in die 
Ptorde hindn, aber sie springen bloss, wollen aber nicht vorwärts. Da wickelt 
er sich die «Leisel* (Leitseile) nm die linke Hand, nimmt die Pdtsche in die 



Nicht bloss in m^scbUchra, ancb in tierischer Gestalt, wie sieb weiter 

unten zeigen wird. 
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rechte ond sdunickt und idimidEt. Aber ei bleibt^ wie es wur, die Pferde 
springen, ziehen aber nicht an. Da wird ihm Angst» i^ringt Tom Wagen und 

schmickt noch rinnial. so srhr er kann. Auf einmal fangen sie an zu raseUi 
die Leisel reissen und schneiden ihn in die Hund. Ks bleibt ihm nichts übrip, 
als die ä<;ilc freizugeben und I'ferde und Wagen sich selbst zu überlassen. Nun 
rasen sie, serschlagen alles Topfi^eschirr und kommen endlich las D(wf, wo sie 
aufgefangen werden. Erst lange nachher kommt auch der Bauer an, da i^t w 
die Besdiening auf dem Wagen. 

Die Sache erklärt sich selir einfach als Scheuen vor dem 
Bildstock. Das Volk aber schreibt den Pferden ein Hellsahen 
za, sie bemerken die umgehende Seele, die den Menschen nicht 
siditbar ist, und wollen nicht an ihr vorüber. Auch die Feuer- 
männer erscheinen gern in der Nähe von Kapellen usw. Der alte 
GrOttwaldt przälilt ; 

Bfini Iveirhciirrr I.'tielii'nrnnT — Reirlicinui bei Camenz) Müllir binga 
nans, d<1 is a Bild. 1 '«"i sriii iiniiii r drt ir i Kt ncnniüinor) znsonimatrekumina, zu 
dam Bilde, ener vö Plottiütz, euer vo Schluttendurf und C-uer vö üchröni runder. 
Ich ginge am61 mit mSm Bmder. Dar sabg se, wie se koama nnd wie se mi- 
sommarannta, doss doas Fener ock asa rimtrfischte. Wie der inohte koam, 
dö m^^ntc der Bmder; Sista kiimma. Sehnte vdn-ins? Ich sahg nischte, 
and ich hoa sc übcrbatipt nirh [rcsahn 

Die alte Köchin Maria Hannig erzählt, dass früher manchmal Feuermänner 
hier bei Patsebkaii erschienen. Einer kam immor rom „Oalgenberge" her (wo 
frfiher in der Tat der Galgen gestanden hat, jetst ist dort der städtische Schlacht* 
boftcieh) and kam herein bis zn der Kapelle an der Ecke des Leyferschen (jetst 
Menthelschen) Grundstücks. Itiesc Kapelle steht jetzt nicht mehr. 

So verfehlen die Kapelle, das Kreuz, das Bild, die bestimmt 
waren, den Spuck zu bannen, lange iliren Zweck. Und das ist 
leicht erklärlich. Das Volk sieht sich durch sie immer von neuem 
an die böse Tat erinnert, die hier geschehen ist, und sieht den 
unseligen Geist hier noch lange umgehen, bis im Tiauf'e der Zeit 
diese äusseren Zeichen der Tat verschwinden oder die Flut des 
modernen Trebens mit dem letzten Mütterchen auch den Glauben 
der Vorzeit hinwegscliwemmt. 

Manchmal freilich hat die Kapelle den gewunsriiten Krf(dg. 
Auf einem (iute in Bernsdorf bei Münsterberg hatte sich jemand 
erhängt, und man hat (nach altem Brauche) den Leichnam nicht 
durch die Haustür getragen, sondern hinten durch den Garten. 
Ein Teil der Zaunes wurde herausgenommen nnd der Sarg hier 
hinausgetragen. Zu dieser Stelle gingen die Leute nicht gern; 
denn dort „verjagte" es sie i die Seele war an dieser Grenzstelle 
festgcbaimt). Erst als eine Kapelle dort gebaut wuide, hörte der 
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Spuck auf (Mitteilung von Frau Kiegsch). — Seelen erscheinen 

flberhanpt an dem Orte, wo ihr Leib gestorben ist Ans 

Patsc)ikau wird mir erzählt: 

Si wut HeiiMt und die Leate niDmeltNi ImA ein, um es als Sbtm ffir 
das Vieh statt des Strohes sn verwenden. Die Grossmntter der ErsUiIerln hatte 

im Walde Laub zu verscliiedenen Haufen zusammengerecht und wollte es übor 
die Mittagstiuido mit der Kadwcr hereinholen. Ihr Mann aber warnte sie, sie 
solle das nntc rhissen ; denn um die ilittagstundc i inittufj 12 Thr) sei es nicht 
geheuer, besonders dort im Wäldchen, wu sich einer erhangen habe. Die 
Fran aber fnbr trotsdem hinaus. Sie war gerade im W&ldchen, als es Iftntete. 
P15tsli4^ sieht sie den Erhenkten in dem einen Laubhanfen sitzen, so dass er 
gerade mit dem Kopfe heransragt^ nnd mit den H&nden um sich schlagen. Da 
hat sie freilich ihre Arbeit im Stiche gelassen Und ist in aller Hast mit ihrer 
Kadwer nach Hause gefahren. 

Auel) in den Betten, in denen jemand gestorben ist oder in 
deiu ii er kurz vor seinem Tode gelegen liat, maclit sich die Seele 
nocli später bemerkbar und lässt andere keine Rulle finden an dem 
Orte des Todes oder der Todesgedanken. Schuhinaclicr Kiemenz 
erz;liilt von zwei Handwerksburschen, die iu Guben iü einem Gast- 
hause eingekehrt sind. 

Als sie sich auf ihrer Schlafkanuuer befinden, fühlt der eine plötzlich 
Hörend der Nacht einen Stich in der grossen Zehe, wie wenn ihn jemand mit 
der Nadel stäche. Er denkt, der andere ist es, der sich dnen Spass mit ihm 
machen wilL „Lass mich in Buhe", sagt er und schläft wieder ein. Da sticht es 
ihn wieder. Nun wird er schon ungeduldiger und droht dem andern. Aber 
nacli einiger i^eit sticht es ihn halt wieder. Nun wird er „wilde" und fängt 
an zu fluchen and zu schimpfen — and da stttrzt er die Treppen hinunter, 
bricht den Fuss und den Arm and bleibt unten liegen. Auf sein Jammern 
kommen die Leute herbei, und da stellt sich heraus, dass der andere ruhig ge> 
schlafen hatte. Er aber hatte in den Betten gelegen, die einem Knechte gehört 
hatten, der sich wegen seiner Lielisten erhangen hatte. (Fluchen und Schimpfen 
ist die Eigenart der Wetterdumuneu. Wer Hucht und schimpft, macht sich mit 
diesen Dllmonen gemein — nnd der Erhenkte ist wohl dn solcher geworden, 
Tgl. das Brausen des Windes, wenn sich jemand »henkt hat. Er kann sidi 
darum nicht wundem, wenn sie ihre Gewalt tther ihn brandien nnd ilim 
Schaden tun.) 

Frau Schulimacher Kleraenz eizählt: 

Sie sei einmal nach Neundorf gegangen und sei gegen Abend in einer 
Wirtschaft eingekehrt, wo sie um Nachtquartier gebeten habe, weil sie ganz 
ermüdet war. Die Leute waren freundüdi und gaben ihr eine Kammer, in der 
ein Fenster auf den Eirdihof hinausging. In der Nacht merkt sie, dass jemand 
auf ihr liegt und sie , würgt". Sie sucht sich immw frei in machen, tibw die 
halbe Nacht hindurch fühlt sie das Drücken. Sie sagt aber am Morgen den 
Leuten nichts, bedankt sich schön und gebt nach Hause. Nach einem Jahre 
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kommt sie wieder dorUüii, and weil die Leute früher so freandlicb gewesen 
waren, bittet sie wieder nm Unterbonft. Es wird ibr dlesdbe Kammer ange- 
wiesen. Und als es gegen Mittornacht kommt, sielit sie ,Fflnf< ' Kirchs Fenster 
hereinst^ig'en, und diese fallen über sie her umi sie kämpft mit ihnen die panze 
Nacht, 80 dass sie frühmorgens ganz matt ist. Nun sagt sie es endlich den 
Leuten, nnd da erf&hrt sie, dass sie in iea Betten eines Verstorbenen ge> 
schlafen babe. 

Seelen werden aber auch von dem Orte des Todes verbannt 
nnd gezwungen, an einem andern Orte, oft in bestimmter Abgren- 
zung, sich aufzuhalten. Dies geschieht durch geistlichen Bann- 
spruch. So erzahlt der alte Gottwaldt aus Patschkau: Ei Camenz 
dö hoat der Geistliche mld 6m Geiste gestrlta. A hotte der 
Mutter de Nudeln genumma, und dö mussta imgihn. Dö hoan se 
a Geistlicha gerufft, und dar hoat goar sihr mid-n gestrlta, bis 
a-n doch undergekrigt hoat, und a hoat-n Af a Jauerschberg ver- 
boant Ob hier das gAnnastQbel" gemeint ist, lässt sich bei der 
Kürze des Berichts nicht sagen. Vgl. hierzu die Brzühlungen von 
der Schönwälderin und vom Annastttbel S. 101 f. und 102 f. 

Es gibt aber auch Bannorte, die mit kirchlichem Einfluss 
nichts zu tun haben. Der Dornbusch gilt als Sitz eines Ver- 
storbenen. Eine umgehende Seele zeigt sich wohl in seiner Nähe, 
kehrt aber immer wieder in ihn zurück. In Deutsch-Wette ist einmal 
ein Wagen bei der Brauerei hinausgefahren. Plötzlich fangen die 
Pferde an zu schwitzen, und als sie an eine Domhecke kommen, 
bäumen sie sich, so dass der Kutscher sie kaum bändigen kann. 
Als er sich umsieht, wie denn der Herr, der im Wagen sass, sich 
befinde, ist dieser verschwunden. Da ist er nur schleunigst um- 
gedreht und ins Dorf zurückj^cfahren. Seit der Zeit sagen die 
Leute, der Herr sei in der Dornheck r „verboant" (Mitteilung meiner 
Schwie?:ermutter). Hier ma^ auch auf die Ausführungen Gusindes 
in Heft VII uns. Mitt. S. 34 verwiesen sein, wo er erwähnt, dass 
man Hobelspäne in einen Dornbui-sch werfe, wenn jemand ge- 
storben sei. r3er Dornbusrli mag wogen der Zähigkeit, mit 
der vv an einem .sonst unfruchtbaren Platze sicli erhält und 
gedeiht, dem Volke als Sitz der Seele sich dargeboten haben. 
Moglielierweise IkiIk h aucii seine roten Früchte und .seine Dornen 
dazu lK'i«^etrageii, in iliin ein Seelenleben zu finden, das vom 
31i/iisrliliclien sich hinüber ins Dämonische verdichtet hat i Kuhn. 
Die llerabkunft des Feuers usw.-, z.B. S. 200 f.l Die Civwzv 
(der (jlreuzrain, das Zusauimenstosseu zweier i' eiUer, die Gemeiiide- 



Digitized by Google 



90 



grenze, ein Graben, line Brücke) sind ebenfalls Orte, an denen 
verwunsdiene Seelen sich aufzuhalten gezwungen sind. In den 
ältesten Rechtsanschauungcn der Germanen spielt die Grenzver- 
rückung, das Rücken des im Beisein der Gemeinde unter Opfer 
und Sdiwnr gesetzten Grenzsteins, ein Verbredien, dem selten eins 
an Schwere gleichkam. Selten aber mag es wirklich nachweisbar 
gewesen sein zu einer Zeit^ wo die Hilfsmittel für Vermessong der 
Feldmark noch mangelhaft waren. Um so mehr galt es als eine 
Untreue, die ihre Sühne dnrch die 65tter selbst finden sollte. 
Weit verbreitet in Schlesien ist der Glaube an Feuermtoner. Sie 
wandeln in nSchtlicher Stunde am Orte ihrer Meintat, am Grenz- 
rain, auf und ab, führen die Messrute in der Hand, wie wenn sie 
ewig verdammt wären, das Werkzeug zu gebrauchen, das sie im 
Leben gemissbraucht haben. Sie gelten nach allgemeiner An- 
schauung als die geizigen Bauern, die im Leben nicht »genug 
kriegen*' konnten und dem Nachbar von seinem Acker ein Stuck 
um das andere abpflügten. Wenn von den Feuermännem gesagt 
wird, dass sie gern nächtlichen Wanderern leuchten, bis sie an 
ihr Heim gelangt sind, dafür aber erwarten, dass man sich be- 
danke, so sind sie noch rein menschlich gedadit; denn sie wollen 
aus ihrem Zwangszustand erlöst sein. Andererseits zeigt sich aber 
auch bei ihnen schon ein Übergang ins Dämonische, das ist ihr 
Flammen und das Schlagen mit der Rute. Werden sie nämlich 
gereizt, so scliütt^ln sie sich, dass die Funken sprühen, und Frau 
Schuhmachermeister Kiemenz aus Fürstlich Langenau bei Katscher 
hat ganz deutlich gesehm, wie der Feuermami ii inner mit der 
Rute geschlafjen, immer vor sich her „nach der Erde zu". Wenn 
A. Kuhn in der Wünschelrute eine Form des Blitzes sieht, so 
finden seine Ausfühi-ungen in der „Herabkunft des Feuers und des 
Göttertranks" hiemüt eine neue Bestätigung. 

2. Bedeutungsvoll ist auch das Aussehen der Seelen 
„im geistlichen Treibe '. Sie erscheinen schwarz gekleidet mit 
breitem schwarzen Hut. Ich habe kürzlich die sogenannte Schloss- 
kapelle in Münsterberg besucht. Nach mehrfachen mündlichen 
Mitteilunfren wusste ich, dass dort merkwürdige Bilder an der 
Wand zu selitMi sind. Ich will hier nur das erwähnen, was im 
An«»enblick von Wichtigkeit ist, die Kleidung unseliger abge- 
schiedener Menschen. 
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Ein Soldat kfttte Hmbrancli g«tiieb«i mit der heiligen Hostie (was mir 
öfter in der Volksmeinmig Torgekommen Ist ') nnd immer mit einer furchtbaren 

Strafe v(il)unden ist). Er hatte sie ins Gehetliurh fallen lassen und dann an 
oincti l'.iriiliuuin gespiesst. Dann hatte it t?<'f(inlcrt. der Tfiifrl sollt' ersrheinen 
und ihm <J<lii vt-rsehaflen. Sofort crsrhien dt-r Tt'ufcl in (icstalt cinis Jägers, 
aber mit ilahnenfUsscu, und btrecktc ihm einen Hentel voll Geld entgegen. 
Diese Ssene ist anf der linken Seite der Kapellenwand dargestellt Hinter dem 
Teufel erscheinen eine ganie Schar Mttnner in schwarsen bis Aber die Kniee 
reichenden Oewindern und schwarzen Schlapphfiten, man siebt, wie 
der erste von ihnen den Arm erhebt (vielleirht warnend). Ich dente sio mir als 
die Scthii aliiLt»s(hi«dfiu'r Cnscligfr, die im (ictolge des ICufels sich hetitnUn*) 

Frau Scimcider aus Kaltwasser bei Liej^nitz erzählt von einem 
Manne in lautem scliwarzeiu ( !e\v:inde, aber oline Hut, der sich 
als Seeleiiwe.sen daihireh erweist, dass ein (Jeiiidt au der Rr- 
sclieiuunfisstelle versunken ist. Ihre Jirzähluug vom Neuhöler 
Burn lautet: 

Durt höt amul a Höf gestanden, dar is durtc versunken. L)u honn se 
schunn afte Stämme ransgebmcht, die woarn ganz rftt dam Möder. 'S woar 
dm Mftrs, wie ich am61 mit dar Hoagd vnm Kanter Hanke groasa woar. *S 
woar ganz derres Groas kwischer a Sterzein, wos k6n Menscha wos natien 
kunnde, aber wer branrhta Feurnng und ei der NAt is-s Stablii ni verböta — 
gelt ja? Mer hotta de Kuobern (Hadwerni draussa uf der Wieso jrelussen und 
hutten scbunn a l'uar ilaufa Groas zuuauder getroagen, dö sahn-ber an Moan 
aus-m Pasche kämmen, nich groade nf ans an, sondern a bissei yo selten holber. 
*S woar doch na eim Uttn and doas hftche roschlige Oroas — ma h&tt>n doch 
hirn missen, wcnn's a lebendiger Mensch gewast war. Aber wer hirten rön 
nischt und mer saLMi-n blftss. wie mer uns inisAiren. I'nd dA kuam a nu om 
Waldsaame lang ruuder, bis a zu dem Ciroabcn kaum, und durte wurd-a immer 
klinner, immer klinner, bis a gans versdiwang (versdiwaad). 'S woar no a 
jrn^^ Hoan mit 6aac hflchen weissen Stirne, und a hotte an langen 
schworien Back on. Vu a Hosen sAg ma ni rgontlich wos. blAsa doss a 
ganz sehworz woar. I»r Hände hott a sn nf-m Kicke, nnd sn koani a au8-m 
tiroase ganz leise wie a Geist. Wer noahma ock unsre Hetleii und tragen se 
uf de Ruobern und machta, doss ber bßm koamen. Ich hoa-s nöcbcrt — 's 
machten vielleicht vier Tage vergangen sein — dO hoa ieh*s menner Hans- 
fran (die bei ihr zu Miete wohnte, die Hansinnefraa) erz&hlt, uud die mtate, 
se hätte da Moan och gesafan, and wie ich er-n beschrieb, do kaande>s-n wied^. 



') Ich halte vor Jahren eine solche Erzählung als Material zu unserem 
handschriftlichen Arcliive eingesandt, sie behandelt das Schicksal eines gewissen 
'Jhoiiias — — und spielt iu der Gleiwitzer Gegend 

*) Idi will, sobald es mir gelungen ist, photographische Anf nahmen der 
beiden in der Mtlnsterberger Schlosskapelle befindlichen Bilder sra erlangen, eine 
^gehendere Beschreibung der — volkskundlich und geschichtlich interessanten 
— Bildwerke unseren .Mitteilungen* angehen lassen. 
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Se woar amAl im a Mittag beim Barne groasen gewagt, und d6 woar a ge- 
kommen und groade beim Burne, do woar a nf £mdl verscliwangn. Ich 
woar ü aniol — 's woar t'iihcr wie wos irh vor erzählte — durte eim Pusclie 
(mer hotten nocli de (ierechtsame, nöchert woar sc uns genummen), su im a 
Obend rim, duss de Sunnu scbuut runder gung — dö fuhr a Wind durchs 
Gebische mä tita de Zweige und *s Groas durch anander, asu wilde, doss ioh 
Angst krfgte, denn 's woar v6rt gans stille gewtet und kd Ltftla botte sich 
geribrt Dös woar doch t ni geheoer. 

Was die grane Gewandung^ betrifft, so brauche leb nur auf 
das in unserem Abeiglauben typische , grane M&nndel* hinzu- 
weisen. 

Ich teile hier eine Erzählung mit, wie sie Tertianer Halm im 
Herbst 1898 auf meine Veranlassung ans dem Volksmnnde auf- 
gezeichnet hat. 

Uff emm Fleckln, wu dömöls Kurn stondc, hotte sich enncr crhanga, *b 
woar a gewisser Miller I'nd dö nannta de Leute doas Fleckla immer Kurn- 
mUlertietkla. Uat vorbei sullt ich cnn Obend no Tepolwude (Trpliwoda bei 
Münäterberg) gihn, wegen emui Knechte, da de sieh no Nussa (^üross- Nossen) 
vermitta sallde. Ich na dat Terbei, an dö presdit^s mich ocb immer, un d6 
Icoam idi dann stotts nd Te|>dwade nö Pttterwits (Peterwita). — Bei dämm 
Fleckla höt's enn klenn Barn, un aus dftm tronka de Leute halt immer. Dö 
wil mei Mädla (Tochter) o amol draus trinka. Ober d6 hotte ö schunte uflftc 
getronka. Wie se halt dusmöl wieder trinkt, dö sigt se enn klenn graua 
lloan, da aas'm Wosaer rsnskimmt. Oos söl ö da «rbangne Miller gewftst 
adn. (Der Bericht stammt von einem Hanne ans Zinlcwita bei Tepliwoda.) 

Der alte Gottwaldt erzählt: 

Bi CtauBBz dm Advente dO ischert's immer bei a Sdiweisern (Gottwaldt 
diente damals in der Sohweizerei in CamoiB). Dö hotte sich a Schafer ge> 

hanga, und de Leute wussta's, doss a ei der Schweizerei imging. Ich aber 
furcht Uli ni, ich liite mich ganz geruhig uf a Backuwa (Backofen), nuichte 
kumma, wos de wellde. Im Zwelwe dö ging a Cieschmeisse mit a Malkgefftssa 
ei der Kommcr naberbeine las. Es machte de Tire üf. iJö stund a Tisch, 's 
woar a grAsser Tisch, a hotte ftf acht Seita Beene, dd kinna Se sahn, doB8*s 
a grttsser Tisch woar. Dw Tisch rflckt's bis oan a Uwa, ich sahg blussig a 
grö Blannla, blieb aber licga, weil ich mich uich furchte. Nu koam's wull 
und züg mich oa a Hören, aber nich sihr. Dö stund durte a stCncrner Trog 
mit am helzerna Deckel draffe. Dan Deckel werd's ei de liih heba and üfhaun, 
doss ock asa kracht Dann ging's die Stiega nnff ei de Äberstabe, *s fcoam 
aber bäle wieder sorOdce rd, schlag a Dedcel Itf, rückte a Tisdi oan ört nnd 
Stelle, wertsehofte d a Milchgefässa, doss ock asu watterte. Dö schlug's Ees, 
und 's woar verschwunda. Ich stund ftf and weckte a Knecht. Dar schlief 
naba oan und hotte iiischt gehürt. 

Ein V)CsoiKli'n's Kcnnzfidien dieser Scoleiigevvandung' ist die 

Läuge, äo ditös sie last die ganze Gestalt umhüllt. Mau hat 
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Farbe und Länge aaf die Wolkennatar dieser Wesen gedeutet 
Das weite umhüllende Gewand führte leicht dazn, in ihnen Mönche 
oder Geistliche zu erkennen. Frau Niegsch erzählt: 

Wenn man Ton Birdorf nach Bernsdorf (im Hflntterbwger Kreise) gebt, 

kuiiiiiit Tiuin durch einen Wald (die Rrähnie). Dort ist rechts vem Wege 
zwischen Krien und Gfstrflpp eine Quelle. T>as ist der {Jrafenboni; denn hierher 
sind immer die (irafen von Srhlause fSclilabrentlorf, altes schlesiselies (iesclilec lit) 
Irühbtücken gekommen. Einmal befanden sich zwei Krauen in seiner Nähe, da 
■eben sie plützlicb jemanden kommen. Ach, da kommt ja der , Jäger" (Fürskr), 
spredien sie wichh>eken und legen das geaammelte Hol« «ir Erde. Als er aber 
n&bcr kommt, ist es ein „Pfarr". .Ach du', spricht die eine snr andern, „das 
ist ja ein F'farr". Zu Tnde ersclirnrken laufen sie, was sie können, nach Hause 
(Vom (jirafenborn htirtc ich vun anderer Seite, dass in ihm der ^Stalzer Ciroaf 
(Stola hei Frankenstein) verboant" sei.) 

Wenn dieser wohl nur wie ein „Pfarr" an.s.sali, aber keiner 

war, so gibt es andere Erziililnn<i-eiK die von wirklichen (Jeist- 

lichen berichten. Frau Schuhmacher Klenienz, die ich eingangs 

erwähnt habe, erzählt folgendes: 

Ein ,Sammelpater' (ein Brader, der f&r sein Kloster sammeln geht), kommt 
einmal anf eine Pfarrei, wo er flbemachten wUl. Als es Abend wird, spricht 

er zum Pfarrer: Ich möchte gern einmal in der Kirche über Nacht bleiben. Und 
als der Tfarrcr erstaunt ist über diesen Wunsch, fährt er fort: Ja, Herr Tfarrer, 
ich weiss nicht, wie es kommt, aber ich habe so einen Zujf, so ein \erlan^en 
in der Kirche zu bleiben. „Nun, wenn es Ihnen Vergnügen macht, in (iuttes 
Namen; hier haben Sie die Schlflssel', sagt der Pfarrer. Der Sammelpater 
nimmt also ein Licht und sein Brevier and geht in die Kirche. Dort setzt er 
sieh in eine der hintersten Bänke und betet. Er wird auch nicht schläfrig und 
fürehtet sich auch nirlif Tnd endlieh schlägt es 'i:'12 I hr I die Erzählerin ist 
sich wohl nicht bewusst, dass diu Messe erst von 12 I hr an gelesen werden 
kann). Da tut siflli die „Sankristeitar* anf, nnd ein Priester kommt mit dem 
verdedcten Kelch, wie nm sn selebrieren. Aber weil kein Ministrant da ist 
(den Sammelpater bemerkt er nicht), dreht er wieder um nnd verschwindet in 
der Sakristei. Am andern Morgen erzählt der ,r.iter'' dem Pfarrer die (ic- 
schiehte. I)a spricht der l'farrer, offenbar sei er bestimmt, die arme Seele zu 
erlösen, and er solle nur in der nächsten Nacht wieder hingehen. Das tut er 
denn nnd kniet sich jetst gans yom hin beim Altar auf den .Pred^stetnhl" 
(besondere Betbank für den Priester in der Nähe des Hochalters), um gleich zur 
Hand zu sein, wenn etwa der Priester koiiitne, Tin ' il2 l'br geht es wie 
gestern, der Priester tritt durch die Sakristeitür und geht nadi dem Altar. I iid 
der , Sammelpater " steht sofort auf und schickt sich an zu miuistrieren. Als 
dann das heil. Opfer dargebradit ist, da gehen sie beide nach der Sakristei 
mrack, nnd hier «rklirt ihm der Priester: Nnn seien sie beide erlöst, 6S Jahre 
sei er allnächtlieli zum Altäre gegangen, aber immer umsonst, weil er nie einen 
Ministranten gefunden. Pas sei die Strafe gewesen dafür, dass er einmal eine 
Messe unterlassen. Als der Priester das spricht, bemerkt der , Sammelpater 
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da88 an 8dn«r einoi Hand die sehwmrs« Fingerspitse, die er vorher bemerkt 

hatte, ganz weiss geworden ist wie der andere Körper des nun ganz Verklärten. 
Damit verscliwand der Priester, denn sein Leib war nur „ein geistlicher Leib". 

Eine ähnliche Greschichte wird von der Neisser Pfarrkirche 

erzälilt. 

Wenn die eiii<2:an|?s erwähnte Seele eine P.riefträjjei'miitze (mit 
den beiden roten Streifen ) träfrt. so niöclite ich darin wieder ein 
Hiniibersiiielen in Diinioiiische sehen. J)ie rote i^arlte ist die Farbe 
des Blitzes und aller der Gestalten, die dem Eindrueke dieses 
ni;ieliti«;sten Natursciianspitdes ihre Knt.stehnnf>: verdaiikeii Die 
(iestalt eines Briettriijieis wird dem Teufel selber in einer Erzäii- 
luu}? des Schnliniaeliers Klcnienz ans Ijan^i'nau bei 1\ atscher bei- 
pdepft. Teil lasse sie hier f(dgen, obwohl sie mit unserem üegen- 
stande sonst nichts zu tun hat: 

Kin Baner gelit ;in seiner Wiese entlang, d;i sieht er über der Wiese drüben 
in einer Weide tield , brennen'". Nun hatte er aber nichts bei sich, um es 
bineinsuwarfoi. Er l&uft also nadi Hanse, nm ein Hess«? in holen (mit etwas 
Eisernem kann man «inm Teigrabenen Schats bannen, dass er nicht versinlEt). 
Pa kunimt ihm am Hi»fe der Briefträger entgegen und gibt ihm einen Brief. 
Kr nimmt den Brief, reisst ihn iiuf, aber es ist nichts darin. Her Briefträger aber 
war verschwunden. Da war es der Teufel gewesen, der hatte iiin nur hinhalten 
wollen, dais er mit dem Hesser nicht zarecht kommen sollte. Denn als er 
wieder xnr Weide kam, war das Feuer erloschen. 

n. Abgeschiedene Seelen erseheinen in Tlergestolt 

Man kann es als eine Art Seelenwanderung betrachten^ wenn 
Menschen nach ihrem Tode in Tiergestalt umgehen mfissen. Es 
ist aber ein scharfer Unterschied zu machen zwischen wirklichen 
Tieren und den hier gemeinten Seelentieren. Diese haben nämlich 
die f^higkeit sich zu verwandeln und sich unsichtbar zu machen. 

Sehr hautig erscheinen Seelen als Hunde. 

Sdnibmadiw Klanens ans Fttrstlich Langenau bei Katsoher er^lt von 
einem jungen Menschen, der ( inmal Uber Land auf Besneh bei seiner Liebsten 
war. Ihre Eltern h;it.ten ihn einigt laden, weil sie ( ])en (;es( hl:i( litet h:itteii Es 
wird spät, ehe er sieli auf den Heimweg macht, utid die Eltern gelu ii ihm nm li 
ein grosses l'aket Wurst mit, das trägt er ,bein sich'-'). Unterwegs ündet 
sich ein Hand sa ihm, der immer neben ihm herlauft. Als er sich nnn einer 
Stelle nähert, wo ein «Krenm" am Wege stdit, ist der Hund platslid ver- 
schwunden Aber er achtet es nicht. Wie er jedoch ans Kreuze kommt, da 
sitzt eine Gestalt unter dem Kreuae. Er denkt bei sich, da ist wohl eine Frau 



') „bein sicir wird gesagt ebenso wie ,zon sich'. 
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mttde geworden und hat sich dort hingesetzt. Er spricht also; Xii. Weibia, es 
is ja kalt, konunt ork mit. I>a spuckt das Diug dreimal, wie wenn 
jemanil lu'ftig pust^'t. und reckt sich im Nu in die Höhe, so hoch 
wie ein liauiu. Da ^reisst er aus", verliert die Mutze, die Wurst, und wie 
er endlidi, um Ateui m schöpfen, anhält, ist dar Bnnd wieder bei ihn. Da hat 
er sieh verschworen, daes er nie meitr nadite lur Lidwten gehen wolle, sondern 
bloss noch am Tage. — Hier dicht hei Patschkau lag früher zwischen der 
jetzigen Brücke nach dem alten Turnplatze und der soirenannten Schafhrücke, 
die nach den Mückeschen Feldern führt, eine Brücke über den Mühlgraben in 
der NiUie des Jadenldrdhhofes. Als diese firllel» abgebroeh«i wurde, baute mau 
eben die Schafbrflcke weiter oberhalb. Nodi stecken die FfUile dieser alten 
Brücke im Mühlgraben, und da wollte einmal ein Bäcker baden, sprang ins 
Wasser und spi^'sste sirli auf einen solchen Tfahl. wodurch er seinen Tod fand. 
iJort ist es nun nicht geheuer, und es wird viel erzählt von liingen, die dort 
geschehen sein sollen. Die alte Kiidiiu Anna Freudenreich erzählt von ihrem 
Vater, d«r Nagler war, dass er immer mit einem Freunde, &et auch Nagler war, 
auf die D6rfer hansieren ging. Nan kamen sie einmal von Koscl herein und 
gingen auf dem Wege, der früher am .ludenkirrbhofe vorheiführte. Es war 
spät, und da drückte der Nebengehende Annas Vater immer herüber nach dem 
Bande des Weges. «Was drückste mich denn so?- fragte er. ,Na, siste denn 
nich. Da is ja a Hund mit grossen feurigen Augen, der drttckt mich 
selber immer sur Seite". Annas Vater konnte aber nichts sehen. — Derselbe 
hatte ein .\ckcrfleckchen gepachtet dort am Bande neben dem .Tndenkirchhofc, 
auf dem er oft Sonntags arbeitete. Dabei liat er bisweilen ein Hündchen 
kläffen htiren, ohne es zu sehen. — Von diesem „Bäckerloch" beim Judenkircb- 
hofe erzälilt auch Frau Niegsch. Es sei dort nicht geheuer, seitdem der Bäcker 
dort ertranken ist. Die alte Andersdien, so sagt sie, hat dort dnmal gegrast 
am Ufer des Hflblgrabcns. „Da hat mich das Luder bäle ncigesogen*, pflegte 
sie dann zn erzählen, weil nicht viel fehlte, dass sie ins Wasser gestürzt ist. 
Wer ist nun das Luder V Nach der Erklärung der Frau Niegsch ist es der 
Wassermann — ein Beweis dafür, wie die Seelen der Abgeschiedenen zu Dämonen 
werden können. — Auf einen Sedenhund whrd audi in folgender Er- 
zählung des alten Qottwsidt sn sohUesen sein: Wenn ma vö Reichenau nOch 
Scbröm a Steigweg giht, dö kimmt a BAch runder vö Schluttcndorf iiiid anne 
Brücke gibt drüber. DA läir sich immer a schworzer Hund fi»r a Steig, 
wenn ma ei der Nacht zu der Brücke kimmt Dö is amül C-ner im Blfe-Zwiilfc 
rim gcgauga, und wie a lu der Stelle kimmt, A6 leit der sdiowne Hund uf-m 
Wege, die Auga hoan eck asu geglüht. Wos werd a macha? Drei Schrlte 
znrücke ärsclilich und imgedrelit und im Boga Aber de Felder nüber nrtch der 
Strosse. Noch vier Taga nahm ich mer a Schmiedeliund mit und gili ei der 
Naclit (If die Stelle zu. Wie ich nolindo kumme, dö läit sich mei Hund mir 
ver de B^ne, duss ich ni wetter kunnde. Woas mach ich? Ick luss da Hund 
dd und iiOr ni Af sefaie Kamedie. Und wie ich wil wetlor gibn, do fängt a 
oan und batt — uf pnllscb. Dö sahg ich*s irscht, doss der grasse schworze Hund 
hei der Brücke leit. Ich drei Schrite znrücke und imgedreht, und mei Hund 
ininur ei grussa Böga im mich nnff. Asu boat a sich gefr£t, doss mer 
wegginga. 
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Das Dienstmädchen Anna Exner ans Janenag erzählt: 

Auf dem^Weg« yoa Janernig nach Krantenwalde steht ein Krens, an- 

mittelbar bevor man nach Krantenwalde hineinkommt. Dort, sagen die Lcnte, 
lauff Pin schwarzer Hund herum und springe den VorühorgeluTnlfn auf den 
Kücken. Ein Unkel von ihr sagte, er fUrchte sich nicht; wenn der üund komme, 
da habe er ein Messer, das er dem Hunde in den Leib Btechen wolle. Aber als 
er eiBmal dort Torflberging, sass ihm der Hnnd, ehe er es sich Tenab, auf dem 
Rücken and zerkratzte ihm das ganze Gesicht. — Wenn hier der Hund auf den 
Rücken eines Mensclicn springt (was sehr oft von solchen Spelcnbnnden be- 
richtet wird), so wird es wohl aiu li der Hund am Räckerloclic sein, der einmal 
der Mutter der Küchin Anna Freudenreich aul den Korb gesprungen ist. Diese 
entihlt n&nlich im Znsammmhange mit ihren Berichte anf S. 95: IhreHntt«* 
arbeitete einmal mit anderen Arheitslentra anf dem Felde hinter dem Jnden> 
kirchhofe. Es war Mittag, und die Leute setzten sich an den Band des 
Feldes. Annas Mutter aber geht hinunter nach dem Mühlgraben, wo sie einen 
l\orb stein n hat, um ihn nach Hause zu tragen. Aber sie kann den Korb gar 
nicht lieben, so schwer ist er, es ist, als sässe , etwas" auf dem Korbe. PlSta- 
lich ist ihr, als sprftnge etwas herunter, und sofort ist der Korb so leicht wie 
gewöhnlich. Dieses „Auf hucken" der Seelenwesen bringt sie in Zusammen- 
hang mit den .\lbern '), mit dem rnterscbiede . dass diese lebende Menschen, 
jene Verstorbene sind. Zu den Seelentieren werden wohl auch die beiden Hunde 
gehüren, von denen Schuhmacher Klcmcnz erzählt. Einmal kommt er, auf einem 
seiner Gtage in die ümgegcnd von Katseber, in die Nfthe einer BrBcke. Er 
war ganx allein, hierhin nnd dahin sab er Iteinen Menschen. Da kommen Aber 
den Kiesweg herüber 2 Hunde, erst ein sch warzer und hinter ihm ein weisser, 
nnd wie sie über den Wfg herüber sind, sind sie auf einm.al verschwunden. 
,Das k<»nnten doch keine guten Hunde gewesen sein", setzt er hinzu. 

Seelen erscheinen als Vrt«;-el. 

Schwarze Vöj^el, <lie still (Inrch die Gärten huschen 
(Amseln), sieht man als Seelen Verstorbener an. — Die Pilzirau 
Eckelt aus ( )|i('i--(!(>stiz bei Patsclikau erzählt: 

Bei(iursclidrutbiedriba bt i Friedeberg^O.sterreicbiscb Schlesien idö bot's a Kreuze 
uf-n Berge, wu de Strosse drihcr weg giht, und dö is amol meine Schwaster 
geganga, nnd wül se müde woar, h6t se sich bei dam Kreuze nf a Wegrand 



*) Dieser Zusammenhang wird noch deutlicher nadi einer Mitteilung meiner 

Frau: In Grottkau hat sich ehemals ein Kloster befunden. In einem Hause, 

das einst zum K]ost<'r gehörte, wohnten später Privatleute, aber es war dort 
nicht geheuer. So wurde eine Frau im dritten Stock öfter in der Nacht heim- 
gesucht. Wenn sie im Bett lag, kam eine Gestalt, wie ein Mönch gekleidet, 
und hielt eine mit Wappen vennerte Schflssel in den Händen. Diese drückte 

sie der Fnn so fest auf die Brust, dass sie kaum atmen konnte. Am anderen 
Tage sah m;in iio( Ii die Abdrücke der Wappen auf ihrem Körper. Am Tage 
stand di<' Schüssel ant dem , Boden", nnd niem.iml durfte sie wegnehmen. Die 
Frau hielt es endlich nicht mehr aus und räumte die Wohnung. 
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gesotxt and is deribefne eigtteUAfa. TTf tnUil littt er woas nf-n Knlee wie » 

Vogel, und wie se ufwacht, dö braust's ock a Bcrp nundor wi a grasser Wind. 
Und d6 soan de Leute . doas is vom Golga, dar hie uf-u Berge gestanda hAt. 

Frau Pelz erzählt : 

Tn Grottkau war einst .der Dom" (Bisrhofsitz). Dort stand auch ein 
Kloster, das jetzt (iiic !5rauerei ist. ein irrosses finstere^ (Jebaiule. Nun ist 
eine alte Fundatiun in der rfarrkirche, dass jeden Öoniiabeiid um 2 Uhr ein 
Salve r^^a gesangen werden mnsi. Diese FÖndation wird besaUt von dem 
Besitzer des Klostergeb&udes, alle Jahre vor Heil, drei Könige. Der Brauer 
inimann bezahlte einmal nicht. Nun wohnte in dem Hanse noch ein Filzschah- 
marlier mit seinen 2 (i'escllcn. Als diese b;;idcn in ihrem Zimmer liefjen, be- 
merkt der eine von ihueu eine i>cbar Männer, die auf ihn zukommen. Er fürchtet 
flieh und kriecht m dem anderen ins Bett. Und als es zwSlfe schlägt, da schwirrt 
es wie eine Schar Sperlinge dnrcliB Fenster. Der Brauer aber, wie ihm das 
eraihlt wurde, hat gleich daraof hesahlt. 

Ein graues Männdel erschemt ein andermal als grauer Vogel 
in der Erzählung der Frau Schneider aus Kaltwasser bei Liegnitz. 
Sie berichtet: 

Der Grörök is hl eim Tusche uf Breierschdurf (Gegend von Kaltwasser) za. 
Dö is .itnnl niei Voater mit der Mutter und em andern Monne ei Lihen (Lüben) 
zu .Turiaert^^ izum .lahrmarkte) ^ewfist und woar schunn a bissei späte, wie se 
durch a Kieferwald uf hi^ms zu gungen. Dd koameü se oa £m Tinipel verbei, 
und dA spricht dar andre Moan: ffirschte wös? und dd sohrlg's ans-m Gdtisohe: 
Grörök, roenner orraa Seel is goar kd Köt') (ist gar kein Rat = leidet Angst 
und rein). Her Voater soa^te aber blöss: .Knmm. kiimm. Ins sein", und se 
gungen werter, ohne doss se sieh imsftgen, weil sc sieli furchten. — Ich „bi A 
amol mit der Kuober duite verbei gefoahrn. Mei Junge woar derbei^ und dö 
Aug a graaer Vogel im ins rim, a flog dmAl links n9d Amdl rechts t6 der 
Bacher, and mei Junge soagte: „llntter, hiis a wieder* vnd ^Hi is a wieder*. 
,LiiS8 ock sein, .Iunge^ soagte ich, ,mach her eck, doss her nf hems sn kämmen*. 
— Wös doas nu mag gew&st sein? 

Als (Ireibeini^er Hase erscheint eine Seele einmal in der 
Barzdorfer Zuckerfabrik ( Barzdorf , die erste »Station der üster- 
reicliischen Balm Barzdorf -Xiederlindewiese), so erzählt die Mutter 
Kuppen, die von dorther stammt. 

Es spuke in der Fabrik, so hiess es allgemein unter den Leuten. Ein- 
mal wurde bis Uber Mitternacht gearbeitet, und als es 12 Lbr schlägt, springt 



') Auf die Worte ,Grörök, Grörök (Graurock), menner orma Seele is goar 
kd R6t* erinnere ich mich audi deutlich aus meiner Kinderzeit. Eine alte 

Frau, die Kuiipm aus Ilermannsdorf bei Jauer, die uns Kinder immer mit Ge- 
schichten unterhielt, erzählte einmal von einem Teiche, in dem ein (Jraf oder 
eine (irätin mit ilirer Kutsche samt Kutscher und Pferden versunken war, und 

aus (Ina (hmn narhts immer diese Worte tönten. 

Mittellimgen d. aohles. Qeft. f. Vkde. Holt XVI. 7 
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plötzlich dn dreibeiniger Hase zar Tfir lierdn in den Arbeitssaal. Die Leute 

rannten ihm nach und wollten ihn fangen, da war er aber schon wieder ver- 
schwunden. "Wie in der Fabrik spukte es aueli im Wobnhausc, das zur Fabrik 
gehörte. Wenn nämlirh in dem K apollchen nehrn dem Hause das Lampchen 
ausging, da konnten es die Bewohner im Hause nicht aushalten, und wenn es 
anrisehen IS vnd 1 Uhr nachts war, wurden sie gewaltsam ans den Betten ge- 
worfen. Da mnsste das L&mpehen nur gleich wieder angesflndet werden, dann 
herrschte Buhe. Den Grnnd für das Umgehen gibt Mntter Koppen folgender- 
massen an. Auf der Stelle, wo jetzt das Wohnhaus erbant ist, hat ehemals 
eine Schmiede gestanden. Der Schmied hatte einen Sohn, den er auf die Wander- 
schaft schickte. Nach vielen Jahren kommt dieser znrflck als ganz verlumpter 
Kerl. Dariher ger&t der Vater so in Zorn, dass er den Sohn erschlägt und 
nnta einoi Baum im Garten vergrilbt. Seit dieser Zeit ist es nicht geheuer dort 

Die Geschichte von der Barzdorfer Znckerfabrüc erzählt Mntter 
Heimaim mit folgenden Worten: 

Ei Borzdruf naber der Zuckerfabricke stiht anne Kapelle und briht immer 
a Licht drinna. Doas Licht turf ni ausgihn, und missa se immer Oel eis 
Länipla neigissa, kce Pitiolium. Wenn aber doas Licht aniöl ausgibt, dö stiht 
de Fabrickc stille. Du is de Frau vön em frihern Besitzer, die wieder kimmt. 
Do hoan se de Leute gesahn, wie se rimwertsehoft und wie se getumiert boat 
under a Lenta rim und hoat rimgeschmissa, doss sich olle gefurdit hoan, und 
se sein gerannt und hoan doas Licht ei der Kapdle wieder oa gestackt, doss 
se hoan Ruh fir er gehoat 

Seelen ersclieiiien aiuli als Pl'erde. Tin ( iross-Tschochaer 
Schlosse bei i\rai'klissa geht es um, in einigen Zinnnern ma^ 
niemand sehhifeii. denn es erscheinen hier alte Ritter ohne Kopf, 
in einem Zimimr ktmnnen Pferde (Mitteilung' meiner Schwieger- 
mutter). Das Dienstmädchen Anna Exner aus Jauernig erzählt: 

Sic sei mit ihrer Mutter einmal in den Pilzen gewesen. Da seien sie 
bei einer Kapelle im Walde Torttbergegangen, und plötzlich habe sich ein 
StMDpfen und Schnauben wie von Pfaden hören lassen, dass die Erde gezittert 
habe. Die Mutter habe gesagt: Kumm ock, kumm, hier is nich geheuer. 

Als Schwein erscheint eine umgehende Seele in der Mitteilongf 

der Frau Niegsch: 

In Bernsdorf bei Münstcrberg war die Frau des alten Herrn ' i Erbscholti- i 
seibesitzrrs Kerndt j^estoilH'n . alicr sie i.st als Schwein wiedergekommen, weil 

sie den Schweinen Urot zu licbseii gegeben Latte. 

Dieselbe Geschichte hat Tertianer Halm 1898 in Zirdvwitz 
bei Tepliwüda aus dem Volksmunde ausführlicher aufgezeichnet. 
Sie lautet: 

Ei Bansdruf (Bemsdorf) uf Sm Hofe derfa de Dienstbota keene Schweine 
fattam. Dd Mt (ttlagt) ö 6ne Hdd (Ui^d) a Schwann am61 *8 Futter, un d6 

') Der Vater des jetzigen. 
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hut's] undcr a andarn Schwann a ganz schworzcs drunder an frisst mit a 
andarn. De H6d emhrickt du an I6ft glei rar Ftt und fMt, wa teglkk 
(eig«itUch) doas Bchworze Scbveüi b&rUmint. De FrOe gibt nii glei hl, nn d6 

hott's schworzes Schwei nimmfi dät I^aim liot's amöl cnncr — a dorfte 
aber no kt^no Sinde bofrancra hoan un mnsste droizä Scliula studiert hoan 
•— ei enner Bier f lose he gefunga. De Flosche hoan sc dann uf a Woan 
gelöda un vierspitiinig ufs Feld gefoahrn un vergroaba. Doas schworze 
Schwein 861 de Ale Fröe gewtot sMn, rar Strafe, weil se a Schwann 
Brüt gegftn hoat. 

Die Pilzfrau Eckelt ans Ober-Gostltz erzählt: 

Dö Is a Schwärzer ei Aebergftss, und dAr hoat u aniöl wös gesahn. 'S woar 
liciin Ferschtor om Zaune, a hotte seine Packito Sälz uml imis.stf sich fursahn 
wegen a Jägern (ürenzjägern). Dö sitt a uf Crnul droi Sihwcinla gelaufa 
kumma. 0 J6s, denkt a, dö sein doch de Schweine furt gelaufa, wus sullstc 
denn macha, da host doch deine Paekla. Und wie a anteh aitt, d6 sitt a, dMS 
le blüu drei B6ne honn. Nu doas sein doch ktoe reebta Schwdne; woas Is 
denn doas? Mitdirweile wArn die Dinger immer grüsser und grösser, bis 
sc rechte .Schlacht scliwiino st iii. und mi renmi sc und gihn doch dorch de Lotta 
dorch, doss ock asu geknollt hoat. Duas is nu ver zwC Juhrn gewäst, and 
seit dar Zelt bonn de Leate monobmM wös gesahn. Entweder woarsch a Hand, 
dar hbtte kenn ricbtiga K6p, oder a hotte blfiss drei Btae oder sa woas. 

III. Der Lebenskreis ab;ä;esehicdeiicr Seelen: Teufel, Bann« 

orte. S<M'loiiscliaroii. 

■ 1 In t'iiioi' Ki/älilnng di r Mutft r Ilcimann wird ein böser (iraf vom Teufel 
in einer Kutäciie abgeholt. Ein Ciraf Dcmlin oder Damlin (Mutter 11. weiss den 
Namen nicht genau, Yielleicht will sie sagen d'Antbly — die Grafen d'Ambly 
sind ehemals Besitaser der Barg Jobannesberg bei Jaaernig gewesen) war ein 
böser, ungerechter Mann. Wenn er in seinem Walde bei Jauernig Leute im 
\\'alde traf, die Becrm suchten, so fuhr er sie an und schlug ihnen mit seinem 
Stocke die Krüge entzwei und dann prügelte er sie sidbst. Einmal hält spät 
in der Nacht vor der Schmiede in Janernig eine ,£klipage*, der schlafende 
Schmied wird beransgeklopft and ihm gesagt, er solle die Pferde beschlagen. 
Der Schmied kommt heraus, und da sieht er aus dem Wagen einen Herrn aus- 
steigen im schwarzen Mantel, den er nicht kinnt. er sieht aber zugleich^ 
dass es die grällichc Kutsche ist. Das wundert ihn. Noch mehr aber wundert 
er sich, als er dem Herrn beim Beschlagen des Pferdes auf die Füsse sieht, es 
graust ihm, der bat „halbe Fflsse* (Pferdefflsse). Nach der Arbeit bttrt er 
noch, wie der Wagen die Strasse hinunter donnert, dann legt er sich schlafen 
mit wunderlichen di ilmiken. Am andern Morgen ist schon die ganze Stadt 
voll von dem Uerücht: Der 'Pen fei hat den (iraft n geliolt. durchs Fenster ist 
er mit ihm gefahren. Liid noch heute, setzt Mutter Heimann hinzu, sieht man 
das Fenster sich dentlicb abzeichnen oben an dem fflrstbiscbOflicben Schlosse. 
Ifan hat es damals Termaaert, aber ein roter Band ist geblieben, den kann kein 
Ilaler wegschaffen. Immer, wenn er Überstrichen war, kam « nach karaer 
Zeit wieder. 
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Diese Erzählung der Mutter Heiraann ist das im V()lks;mHnfle 
fortlebende Bruchstück der sog. Tiramlingsage. Im „Altvater, 
Organ des mährisch -schlesischeu Sudeteugebirgsvereins Frei- 
waldau, Jatirgang XX vom 1. Dezember 1901 berichtet Bruno 
König auf S. 56 diese Sage nach einer alten Handschrift: 

Danaoh war Gideon Timmling ein armer HUrtenknabe ans Dorf Janemig, 
dem der Teufel in Gestalt eines Jftgers erscheint nnd ihm Terspiieht, sehten 

Wunsch zu erfüllen, wenn er ihm das, woran . r bis jetzt noch am wenigsten 
gedarlit Iialie (seine Seele). ver,spreehe. Als der Knabe sich wünscht, sieben 
Jahre lang wenigstens vSihlos.shaui)tinann oben auf der lUirg Johannesberg zu 
sein, veranlasst ihn der Jäger, uul eiu l'crgumentblatt mit seinem Blute seinen 
Mamen sn schreiben. Timmluig meldet sudi darauf beim GSrtner des Sebloss- 
Wren nnd bietet sdne Dienste an, der Herr selbst sieht den Knaben nnd findet 
(iefallen an ihm, und so gelingt es diesem, von Stufe zu Stufe in der Guittt 
des Schlossherrn zu steigen nnd schliesslich auch Sclilosshauptraann zu werden. 
Aber Timmling findet keine lielriedigung, er will weiter steigen und selbst 
Herr sein. Als er auf derselben Stdle, wo ihm dnst der Tenlri erschienen 
war, wieder einmal seinen Gedanken nachh&ngt, tritt dieser ihm plOtsIich von 
nenem in den Weg nnd spornt ihn an, das Leben zu geniesscn und nicht un- 
nütze Betrachtungen anznsfellen. Zornig weist ihn Tiuiniling ali, da wächst 
der<irüne zu ungeheurer Grösse und hält dem erschrockenen Schlosshaupt- 
niunn das l'ergitmcntblatt mit der blutigen Unterschrift entgegen. 2sun erfasste 
den Unglttcklichen eine wilde Gennsssacht, er versank in Sfinden nnd Laster. 
Nnr manchmal tönte es wie ein warnender KUng in seinen Wilsten Lebens- 
wandel hinein, dann nämlich, wenn ein Glöcklein vom SJcblossturme liatete: 
Timmling. Timmling. dann erschrak er. aber niemand wusstc, wie das'Glock- 
lein dort hinaufgekommen sei. bieben Jubre waren vorUber, die letzte Nacht 
brach an. Healend fnhr der Stnrm dnrdi die ^nme am Skiblosse. Da klopfte 
es an spftter Stunde unten im Orte nngestttm an der Schmiede des schwarzen 
Jakob an. Kinc rauhe Stimme verlangte, dass der Si Innicd aufmache. Dieser 
eilte sich und öffnete die schon lange geschlossene ^\\r]<statt. Wie staunte 
er, als er in dem Toben der Kiemente einen stattlichen Herrn erblickte, der 
ihm in barschem Tone befahl, die vor seinen Wagen gespannten sechs Rappen 
zn beschlagen. Rasch machle sich der Meister an die Arbeit, und als er fertig 
war, warf ihm der Fremde ein Goldstflck als Besahlnng sn, das nur Erde fiel. 
Als der Schmied seine Leuchte nahm, um zu suchen, gewahrte er, dass einer 
der zierliihi ii i^rhenkel des Frenubn in einen seheussliclien l't'erdefuss endete. 
Erschrocken bekreuzte sich der Meister, denn er hatte den , Bösen" erkannt. 
Gleich daranf donnerte der Wagen mit seinem nnheimlichoi Bosselenker den 
Schlossberg lünan, so dass man nicht sn unterscheiden vermochte, ob die 
zuckenden Blitze von den Hufen der l'ferde und der rollende Donner von den 
Bädern des Wagens oder von der den Berg einhüllenden Wolke herrührten. 
Der Schlosshuuptmann wunderte unterdessen ruhelos in seinem Zimmer auf und 
ab, während draussen ein fürchterliches Wetter tdbte. Da schlug die Glocke 
12 Uhr vom Schlosstunnie. Kaum war der lotste Ton verhallt, da erdröhnte 
ein so furchtbarer Sehlag, dass das Sebloss in seinen Grundfesten bebte und 
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aUe Scheiben ans den Fenstern flogen. Von Angst erfasst wollte der Sdiloss- 
hanptmann entfliehen. Da wurde die Tflr sdnes Zimmers anfgerissen und her- 

ein trat dor Satiin. um den ihm Verfallenen abzuholen. Entsetzen lähmte an- 
fanirs den l'berrasrhtcn , dann aber warf er sich mit rasender \Vut auf den 
Ankümmling. Aber mit lüeseukraft riss ihn dieser zum Fenster hinaus, sein 
Kopf schlug an die Mauer, dass Gehirn und Blnt heromi^ritsten, and dann 
flogen die beiden durch die Luft dabin. Noch heute sind an' der gegen die 
Stadt .Taucrnig gelegenen Seite des Schlosses die roten Flecken sichtbar. w( Ir lic 
von dem Blute Timmlintrs herrühren S(dlen. Sie sind nicht auslöscliliar und 
kommen nach jeder l'bertünchung immer wieder zum Vorschein. Im Gebälke 
des Schlosses hängt anch eine schon lange ausser Ucbrauch gesetzte Glocke, 
doch wenn sie angeschlagen wird, ruft sie wie ehedem: Timmling, Timmling. 

2. Wenn in dieser Erzählung der Teufel im rappenbespannten 
Wagen kommt, um eine Seele abzuholen, so erscheint in einer 
andern die Seele selbst in einem solchen Wagen wieder anf dem 
Schauplätze ilires Lebens. Es ist die Sage von der „ Schön- 
wälde rin". Ich liabe sie in zwei Fassungen gehört, einer 
kürzeren und einer ausführlicheren. Der alte Gottwaldt er^hlt 
von der „SchiwSldern ei Schlnttendurf (Schlottendorf)'* : 

Ihr Hoan woar Hauermteter. Die hoat immer de Leute asn schlecht be- 
bandelt, niscbt geg&n nnd de Saoha hoat se-n weg genumma und nich wieder 

geg/ln. l'nd wie sie storb, do musst se imgihn. DA hoan se an Geistlicha v6 
Camenz gehüllt, dar hoat se ei ar T.ierf lösche rrefanga. Aveil a se sust nich 
kriega kunnde und uf-m .lauerschberge (Jauersberg hei Keicheusteinj dö hoat 
a M rerboant. Wenns aber A-drent woar, dd koams eim Mitteldurfe runder 
gerosselt, riss-s Tdr tS und mit vier schworza Koppa fuhrsche nei ei a Höf, 
i^fung runder nnd ei a Kaller und nba nuff ei de Stube und runder und uf« 
gesetzt und zam Tore nans, weg woarsche. 

Die ausfühiiiclure Fa.ssung rührt vom Barbier Tenzer her, 
einem geborenen Maifritzdorf er. Er erzählt: 

Dem alten Baum sdne Schwi^ermntter (der alte Banm lebt hochbetagt 
nodl in l'ntH. hkau 1 war eine sehr unanj^enehme Frau. Sie bezichtigte die 
Dienstboten der I nehrlichkeit und zwang sie durch ihr Schelten aus dem Dienste 
zu laufen, weil sie es nicht aushalten konnten. Sie Hessen ihre Sachen, aus 
lauter Eile fortankommen, surflck, und so stand denn schliesslich alles bei ihr 
voller Koffer und K<irbe. denn du- Dienstboten fflrchteten sich, die Sachen ab- 
zuholen. Nun lag sie kranlf darniedir. Es war Sonntag, und die Leute 
waren alle zur Kirche gegangen. Da kommt ein Wagen mit vier Happen 
bespannt vor das (iehöft gefahren, hcrausspringt ein feiner schwarzgekleideter 
Herr und geht hinein in das Haus und zu der Frau. Nach einiger Zeit kommt 
«r wieder heraus, steigt ein und flbrt davon mit Dminem und Sausen. Als 
nun die Leute aas der Kirche kommen, finden sie die Frau tot im Bette liegen. 
Es kommt das Begräbnis. Der Leichenwagen mit dt m Sarge und das Hrab- 
geleitc kommen an die Grenze (der Kirchhof lag im andern Dorfe). Da erhebt 
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aioli ein fnröhtbanr Stnna, Kr&lien fliegen aeharenveise herbei und 

immer laut schreiend über den Sarg herüber und hinüber, wie wenn sie die 
Leiche suchten. Und die Pferde sind kaum imstande, den Wagen zu ziehen, 
so schwer lastet der Sarg. Endlich mit vieler Mühe haben sie den Wagen auf 
den Kirchhof geschleppt. Der Sarg wird mit grosser Anstrengung herabgehoben, 
aber in dm Angmblioke, wo er hinabgelassen wird, ersehet er ganx leicht. 
Der Priester sinidit das Gebet, und ab er das Wdhranöhfass schwiDgt beim 
Einsegnen des Grabes, flammt das helle Feuer aus dem fSefäss, fasst das 
ßocbet des Geistlichen und setzt es in l?rand, so dass die Nächststehendcn hin- 
znspringun müssen, um durch Schlagen den Jirund zu loschen. Die Leute 
kehren Tom Orabemrflck, und da ist die Tote sdion wieder in ihrem Hanse 
mmort in Küdie und Eeller und macht das Hans schier nnbewohnhar. Sie 
ist „wiedergekommen". Nun wird ein Geistlicher geholt, um sie zn bannen. 
Doch dem gelingt es nicht, er hat selber früher eine schwere Sünde begangen. 
Einem andern aber gelingt es. den (uist in eine Fhisclic zu bannen. Diese 
Flasche wird auf einen Wagen geladen; denn sie ist furchtbar schwer. Vier 
Pferde ziehen mit grosser Anstrengung die Flasche nach dem Janersberge, 
und dort wird dne Gmbe gegraben, in die die Flasche versenkt wird. Sie 
Stelle wird umgrenzt und mit einem Merkzeichen verschen. Seit der Zeit hatte 
der Spuk in dem Gehöfte unten ein Ende. Aber am Jauersberge ist es niclit 
geheuer. Wer mittags dort umhergeht, den führt es irre. Des Erzählers 
Mntter ist so einmal in die Irre gegangen, obsebon sie gar wohl bekuint war, 
und statt nm 18 Uhr ist sie erst, in Schweiss gebadet^ g^en 8 Uhr in ihrer 
HBnslicIikeit angekommen. Das soll die Schönwälderin sdn, ,de Schiwäldern", 
sagen die Leute. Des Erzählers Vater kannte die Stelle, wo sie gebannt lag, 
und wollte sie seinem Sohne einmal zeigen, ist aber nicht dazugekommen. 
Es soll an dem Wege sein, wo man von Maifritzdorf nach Follmersdorf fährt. 
Wamm sie SchönwiUderin helsst, wvsste der ErzShler nicht anzugeben. Von 
andrer Sdte wird sie die ^IMeberträ ans Schlnttendurf ' genannt^ und sie neckt 
nun am Jauwsherge die Menschen. 

Frau Niegsch sagt: 

Am Jauersberge ruft es öfter den Fuhrleuten, wenn sie die steile Strasse 
hinauffahren wollen, von der Höhe aus zu: Sii^lierschpaucr sponn für. Kommen 
sie dann mit den Pferden, so finden sie oben niemanden vor. 

Der Jauerberg' ist überlianpt ein rechtor Ort des Spukes. 
Hier befindet sich auch das „AuuastübeP, das seinen Namen 

^ jUmlidhes erdhlte meSm Schwiegonmitter aus Eisenberg bei Strehlen. 

Im dortigen Schlosse lebte früher eine Baronin, die für „nicht recht gescheut" 
galt. Sie starb, und ihre Leiche wurde auf den Kirchhof getragen. Als aber 
die Leute vom Grabgeleite heimkeluten auf den üutshof, da guckte die Baronin 
zum Bodenfenster heraas und fragte, woher sie kämen. Da entsetzten sieh die 
Leute. Im Knhstalle aber wirtschaftete es seitdem unter dem Vidi. Jede 
Kuh musste ihren besonderen Platz haben. Sobald einmal die richtige Ordnung 
nicht innegehalten wurde, war keine Ruhe, es litt die Kühe nicht auf fremdem 
Platze. 
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von einer (1<m' voiigen ähnlichen Geschichte erhalten hat. Der 
Primaner Faulhai )er aus Reichenau bei Canienz hat sie 1902 auf- 
geschrieben, wie sie iliin in Camenz auf dem Gute selbst erzählt 
wurde. Sein Beridit lautet: 

Auf dem zum /ist( izit n<. rkiosttT C'amcnz gehririiren riutshofi-» lebto früher 
eine Wirtsdiaftorin namens Anna, .sio war hartherzig ^c\;<'n Y'wh und Monsdicn. 
üegea die ihr uatergeorilneten l'ienstboten war sie besonders grob. Nach ihi cni 
Tode ging es auf dem Gotshofe mn. Im Hofe warf es die Leate mit Steinen, 
in den Ställen schlng es die Menschen mit Stocken. Man unterrichtete die 
Mönche von dtni Spuke, die dem Treiben ein Ende zu machen beschlossen. 
In l'inzcs.siiiii z<>u'< n Hie auf den Hof. I>ort beschwor der I'rinr don Geist und 
bannte ihn aut einen grossen Ihetlwagen. Von acht Ochsen wurde dann der 
Oeist bis anf den Janerslierg gezogen. Hier beschwor der Prior den Geist 
wieder vom Wagen. Seit jener Zeit heisst der Plats «Annastflbel*. Der Geist 
der Anna geht aber am .Taucrsberge immer noch um. Holzhauer aus IJeichen- 
stein erzälilten, dass es heute noch am Jauersberge mittags und abends mit 
Steinen werfe. 

Eine Pilzt'rjin erziililt : 

Om Jdrschberge bei .Schene ^Schönau bei Landeck — zwischen Schönau 
und Reidienstein liegt dw Jaucr«berg), wu m& vO Reichsten hAr verbeigiht, dd 
is ni richtig. D6 höt amAl a Weib Blaubeem gepHuckt, und wie*8 ts im a 
Mittag gcknmma, dO h«it de Glocke unda geläutt — nnduf im M h<'<t a grusser 
Hund filr-er gesassa und bot se ei (uner .'>torre oagesabn, und wie umia duas 
Glöckla aufhiert zu läuta, dö is a verschwunda , aber de Blaubeern woarn ö 
weg. Und dö is se ock nundergerannt, asu b6t se Angst gehoat, doss der Hund 
ntt amAl knmma möchte. — Man mnss sich flberhaii|»t dort vorselien. Ein Mann 
hat sich einmal anf eine Klafter Holz gesetxt, die im Walde stand, und hat 
dann nicht mehr heruntergekonnt (Erslhlung von Kindern). 

3. Wenn in der £rzählung von der Schönwälderin der Sarg 

beim Leichenbegän<rnisse von Scharen von Krähen umschwärmt 
wird, so liegt es niclit fern, in diesem laut schreienden Gefolge 
Seelentiere zu sehen, die Seelen unselig Abgeschiedener, die eine 
neue Gefährtin in ihren Schwärm aufnehmen woUen. Etwas Ähn- 
liches erzählt der alte Gottwaldt: 

Als ich Junge woar, dö hriat sich aniöl a S( linitwoarenhandlor gehanga 
bei Plüttnitz eim l'usche. L ud wie se-n lioan gefunda, dö hoan se-n uf anne 
Trage geläit und nöch l'löms (= Tlottnitz im Volksmunde) reigeschloppt. 
Dann hoan se-n ei dne Kiste geliit und feste sngemadit. Und dd suUda ei 
de Kamits (Dorf Kamitz, im Volksmunde gewöhnlich genannt de Kämss), wu 
a bar M'oar. gefoahrn warn, und ich sullda foahrn. Dö froata semich: Werscht 
dich aber nich ferchta? (», soatc ich, woas söl ich mich denn iVri hta . a is ju 
ei der Kiste und diu is teste zugeuuult. Ich fuhr nu über a Barg uüber und 
de Leute ginga unda tan a Barg nim. Uod wie ich tf a Barg nuffknmme, dA 
kfanmt a gmsser Heffa Krohn (Krfthen) gefloga, and der ganze Söhwoim 
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rSsst ook immer 4f mich nd, dosB ich mbdi kaum derwehrn kannde. ITnd d^ 

Uchsa (Ochsen) mnssta ook immer zihn, nnd so brnchta da Gebangna kaum fmrt. 
Dö hoan sc bergundor asu viel zibn geninsst wie imffzu. Dp Monne woarn 
nnderm Barge nim lauge schunt ci der Kainss und se koaina ini'r akogcganga 
(entgegengegangeu) und froata, woas doas wäre, doss icb asu lange gemacht 
hätte. Vf htm zu tanot^s kfine holhe Stande, dft woarn de Uchsa niher. 
Derselbe erzählt ferner: 

Bl der Äber^KftmsB (Oher-Eamita) ginge loh amftl nOch Brftte. *S woar 
Bchnnn späte. Und wie leb über die Grenze nundergib über da Hnlzscbldg, wa 
icb freies Gibn botte (weil de BC-mc dünne stonda). do kumiiia asu viel Ech- 
hernla (EichhörncbeQ) immer ds nöcb-in andern. Icb nahm ock doas Brat 
Tum Pockd nnd Itte immerso. Dö kimmt aber schant wieder a StAss Krflhen 
iind adhieit mer immer flhem Kappe. Und wie Ich nnda bin, dö mfft'e menn 
Noama: Kobert. Robert — asu pläkt's immerfort. 'S woar sdiun koblfinster. 
Dö woarseli mei Bmder gewast. Dar Voater hotte an Scliuiik gepacbt ei Kämss, 
unil mei Bruder woar mer akeifekunima. Warum biste denn asu lange, froate 
se mich derböme. Aber icb soate nischt, bis de Mutter sieb tiiumengt<: und 
soate: Lnss ock a Junga zofriede. Nftcih drei Taga dd soat Ichs Jk, Drei 
Tage mfisB m& worta, do schödt's nischt meb. 

Dieser letzten Bemerkung^ liegt die Anschaanng zngrande, 
dass die Krähen und wohl anch die Eichbärachen gespenstische 
Tiere (Seelentiere) gewesen seien, die den nächtlicben Wanderer 
in ihrem Banne halten, bis nach drei Tagen (nach yier Tagen 
wagt erst die I^ran zu reden, auf S. 91) der dämonische Einfloss 
geschwunden ist 

Hierzu ist gewiss sehr viel Ähnliches durch Sammlungen 
schon beigebracht oder wird beigebracht werden. Indem ich mich 
streng an meine eigenen Sammlungen hielt, bekam der Gegenstand 
eine Begrenzung, die bei seinem Umfange geboten war. Ich 
glaube wenigstens einige neue Quellen erschlossen zu haben, 
dass aus ihnen für künftige Zwecke mit einiger Bequemlichkeit 
geschöpft werden kann. 
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Die Sprache der Tiroler iu Sclilesieu. 

Von Dr. Tb. Siebs. 

Inmitten des schlesischen Riesengebirges in den Kirchspielen 
Erdmannsdorf und Seidorf liegen jene zahlreichen «Tiroler Häuser", 
deren eigene Bauweise uns so freundlich grflsst, und unter deren 
Bewohnern wir gar stattliche Erscheinungen von reinerer Art 
sehen, Leute von hohem Wuchs, mit feinen Gresichtszügen und 
klugem Blick. Es sind bekanntlich die Zillertaler Protestanten, 
die sich vor fast siebzig Jahren hier angesiedelt haben ^). In der 

Vgl. Rbeinwald, Die evangelischen Zillertaler in SchUsicn, üerliu 
1838, 4. Aufl. 1862. — Beheim-Schwarzbacb, Dr. M., Die Zillertaler in 
8cUeidai, die jüngste Glanbenskolonie in Prenssen. Breslau 1875. — Hahn, 
.Onstay, Die Zillertaler im BieMngebb^e. Denlcscbrift snm 50 jäbrigen Jubiläam 

der Einwanderung. Schmiedeberg 18S7. — I>» rs. , Aus der Tiroler Schulo zu 
Zillertal im" Kiesengebirge in den erston liinl zi*: .hilirtri ilircs ISestchons. Ilreslau 
und Hir.Hrhl)trg 1896. — Blätter der Erinnerung an das 50 jährig« .Tubi- 
Ibun der preussischen Kolonie Zillertal. Sebnüedebcrg 1887. — Jung, Prot 
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Tiroler Heimat war ihres Bleibens nicht länger, und darum 
wandten sie sich an den König von Freussen mit der Bitte, ihnen 
als seinen Glaubensgenossen eine Zufluchtsstätte zu geben. Friedrich 
Wilhelm III. gewährte sie durch seinen Erlass vom 13. Juli 

1837, und der Auszugf begann. Vom 20. September bis zum 
17. Oktober kamen die Tiroler in sechs Abteilungen in Schmiede- 
berg an. Nach v. (Jasteigers Angaben stammten die Iiiklinanton 
aus der Pfarre Zell, Mayrhofen, Brandberg:, Finkenberg, Hippach; 
es sollen 416 Personen (233 männliclie, 183 weibliche) nach 
Preussen gekommen sein, während die Gesamtzalil der Auswanderer 
437 betrug (11 siedelten in andere österreicliische Provinzen über, 
6 ginpfen nach Amsterdam u.a.m.). Im Jahre darauf geschah, 
nachdem grössere Flächen — insgesamt etwa 1600 Morgen — 
auf dorn Dominiiun Erdmannsdorf sowie in der Gegend von Erd- 
mannsdorf und Seidorf erworben waren, die eigentliclie Ansiedlung 
und wurden die „Tiroler Häuser" fertiggestellt; jede Person soll 
der Regiening- 340 Taler = ölO Gulden österr. Währ. Ausgaben 
verursacht haben. Der zum Scidorfer Ortsgericht gehörige Teil 
bekam den Namen Hohenzillertal, der zu Erdmannsdorf geliörige 
den Namen Niederzillertal ; den Mitn li)imkr bildet xMlttclzillcrtal 
(oder einfach „ZillertaP) mit eigenem <)i tsgericlit. Diese be- 
waldete (Jebirgsgegend war gewählt worden, damit die Ansiedler 
ihr Leben mögiiclist gleich dem in der Heimat gewolmteii gestalten 
könnten; ihre Häuser wurden nach Tiroler Art erbaut, und wie 
einst daheim widmeten sie ihre Arbeit der Milchwirtschaft, Vieh- 
zucht und (iärtnerei und leisteten darin bald Besseres, als ihre 
näclisten .schlesischen Nachbarn. Lange Zeit auch kleideten sie 
sich noch nach lieiniischer Art; jetzt freilich wird die alte Tracht 
fast nur noch in der Truhe bewahrt, zum Andenken oder für fest- 
lichen Gebraucli, im täglichen Leben ist sie der internationalen 
Müde gewichen, wie überall in schlesischen Landen. Doch manches 

Dr. Julius, im „Boten für Tirol und Vorarlberg" 1888 (Juni 28. n. 29.). — 
V. G a Steiger , d'ustav. Die Zillcrtalir l'iotcstaiiten und ihre Ausweisung ans 
Tirol. Aus dem Nachlasse horausgegebfn von .Anton Kdlinger. Merun 1892. — 
Schubert, Heinrich, Die Zillertaler in Schlesien. Kine historische Erzählung, 
Sdiweidnitz 1895. — Zeitsclirift fttr die Geschichte Schlesiens 1876, Xm 73 iF. 

— ProTinzialblftttcr 1837, 106, 429 ff. — Rheinisch -westfälische Zeitung vom 
10. Sept. 1887. — Bunte Bilder aus dem Sclilosierlande I, Breslau 181»S, S. 221 ff. 

— Part seh, Trof. Dr. .1., Literatur dn- Landes- and Volkskunde der Provinz 
Schlesien. lUcslau löü2— lÖOU, S. 139, ay6, 4SI. 
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in ihrer Lebensweise haben die Tiroler treu bewahrt bis auf den 
heutigen Tag, vor allem auch die Sprache der alten Heimat. 
Allerdings reden sie mit Fremden Schriftdeutsch und wissen sich 
auch in der schlesischen Gebirgsmundart auszudrücken, unter- 
einander aber sprechen sie tirolisch, und zwar haben sie es so 
erhalten, dass lautliche Unterschiede in der Sprache der ver- 
schiedenen Altersstufen nicht wahrzunehmen sind, geschweige dass 
ein Einfluss äex schlesischen Lautverhältnisse sich bemerkbar 
macht. Es wird wohl — z. B. von Jung a. a. 0. — behauptet, 
einzelne tirolische Idiotismen seien von den jüngeren Leuten auf- 
gegeben; und als ich einen der ältesten Tiroler danach fragte, 
gab er mir ein Beispiel: meist heisse es jetzt di br^t]: .Bretter'', 
wo man in seiner Jugend di läd^ (Sing, löd^) gesagt habe. Aber 
das scheinen verschwindende Einzelheiten im Wortschatze zu sein. 

Von Seidorf ans hin icli icli öfters zu den Tirolern gegangen 
und habe, namentlich dank der Freundlichkt it los alten Herrn 
Franz Krüll (er ist nocli in Tirol {geboren und hat die Auswan- 
deninp: als Knalir itiiteiiebt), manch^lei aufzci« liiu n können. Von 
den Mundarten Tirols, die bisher grammatisch (lainft stellt sind*), 
weicht die der schlesischen Zillcrtaler in manchen ]'nnk'*n ab; 
deslialb, und weil man auch in Sclilesien Interesse für die Eij^en- 
art der Kolonie hat, will ich eine kurze Itautskizze der Mund- 
art geben. 

A. Phonetisches. 

§ 1. Das Vokalsystem. 

Kurze Vokale sind 
a s> kurzes helles a, ähnlich dem bühnendentschen a in hatte, je- 
doch etwas heller; 
e = kurzes offenes e in bühnend. recht, beste, Männer; 
i » kurzes offenes i in bühnend. Wind, Hitse; 
0 = kurzes offenes o in büimend. Holet oßi 



') Vor allein seion hier als die besten l>arstellnTigcn genannt Sdiiitz, 
Josef. I>ic Munilart von Inist. Strassbur^ 1897. — Schatz. Josef. Die tirolischo 
Mundart. Mit einer Karte. .Separatabdruck aus der Ferdinandcums-Zeitscbrift. 
Innsbrnck 1903. In der Einleitung dieser letz^enannten Arbeit ist die wich« 
tigflte ältere Literatur zur tirolisclien .Sprachforschung angcgdun Die beiden 
Arbeiten sind im Folj^enden Sih;itz, Itnst. Md. und .'^ehatz. 'i'irol. Md. zitiert. 
Wo meine Aufzeiohnunfieii v(jn ihm n abweichen, teile ich es mit, ohne die Rich- 
tigkeit der Angaben vou £>chaU damit bezwcilelu zu Wullen. 
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0 = kurzes offenes 5, aber mit geringerer lippenrondung gebildet 

als in bfihnend. Töchter; nähert sich einem mit stark ge- 

stossenem Tone gesprochenen geschlossenen 5 und somit 

dem kurzen offenen ü; 
n = kurzes offenes u in bflhnend. Pfimä, hmdert; 
ü ^ kurzes offenes ü, aber mit geringerer Lippennmdnng gebildet 

als in bfiUmend. Li{fte, missk; 
e = gemurmelter Vokal in bähnend. hohe, nUide, Jedoch mit einer 

dem a ähnlichen Klangfarbe. 
Dazu kommt, dass in Nebensilben 1, m, n, r häufig silbe- 
bildend gebraucht werden; f und ] unter dem Nebenton zeigen 
dabei eine dem a ähnliche Klangfarbe. 

Lange Vokale sind 
ä = langes helles ä, etwas heller als in bühnend. HtAe, Saat, Tage; 
t = langes geschlossenes 6 in bühnend. See, lehren^ geufesen, Bede; 

1 = langes geschlossenes i in l)ühnend. liegen, ihn; 
ö » langes geschlossenes ö in bühnend. Sohn, Ohr; 

i = geschlossenes ö, etwas weniger gerundet und kürzer als in 

bühnend. böse; 
ü = langes geschlossenes ü in bühnend. Tür, Güte. 

Diphthonge sind 
ai = kurzes a -1- kurzes i (nicht ue, wie im Bühnend.); 
au = kurzes a + kurzes u fiiicht au, wie im Bühnend.); 
oi » kurzes, nicht zu offenes (dem kurzen u nahestehendes) u + 

kurzes i; 

ia = geschlossenes i + gemurmeltes reines o; 

üo = geschlossenes ü + gemurmeltes reines 9; 

6a (09) ^ geschlossenes u + sehr kurzes helles a oder dem a- 

Klange ähnliches a ; 
§9 (^a) = geschlossenes 6 + sehr kuizes dem a-Klauge ähnliches 

ö oder kurzes a. 
Dazu konunen noch solche ^a, 6a, io, üa, in denen das zweite 
Element ein reduziertes r ist, vgl. unten 2; 4b; 9b; 16; 26. 

Nasalierte Vokale und Diphthonge sind 
ä = na.saliertes langes ä; 
1 = nasaliertes langes geschlossenes i; 
ü = nasaliertes langes geschlos.senes ü; 

(wo dem Nasalvokal ein Nasal folgt, ist die Nasalierung 

in der Regel nicht bezeidmetj; 
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\q s nasaliertes geschlossenes i + nasalierter dem a-Elange sich 
näberader a-Lant; 

V9 s nasaliertes geschlossenes ü + nasalierter dem a-Elange sich 
^ nähernder a-Lant; 

ai » nasaliertes kurzes a + nasaliertes kurzes offenes i; 
oi a nasaliertes kurzes nicht zu offenes o + nasaliertes kurzes 
offenes i. 

§ 2. Dil' K(>ns(Hi;i iitcn. 

Die Nasak' iii. ii. n ciilspiiM Inn den bühnond. Lauten; i) vor Vokal 
wii'd wie 1)^^ izesi>roelien, z.B. \k'U'^\u (hrschm ; beaehtens- 
wert ist. dass Vokal 4- Xa.sal vielfach zum Nasalvokal ge- 
worden ist i^iji 3b; 4b; (Hla, 7b; Oc; 1011; 1211; 1711a; 
19), und dass sie Ii n aus rn entwickelt hat (§ 27). 

j hat sehr prerinjres lveibun*:s<.;eräuseh ; w wird mit starkem 
Drucke der IJ))i)en <:ebiklet, ein Iveihiing'SfrerUusch ist 
kaum hidbar, und so erscheint es im Anlaute geradezu 
als Verschlusslaut (b). 

1 ist alveolar, r ist Zäpfchen-r, gerolltes uvulares r hört man 
kaum; unter den sehr mannig i altigen Reduktionen sind 
namentlich zu beachten die nenentwickelten Diphthong- 
bildungen ^ öa, id, üa (§ 1, vgl. die Verweise dort), die 
Entwicklung des m zu » (§ 27), die Entwicklung des rS 
zum ch-Laute (x) (§ 27). 

h ist Hauchlaut; im Wortinnern erscheint der Hauchlaut auch 
dort, wo h im Schriftdeutschen (auf Grund der mittel- 
deutschen Sprachentwicklung) als Dehnungszeichen gilt, 
z. B. ks^h^ gesiken, 

p und b sind bilabiale Verschlusslaute, t und d postdentale bzw. 
alveolare, k und g ~ je nachdem benachbarte helle oder 
dunkle Vokale einwirken — prä- oder postpalatale. p, t, k 
unterscheiden sich von b, d, g (die ebenfalls stimmlos sind) 
durch stärkeren Atemdruck, grossere Spannung, ener- 
gischeren Verschluss und längere Dauer. Inlautendes b 
wird oft geradezu als w empfunden, bei dem ein Beibungs- 
geräusch kaum hörbar ist, z. B. fauwj* faubj* sauber. 

f ist labiodentaler Beibelaut; es kann im Inlaute zwischen Vokalen 
mit stärkerem oder geringerem Atemdmck gesprochen 
werden (vgl. Schatz, Imst. Md. S. 11 ff.). 
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is ist alveolarer Zischlaut Nach Schatz, Imst Md. S. 12, ist er 
stets stimmlos, wird aber mit dreifach verschiedener 
Stärke gebildet, die von Schatz als ss (z.B. hoasse „heissen'* 
oder im Anslant nach kurzem betonten Vokal: hoss „Hass''), 
s (im Auslaut nach langem betonten Vokal: hoas „heiss'*) 
und s (in den übrigen Fällen) unterschieden werden. Dem- 
gegenüber habe ich nur zwei Hauptunterschiede bezeichnet: 
1) das r, das etymologisch unserem bühnend. stimmhaften 
s-Laute entspricht; ich habe geglaubt, hier einen schwachen 
Stimmton zu hören; jedenfalls ist dieses f als Lenis sehr 
streng geschieden von der 2) Fortis s (überlang s). Was 
Schatz durch ss, ff (11, mm, nn, rr, dd) bezeichnet, habe 
ich öfters als überlange Konsonanten empfunden und 
wo es mir stark auffiel, durch - dargestellt, z. B. wosr 
Wasser; es ist mir aber nicht, wie dem Kundigeren (y^. 
S. 107 Anm. 1), gelungen, hier nach meinem Gehör Icon- 
sequent zu unterscheiden. 

S entspricht im allgemeinen plioiRtisch dem bühnend. sch in AscJte^ 
«feirX;, sprechen; aucli inlautende st, sp werden wie st, sp 
gesprochen; über die Entwicklung des r§ zu ch (x) vgl 
§ 30 IV 2. 

ch-Laute. Ich habe hier zwei Laute (x und x) gehört, deren 
Unterschied sich freilich nicht ganz mit dem des ich- und 
ach-Lautes deckt. % ist weiter }niit(n lam vorderen 
weichen Gaumen) gebildet, als bühnend. cli in jcA, recht; 
X entspricht dem bühnend. ch in ach, doch und ist vor 
allem häufig als Ergebnis der Keduktion von r (weaxt 
wird, vpi. 1 mit den Verweisen; 27). 

Als Aö'rikatae erscheinen die Lautverbiuduugen pf, ts und kx. 

IJ. Lautireschichtiiches. 

Die Eij^enart der Mundarten wird in erster Linie dnreli die 
Lantverliältnisse (und den damit in enj^stem Zu.saninienhan^t' 
stehenden Akzent ) bestimmt. Die Besdiiderlieiten der Zillertaler 
Sprache glaube icli auch weiteren Kreisen am leielitesten und 
kürzesten dadurcii klarmaelien zu können, dass ich den einzelnen 
Lauten unserer neuhochdeutschen Schrit'tsi)rache die entsprechen- 
den Vertretungen in der Zillertaler Mundart gegenüberstelle; in 
verschiedenen Fällen wird es nötig sein, auf die älteren (^niittcl- 
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hochdeutschen) Verhältnisse hinzuweisen. Es sei noclimals be- 
merkt, dass nur mit groben Strichen eine Sldzse gezeichnet werden 
soll und Einzelheiten daher nicht gegeben werden können. 

Tokalisinns der Stammsilben. 

§ 3. Nenhochd. kurzes a erscheint als kurzes o, z. 6. holt 
Md, kolt kaU, der olta der dUet oh aUe, kfoln ge/aßen, folts Saig, 
Smolts SchmdUf (Butter), tx wölk hi ich falle Am (mhd. walgen sich 
w&lzen), Icronk krank, gon? gegangen, pfonaJyanfie, onä}^ ander, kawont 
Gewand, oft natAiher, daraiif (aus aft, vgl. mhd. oxt acht, 

noxt NatM (knoxts ahende, aus gen nachts), mox^ ma^eu, woks^ 
wachsen, holc^ hacken, kropf^ Kraben, of9 Affe, wosr Wasser, 
floSa FiKa«eA«; so auch lo§9 lassen. 

Ausnahmeo ergeben sich 

a) dadurch, dass unter Dehnung vor gewissen Konsonanten oder 
Konsonantgruppen langes geschlossenes 6 erscheint, z. B. 
göxtQ Gärten, fiwöxts schwäre, dös das (betont); ähnlich ist 
zu beurteilen orbip (mhij^Arm, broxt hrachie (aus mhd. hrähte); 

b) silbenauslautendes an, ann erscheint (wie auch an) als ü (ge- 
schlossenes nns.i Heltes u), z.B. mü 3Iann, kü kann, ü-gabrent 
an-ijehrannt, drü dran', Über tswu9nt.sk zivanzig vgl. § 17 IT. 

i? 4. Nt'ulioclul. langes ft (sei es mhd. ä oder gedehntes 
mhd. a) ers( lieiut als langes geschlossenes d, z. B. obj- «feer, löd^ 
Laden, Brett, tolj- (toljir) TaUr, fög9 sagen (aber ksöat gesagt — 
mhd. geseit, vgl. 1711, tswög^ waschen (mhd. gwagen), ix jök 
idi jage (aber g.>j<>at, vgl. mhd. gejclt)^ mok mag^ höf.i Hase, ix 
gowOx ich spüre (nihd. gewahen), klon gefahren (über u vgl. 26), 
dö (hl, liö lioliin haben, jiX-i)!* wor war, Slötip schlafen, 
rötu ra/(y/. I l»er raiu 7wj//»i vgl. § 18 II. 
Ausnalniien ergeben sieh 
a) dadurch, dass liisweilen Kürzung des ö zu o erseheiiit. z. R. 
mol mal uielM iitoiiig, z. B. dreimal), molt.sait Mahlzeit, lioni 
für liobui (wir) halben, hnmt (sie) hnben\ ähnlieh ist wühl 
jö ja mit langem oÜ'eueu ö (^statt mit geschlossenem ö) zu 
beurteilen ; 

h) äu wird zu ü (vgl. § 3 b), z. B. gatü getan-^ ähnlich üna 

ohne (mild, ünc); 

c) Oa in jüat Jagd, ksuat (/^5</^7/ usw. ist nicht aus ä entwickelt, 
Süudern aus mhd. ei (geseü). 
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§ 5. Kenhocbd. kurzes e oder X (einerlei ob es mhd. altes 
B oder Umlaiits-e ist) erscheint als kurzes e, z. B. feks seehst 
kSle^t (aus ge-schlecht) schiebt, re/t reefU, e^i^ essen, gesn gegessen^ 
felbip sdbst, gelt QM, feit Fdd, pfefv Pfeffer, berk Befy, wek» 
weg.^ genfs 6Mln«e, beogln Jmgdn d. k. dresehm, trenkxa tränke, 
brent hremOt pStelt 6esf(^<, helfe HOse, feist /älb^, leQ Löffel (vgl. 
§ 11), besr hesser, pekl Pedbel <2. A. äUer Hut, vgl. mhd. 
und nhd. Tiek^havibe. Vor überlangen Konsonanten (leil, besr, 
auch vor St, z.B. in SweSt|> Sieftioes^) habe ich ein etwas ge- 
schlossener gesprochenes e gehört; yor überlangem t (w% Weitkr, 
bl6^ Bisher, am. böto im Betf«) geradezu geschlossenes 6. 

Ausnahmen ergeben sich 

a) dadurch, dass das vor gewissen Eonsonantgruppen erschei- 
nende ä des Sekundärumlauts zu a geworden ist, z. B. naxt 
gestern, gestern Abend (aus nächt, vgl. Schmeller, Bair.Wb. 
I 1717; Osthoff Idg. Forsch. 1906 XVHI, tU) gegenüber 
knozts abends (aus gen nachts), daher die Verbindung nazt 
knoxts gestern abends ; so auch ix §par ich sperre, vgl. Schatz, 
Imst. Md. S. 43. Alinlicli auch ist a in hat^ Jiätlen, hist lässt 
usw. zu beurteilen, in denen älterer langer Vokal vorliegt ; 

b) dadurch, dass e vor gewissen r- Gruppen gedehnt wird und 
mit dem reduzierten r zusammen vielfach 6a ergibt, z. B. 
gdl^nt gelernt, fun h^axtso von Herzen, fe(a)xtix fertig; 

c) dadurch, dass unter dem Kebenton statt er, der, es ein j", 
dr, s erscheint u. A. m. — Cber uodlafa elf vgl. § 17 II. 

§ 6. 1. Xeuhochd. langes c (ä) ist durch langes e vertreten, 
sei es, dass mhd. entweder 1) altes e oder 2) Umlauts-e vorliegt. 
Beispiele ; 

1) g.)w('rn gewesen, f>:olefn yclcsni, befnn mit dem Besen (su 
Schaum) schlagen, golesn gelegen, es reg^t es regnet, tseh^ sefm, 
kseh^ gesehen, melo Melil. 

2) di'tselt erzählt, slekt schlägt, redn reden, lext fährt. 

II. Neuhoclul. langes e, das einem mlid. e entspricht, er- 
scheint als eo (ee, e), z. B.: mer tnehr, wed weh, sne-i Schnee, düi 
tseehe die Zehe, geo gehe, dj- eaxtd der erste, ffäteat verste/U. 
Ausnahmen ergeben sich 
a) dadurch, dass mit folgendem n das letztgenannte e zum 
Nasaldii)litlinng io wird, z. B. stia stehn, gid gehn (^daraus 
daim jajm m|' geJm wir) ; 
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h) dadiircli, das.s vor kürztMidoii Küii.sonant<:^Tuppen e eintritt, z. B. 
gciit (sif) fphrn, stellt (sie) stehen, v^rl. aucli tont (sie) tun. 
TU. NcuIkk hd. laiifrcs ü (mild, fc), das diirrli i-Uinlaut aus 
altt'iii ä eiitstandeu ist, crscliciiit als langes a. z. 1». satlan ScJiäf- 
hin, k;is Kfisr. mall mähen. (So erklärt sieh auch die Form mätOk 
M()iit(Hf aus mwnlay). Kiiizuug vor gewissen Konsonanten, z.B. 
ksas Gcsäss. 

^ 7. ^^eiilioelid. kurzes i ist durch kurzes 1 vertreten, z.B. 
kint Kind, liinti; hinter, wintj" Winter, kSwint geschwindf der {^nt 
Grind, KopJ\ ptiiitstök Donnerstag, irny immer, uiina nimmer, spiii) 
springe, trinkxd trinke, wil t&i/2, milx Mikh, wilt tmJ«?, hilf AiZ/j 
ist t^^, tiS T«8cA, mit mt^ hitsa ifttoe, wirf tnr/? S^^^i^Q ^e&WMtt, 
grlf9 gegriffen. 

Ausnahmen ergeben sich 

a) dadurch, dass vor gewissen silbeauslautenden Konsonanten 
(x, ni, r) Dehnung zu geschlossenem ! eintritt, z. B.. uA, 
mx midi, ksixta Oesddehte, hrix breche (aber: dfi brixaät), 
fm iktn, !r ihr (aus älterem im, ir). Über di(9)mdlaD Dirne 
siehe § 811. 

b) dadurch, dass in im Auslaut zu 1 wird, z. B. bl &tn, hl hin 
(vgl. i ihnen). 

§ 8. I. Neuhochd. langes i (ie, ih) ist durch langes t ver- 
treten, wenn es einem mittelhochd. kurzen 1 entspricbt, z. B. fil 
vü^ Urgent blibnp g^tli^ben, (ibqi sieben, wtfo TFiese; so auch 
mir mir, im iftm (§ 7 b). Ausnahmen ergeben sich dadurch, dass 
unter dem Nebenton oft nq*, dr, fd (mtr, wir, <?tr, tftr, sie) usw. 
erscheinen. Über gaiSt gihst, lait vgl. § 17 I. 

II. Neuhodid. langes 1, welches ie geschrieben wird und 
einem mittelhochd. ie entspricht, Ist durch io vertreten, z. B. 
fÜQgJl^ßiegen, liddn sieden, giesn giessen, lisp lieb, wi9 toie; aber nit ni<M 
(aus »?V0; durch folgendes r wird das a bisweilen resorbiert, z.B. 
fir vitr, lixt.i vierte (vgl. auch diand), Dimin. von mhd. diem^ 
Mädchen, Dirne). VhQV sehUesse, biete usw. vgl. § 19. 

§ 9. Neuhochd. kurzes o ist in der Regel durch geschlossenes 
0 vertreten, das unter gestossenem Tone bisweilen dem kurzen ü 
sehr nahe kommt (vgl. Schatz, Tirol. Md. 8. 27), z.B. mit^ rösa (rüsa) 
mit dem Bosse (Pferde), döl (dül) artig, tüchtig, gut (von Kindern, 
vgl. toll ? Sehnieller, Bair. Wb. I G02). nö/ noch, wül tüohl, k^tüln 
gestolden, küx (diis) Koch, Brei (z. B. milxküXi vgl. Schineller 1 1220), 

IUttetta]igaid.MblM.aM.r.Vk««. Halt XVI. 8 
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Ii5kx9 KWsse (ebenda I 1723), hökxa (hüka) sUeen (hocken), köpf- 
hfltd Kopftuch, öks^ Odbm, lütr LaUer (Scbimpfwort), ügaböt^ an- 
geboten, ks&sböf^ 6^S»«%0Mn (im Gegensatze zu Beinhosen). So 
auch fttr nhd. luiges 5, wenn es mhd. o entspricht, z. 6. öf^ Ofen, 
vgl. § 10. 

Aosnahmen ergeben sich 

a) dadurch, dass vor gewissen Konsonanten kurzes, etwas 
offeneres ö erscheint, z. B. wöxn^ Wodtm, töxtr Töekfer, . 
khöl^ gehoben; 

b) dadurch, dass o vor folgendem r + Konsonant zu gesdilos- 
senem d wird und bisweilen mit folgendem reduziertem r 
als da erscheint, z. B. k&a(r)p Korb, tsmöag^St («u) Morgens, 
g9wd9(r)f^ geworfen, wdzt Wori, döo(r)f Dorf, köan Kam, 
k§töa(r)b9 ^^(en. 

c) fiber &St son^ vgl. § 15; kem^ gekommen ist Analogie- 
bildung nach Verben der 5. Ablautreihe; gonom^ genommen. 

% 10. Neuhochd. langes o, wo es durch Dehnung ans mittel- 
hochd. kurzem o entstanden ist, wird wie dieses (nach § 9) be- 
handelt, z. B. üfn Ofen, öbqi oben; föa vor. So auch föfd Sofa 
(Sofa ?) ; auffällig ist U) so, wO teo, wo sich das ö durch die Aus- 
sprach < mit kurzem Vokal erklärt. 

ir Neuhochd. lanj^es o erscheint, wo es einem alten mittel- 
lioclid. ü entspricht, als oa (öa), z. B. gröas gross, toat tot, broat 
Brot, hoax hoch; vgl. öan Ohren. Eine Ausnahme ergibt sicli da- 
durcii, dass ön als nasaliertes oo erscheint, z. B. dtd schm\ vgl. 
auch fö so unter I. 

§ 11. Neuhochd. kurzes ö erscheint als kurzes o, z. B. 
resj* Bösser (P/erde), kerpr Körper, a brekz) em Bröckel — tnscJten; 
tswelf ^;6'67/, lef] Löffel (die nach § 5 zu beurteilen sind). Über 
kinn können s. § 15. 

§ 12. I. Neuhochd. langes H erscheint, wo es durch Dehnung 
aus mittolhoclul. ö entstanden ist, als langes h, z. B. f^lan 
Vöglein (vögelin), knedl Knödel. 

IT. Neuhochd. langes ü erscheint, wo es einem alten mittel- 
hochd. d" entspricht, als Aa (eo, c), z. B. grea.sr grösser, heaxt 
Eine Ausnahme ergibt sich dadurch, dass ün als nasaliertes 
id erscheint, z. B. sio schön. 

tj 13. T. Neuhochd. kurzes u, das einem mittelhochd. u ent- 
spricht, ist vor Nasalen in der Regel als kurzes u erhalten, sonst 
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;i]»('r zu kurzoni ü Rowonlcii, /.?>. luiiii) Lmiip, iiin'o um, liuiit HKud 
iiiitiin Untern (Vesperessen, vjjtI. alid. untarn), iifuiit I'/und, mit 
und, kfmuln gefunden, fjotruDkii yetrunhen, fiino Sonne, füntuk Sonn- 
tng; aber pttk) Buckd (Bücken), trük^ trocken, dür^ durch, lüft 
Über inR w)» usw. vgl. § 15. Ausnahmen ergeben sich 
durch Bebnung vor rst, z. B. wttdzt TPurtf , dfiaxt Durs^, siehe 
unten § 26. 

n. Neuhochd. kürzet n, das einem mittelhochd. uo entspricht, 
ist durch ta yertreten (vgl. § 14), z. B. mäatr Mutter, mflaSt ntM«^. 

§. 14. I. Neuhochd. langes n, das einem mittelhochd. u entr 
spricht, ist durch langes i vertreten, z. B. dtt du, 

Tl. Neuhochd. langes n, das einem mittelhochd. no entspricht, 
ist zu Ho geworden, z. B. tfia tue, füos Fuss, gttat tsfia jntj 
bi*ttadr Bruder, bfia Bub (aus 6t(0 st. § 26), der büak das Bein 
(dfr Bug). Ausnahmen ergeben sich 1) durch KQrzung, z. B. kü^v 
Kuchen; in nebentoniger Silbe: höntax Handludi, ffi(a)xtax Fiir- 
tudi » SMree; Aber nar nur vgl. Schmeller, Bair. Wb. I 1752, 
1755. Femer 2) dadurch, dass uon im Silbenauslaut als tia er- 
scheint, z. B. tiia tun. 

§ 15. I. Neuhochd. kurzes 11, das einem mittelhochd. ü ent- 
spricht, ist zu kurzem I geworden, z.B. MkStätk, biaxta Biir«to, 
ümf fünf; so auch kin^ (wir) können, aus mhd. hünneti (so kann 
auch er kinit er kommt aus mhd. ku9n(e)t erklärt werden). 80 auch 
ins um vgl. mhd. Uns, fiadt sonst vgl. sünst, Schmeller, Bair. Wb. 
II 314. 

11. N(ii]i(i( lid. kurzes ü, das aus mittelhochd. üe gekürzt ist, 
erscheint als U, z. B. nii^st müsstc. 

§ 16. I. Neuhochd. langes ü, das einem mittelliochd. kurzen 
fi entspricht, ist durch langes ! vertreten, z. B. ibj* über, üSia» 
Feuerung eip;. Änschürung, vprl. mhd. schürn. 

IT. Neuhochd. langes 11, das einem mittelhochd. üe entspricht, 
ist durch 10 vertreten, z. B. fioi^o Füsse, hUg<) Beine (Büge, Plur. 
zu büok Bitg), uümU müde, kU Kühe, hvU Brühe, riorn rühren. 

^17. T. NeiilifM lul. ei, das einem niitti'lli'H lid. i ciitsiirieht, 
ist (liircli ai vertreten, z. B. bai hei, drai drei, fui sei, t'niitok 
FreitiKj, blaip bleibe, waip Weih, traibui treiben, siiaibm schneien, 
grait'v greifen, t.sait Zeit, waitr iveiter, sraichi selueim, Hais Flciss, 
wais weiss Adj.. baisn beissen, ais Eis; iiiMihochd. ein erscheint im 
Silbeuauslaut als ai, z. B. ai ein (mhd. in)^ mai mein, wai Wein; 

8* 
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so auch dair deiner, faitsik 605, mürrisch, aus feinzig = fein^ich, 
z. B. a faitsigr menS. Wie nhd. ei ist auch zu beurteilen gaiSt 
gait gibst, gibt aus mhd. gist gU^ lai§t lait liegst liegt ans mhd. Ust 
Ut; aaeb entspiicfat hSt heute nicht unserem heute (das müsste hoitd 
laiite]i)| sondern einem nhd. Atn^ (ans hinuM). 

n. Nenhodid. ei (ai), das einem mittelhochd. ei entspricht, ist 
dnrch da, 69 vertreten, z. B. tswda ewei, &ar9 JEiert düi pfuat 
PfeU, Bock (mhd. pfeit, vgl. Schmeller; Bair. Wb. I 443), bdat« 
warten (mhd. Men, Schmeller, Bair. Wb. I 300), löatföal LeUseü, 
böado beide, (I5af9 ^ei/«, der töak der Teig, So anch erklärt sich 
ks5at gesagt aus mhd. geseU, jöat «Td^ aus mhd. jeit usw. vgl 1 4. 

Ausnahmen ergeben sich 

a) dadurch, dass nhd. ei yor Nasal als uo erscheint und dass 
der Nasal im Silbenauslant und vor gewissen Konsonanten 
(s, ts) resorbiert wird, z. B. kno kein, i3s eins, ix muo icA 
meine, kluona Meine, hüam heim. So auch ist zu beurteilen 
tswnontsk ewaneig aus meineig (§ 3) sowie nedlafo ^ aus 
ainlSfS (mit neu als Übergangslaut entwickeltem d) vgl. § 5 c 
und Schmeller, Bair. Wb. I 90. 

b) Entlehnungen ans der Schriftsprache zeigen ai, z. B. flaii 
Fleist^, kal^ Kaiser, 

§ 18. I. Neuhochd. an, das einem mittelhochd. ü entspricht, 
erscheint als an, z. B. tsaubp Zcmher, fitraubqi Skcutben (S^maht' 
gdtadmes), auf aitf, mauar Mauer, di baaaD die Bauern^ laut laut, 
ans aus, haus Haus, dauf^t tausend, baud^ bauen, braun braun. 

II. Neuhochd. au, das einem mhd. ou entspricht, erscheint als 
langes if, z. B. äx auch, gläb glaube, räm Böhm aus mhd. roum 
(Schmeller, Bair. Wb. T 1220). Dieses ä gilt auch für Formen, 
die im Neuhochd. den Umlaut äu zeigen, z. B. bämlan Bäumlein. 

Ausnahmen ergeben sich 

a) dadurch, da.^^s vereinzelt au erscheint, z. B. augo Auge, 
hau])trexlax hauptsächUch, 

b) dadurch, dass Kürzungen des ä zu a eingetreten sind, z. B. 
er laft er läuft; wohl erst danach laf© lau/eny kaiy kaufen. 

§ 19. Neuhochd. eu (äu), das einem mhd. iu entspricht, er- 
scheint als Ol, uf, z. B. noi nui neu, fuiar Feuer, foibii} säubern, 
hoifv Häuser, slui.^ ich schliesse (schleusse vgl. mlid. sHuzf), v/_ 
buit ich biete (mhd. biute), siedet, Inito LeHtr, kroits Kren.:, 

tsoik Zeug. Dieses oi fliesst mit lolgeudem silbenauslautendera n 
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in nasaliertes oi ziisaniiiien. z. B. noi ncioi, noitsOIiii neunzehn, 
iioitsk nennzu). Eine so scharfe ScheiLluii):r zwisrlitii iii und oi, 
wie Schatz (Tirol. ^Id. S. 46) sie — jedenfalls mit j^aiteni Grunde 
— für das Zillertal annimmt, habe ich nicht wahrgenommen : ich 
habe zwar fui sie, dui die, fuiar, äluis gehört, aber nui und noi 
fteu. Über bait heulte vgl. § 17 I. 

Ober den Tokalismns der nünderbetonteii Silben seien nur 
wenige kurze Bemerkungen gemacht. 

§ 20. Die sogenannte Schwächung der Vokale ist in der 
ZiUertaler Mundart lange nicht so weit vorgeschrittenf wie in an- 
deren oberdeutschen und zum Teil auch tirolischen Dialekten. So 
sind die Vokale der zweiten minderbetonten Kompositions- 
glieder (im Gegensatz z. B. zur Mundart von Imst, Schatz S. 71) oft 
besser erhalten: man beachte die Namen der Wochentage, deren 
zweiter Bestandteil sehr kurzes geschlossenes 5 zeigt, z. B. Mntök, 
mätdk, örigatök Ertag = Dienstag, mitök, pffntstök riffun] fünfter 
Tag, fräitok, föfistök (wohl aus *fomstök, für Sonnabend gebraucht); 
älinlirli läilax Plur. -j- Leintuch aus mbd. li(n)Iachen; so ist auch 
die Eiidiuifr -ig' als -i/ -ik (vgl. §30) zumeist bewahrt, z.B. f('xtv/ fertig, 
anderseits aber beachte man Formen wie höntax Uandtudi, fü(9)xtax 
Schürze, Fürtuch; a in liaiiptfexlax und in Diminutiven wie föga- 
lan Vögicin, l)änilan Bnnmkiu, cpfalaD Jjß/'efem ; tswüäntsk, draisk, 
fiitsk, tiftsk, fextsk, fiiptsk, oxtsk, noitsk gegenüber vollem Vokal 
in dräits^h^ usw. und gej^enüber i in den Ordinalia dntisiksto usw. 

§ 21. Neuhochd. el em en er sind gewöhnlich durch 1 9 r 
vertreten, z. R. benfrlii dreschen, pekl Hut, hobijit (sie) haben, ga- 
lofn gelesen, fiodn siedt» . bMisnt (sie) beissen, wosr Wasser; be- 
sonders Y aber ist hantig' durch ar vertreten, z. B. hehär höher, 
vp:l. aber auch die Koscfoniu n Wnstal zu Sebastian (Wastl), Birgäl 
zu Walhnrg (Biirgcl) u. a. ni. ( Anhang I). Nach 1, n, r sind folgende 
-en nicht silbobildciul. z B. ktulii gefallen, niain (mit iibei'langem n) 
meinen Akk. zu mein, ktöi» gefahren^ vgl. § 26; die Endung -ern 
ergibt -an, z. B. liauan Bauern. 

§ 22. >*culiuchd. auslautendes o erscheint als o; es ist in 
der ZiUertaler IMundart im (Jegcnsatze zur 8chrifts])rache etwas 
eingeschränkt, aber lici weitem nicht in dem Masse wie in ge- 
wissi'ii anderen Tindcr Dialckti n. die Schatz (^Tirol. Md. S. 4^)) als 
apükopiereude bezeichnet. (Jesetze füi' den Abfall des 9 lassen 
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sich nidit aufstellen; im allgcmeiiien l&sst sicli sagen, dass die 
Feminina im Singular das o bewahrt haben, ebenso die Formen 
des starken und schwachen Adjektivs, z. B. hitss BUee, biazta 
B&rsfe, kiäxtd Oesdtkhtef Idafo S^e, wifo Wiese, kloßino ikfem (mhd. 
hlane, mioda müde (mhd. müedejy kSlexta tsaity sckkekte ZeUen, der 
gfiata mn der gute Man»; so auch zumeist die -e der schwachen 
Maskulina, z. B. hdfa Ease, ofo Affe (vgl. die Ordinalia dr 6axt9, 
tswöatd, drito usw.); femer die -e des Dativs, z. B. an aifo im 
Eise, den waiba dm Weibe, den flaiSa dem Fleische usw. Das -e 
des neuhochd. Plurals ist zumeist bewahrt, z. B. helfa Hälse, genfa 
Gänse, loitaXet<<e, Hasa Fässe, biagaJ3^ifte(B%e^; jedoch ohne-a: berg 
Berge (Sing, berk), jöar Jahre (vgl. mhd. Plur. diu jdr); aber öara 
Eier. — Hing^en ist das -e der 1. Pers. Sing. Praes. durchgehends 
abgefallen, z. B. Ix 1§8 ich lese, tx fol i^ faäe. Ix wirf tcA werfe, 
tx ts idi esse, ix Snait ich sehmdde, Ix l^x *^ '^(^i hök(x) ich 
hocke (seUsc midOt j^k ich jage, 

§ 23. Älteres » der Nebens übe ist in der neuhochd. Schriftr 
stäche zwischen Konsonanten (abgesehen von er el em en, § 21), 
zumeist geschwunden, z. B. wir/st unrft, du Jagst (o- jagt, allenfalls 
zwischen Dentalen ist das e erhalten: redest redä, beisse^, issesi 
(aber er isst). In der Zillertaler ^lundart liegt die Sache so, dass 
im allgemeinen Ausfall als Regel gilt, z. B. slckst slekt schlägst 
schlägt, jokst jökt jagst jagt, fikst li^t siehst sieht aus mhd. sih(e)st 
sik(e)t, er ist er ts.s^, sios schönes, liaps liebes; hingegen fällt e 
zwischen vorhergehendem Dental (d, t, s, s) einerseits und fulgen- 
dem s, § anderseits nicht aus, z. B. dü baisost du beissest (aber: 
er baist), dü is9st du issest, und diese Bildungen der 2. Pers. Sing, 
sind dann auf andere Verba übertragen worden, z. B. wirfest 
wirfst, hilfast hilfst^ slöf9st scJdäfst, bri/est brichst (aber 3. Pers. 
wirft, slöft); zwischen d. t einerseits und t anderseits ist auch in 
der 3. Pers. Sing, a üblich, z. B. er Snaidat er schneidet, er i'otat 
er rät. 

§ 24. Cher die Behandlung der Vorsilben ge- und be- 
lässt sieli eine ausnahnilds geltende Regel nicht aufstellen, da 
nianclicrlei Analogiebildungen störend gewirkt haben. Das -e- 
der Vorsilbe ge- ist stets geschwunden vor Vokalen, z. B. ges^ 
gegessen; die Vorsilbe erseheint stets als k vor anlautendem f. h, 
s, s, z. B. kfoln, gef allem, kfundn gr/nndcn, khi^fn geholfen, khokt 
gefiacJit, ksöat gesagt, ksehy gesehen, kslOg'^ gesddagen, kstond^ ge- 
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standen; ganz geschwanden ist die Vorsilbe vor g, z.B. grif^ 
gegriffen, güs? (gös^) gegossen^ und feWt bisweilen vor b, z.B. brtat 
g^aehi^ bHbqi gebli^en (eine Wirkung auf die Artikulation des 
anlautenden g, b habe ich nicht feststellen können), gegenüber 
g9brent gdframt^ gdbö^ geboten, gabrüxv (gdbröx?) ^eftnieAm;. in 
allen fibrigen Fallen (vor k, t, d, ts, m, n, 1, r, w, j) habe ich g9- 
aufgezeichnet, z. B. gakent jwjfcomt^, gdtn getan, getnrak^ getrunken^ 
godonkzo Gedanke^ gdtswög^ gewag^en^ gamökt gemocht, ganom^ 
genommen, gaUkt gdegt, gal^ gelegen, gar^t geregnet, gawist 
gewusst, gewtfi^ geieeeen, f^)ta,t g^agt. — Das p der neuhochd. Vor- 
silbe be-, die nach Schatz, Imst. Hd. S. 73, als pa- erscheint und das 
e vor h, 1, r, s, d synkopiert (z. B. pStelt hesteOt), hat mit folgen- 
dem anlautenden h die Affrikata pf ergeben in pfiat dS göt beM 
didi Gott, — Weitere Präfixe sind fr- = neuhochd. ver- und df-, 
das aus mindertonigem durch- entstanden ist und in seinem Werte 
dem neuhochd. zer-, er-, ent- entspricht, z. B. d]rts61t ereäMt, 
drgOBV »ergangen. 

§ 25. Unter dem Nebentoh werden die Vokale proklitisch 
und enklitisch gebrauchter Wörter vielfach geschwächt, 
z. B. dr der, da <üe, 8 das es, f(a) sie, in oder 9 ihn ihm, iQi den, 
dem, nqr mir (mich) wir (§ 2), dr dir, mi mi mtcft, di di di^ i i ich, 
X er, tsd /m (vgl. tsuan, tsun, tsur), a ein eine, an i», as nsw. 

Konsonantismus. 

t'ber die Konsonanten ist das Wiclitijuste bereits bei der pho- 
netisclien Darstellung (§ 2) bemerkt. Es handelt sich hier niu* 
darum, in Kürze die mundartlichen Entsprechungen der einzelnen 
neuhochdeutschen Laute anzugeben. 

§ 26. 1- und r-Laute. 

Neuhochd. 1 (11) ist als 1 bewahrt, z. B. iig^ liegen, milx 
Mücli. ob alle, kfoln gcfallm. 

Neuhochd. r ist im Anlaute und anlautenden Gruppen als r 
bewahrt (redn reden, bri/ breche, draia drei, grint Kopf, Grind); 
im Inlaute vor Konsonanten und im Auslaute erscheint es meist 
reduziert, und zwar ist es entweder aufgegeben (nini.3 oder nima 
nimnici-); oder erscheint in vokalischer Reduktion als 0 a, z.B. 
foa vor. kstoa',r)bm yestorhen. ^^'Ahmi gelernt (nach Liing'e im Silben- 
aublauie, vor u uswj; oder als x (^ch), zumeist mit a-Färbuug, 
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z. B. Sw6xt8 sdtware, gtxp^ Garte», w&xt Wort, f^xtix fert^, 
wuzt biixt würde (vmräe), iax ftr, hifeaztsa Herse. Begreifiidier- 
weise sind innerhalb des Satzes Yor yokalisch anlautenden Worten 
diese Reduktionen unterblieben, z. B. Hr 5dr fimf vier oder fiittf, 
imr unt . . immer und , . Uber die Entwicklangf der Konsonant- 
gruppe r8znxi8tin§ 90rV2 gehandelt, ttber die Entwicklung 
von m zu I» in § 27. 

§ 27. Nasale (m, n, d). 

I. Neuhochd. m (mm) erscheint als m, z. B. mfiatr Mutter^ 
kirnt kommt, Iiiiom heim, m ist silbebildend geworden in Ver- 
bindungen wie Im, rm, z. B. orbiji Arm* Verlust des m (bzw. n) 
zeigt sich in fifta fünfte (vgl. fiftscliii, fiftsk), vgl. unter II. über 
neues m aus w vgl. § 29 IV. — Nhd. m erscheint als n in fonstok 
ßamstag. 

II. Neuhochd. n (nn) erscheint in der Eegel als n, z.B. nixt 
nichiSy funa Sonne, gßan gem. Einschränkung erführt das n 

1) durch die häufige Entwicklung von Vokal + 2^asal zum 
Nasal vokal, z.B. bi bin, wai Wein, dair deiner. 

2) durch Übergang zu m in der Nachbarschaft von Labialen, 
z.B. felbm selbst (aus selben), fibiji sieben (Zahlw.), g^'bm (jcben, 
vgl. aucli fimf fünf; ähnlich ist zu beurteilen die Entwicklung 
von jem my gehen wir (al)er ray jen wir gehen), hem mp sind wir 
(mi* hent) usw. (vgl. 29 1V). 

3) r (reduziei't zu x) ist mit folgendem n zu n entwickelt, 
z. B. köan Korn (also niclit bloss in Nel)ensill>en. wie Schatz, Tir. 
Md. S. 28, ansilit), kföö» gefahren, ünta» Vesperessen (§ 21), infao 
unsem, eokao euern. 

Ein neues n hat sicfi entwickelt in Formen wie bain ins bei 
uns, vgl. Bihhingen wie tsun an einem, wo bain, tsun ( für bai, 
tsüa + Artikel den) als einheitliche R'äposition gefühlt ward. 

TIT. Neuhochd. n (gesclirieben ng. n vor k) ist durch n ver- 
treten, z. B. gönn gegangen, enk cmh; fiii' bengehl {— dreschen) 
habe icli die Aussprache b^üg^n (mit selu- schwachem g) gehört, 
— Über D aus rn vgl. II. 

§ 28. Hauchlaut h. Das neuhochd. h (dargestellt in der 
Schrift dmvh Ii, insoweit es niclit im obd. blosses Dehnungszeichen 
ist), erscheint als h im Anlaut (z. B. hols Hals, liait heute, vgl. 
auch klndfii grJtolfen, wo es zu stark gehauchtem k geführt hat) 
und im Inlaut zwischen Yukaleu (dui tseehe die ZeJie, kseh^^ ye- 
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sdien; hier ist h im Mitteldeutschen und somit in der Schrift- 
sprache Dehnungszeichen, im Oberdeutschen aber Hauchlaut). Im 
Inlaute vor Konsonanten und im Auslaute erscheint das h als 
Reibelaut, und zwar je nach der Qualität des vorhergehenden 
Vokals als x oder x, z. B. ix ^ sehe (suh^ er li/t er neA^, 
ix gawöz ^»i^e, merke (mhd. gewdhe\ r6ax roh (danach dann 
auch im Inlaute x: rdaxds flaiS); dieser Reibelaut erscheint vor §t 
als k, z.B. likSt siehst, — Ober h aus s in hent sind vgl. § BOIYB, 
§ 29. Labiale (b, p, pf, w, f). 

I. Neuhochd. b 1) ist im Anlaute durch b vertreten, das 
stimmlos ist, aber das ich fast ausnahmslos von p habe unter- 
scheiden können durch geringeren Atemdruck, kürzere Dauer, ge- 
ringere Spannung und Energie des Verschlusses (im Gegensatze zu 
Schatz, der (Tir. Md. S. 15 und Imst Md. S. 75) stets p fordert). In 
Worten wie pe^l Hut, pükl Buckel (in hochdeutscher Gebildeten- 
sprache zumeist ^iM) habe ich nur p, in pauao Bauern p und b 
verzeichnet; sonst aber Stets b, z.B. besy hesser, bolt hold, blaibip 
bleiben, bi§t bist usw. w liabe idi für anlaut. b (Schatz, Tir. Md. 
S. 16 Anm.) nicht gefunden. Cber p aus be- vgL § 24, über pf 
ans be-h . . . vjrl nnter III und 24. 

2) ist im Inlaute zwischen Vokalen, da es eigentlich nur in 
einem Idppendrucke besteht, zumeist kaum von dem mit starkem 
Lippendrucke und ohne Keil)egeräusch gebildeten w (vgl. § 2; 
§ 30) zu scheiden, z. B. fauhr (fauwj) sauber; von einem Beibe^ 
laute aber ist nicht die Rede. Beachtenswert ist: 

a) dass dieses b vor ni begreiflicherweise leiclit verloren geht, 
namentlich bei schnellerem TeuiiM», z. B. liom aus hobm habeiij 
fiiutsehu fiintsk sifhcnzchn siehnzig gegenüber fibqi md}en\. 
iihiilicli gl iiir für gib nir gip mr glh mir; 

b) dass vereinzeltes f iji öfj- «6c/- ?i('1h"?i Ohr niclit aus b ent- 
wickelt, sondern wie bair. alVr (»Schiiieller, Bair. Wb. 1 40) 
durch granniiatisclien Wechsel zu erklären ist; 

c) dass neu entwickeltes b erscheint in snaibm schneien, das 
ich in AnlK'tradit von iilmlicli entwickeltem d (§ 3012) nicht 
mit Sicht'ilu'it aus iv erklären niöclite. 

wird im Auslautf des Wortes, falls nicht ein mit Vokal 
anlautendes Wort im Satze folgt, mit stärkei-eui Alisatze gesproclicn 
und durch j) dargestellt, z. B. wai]) Weih, blaip bleib f (al)er mit 
schwächerem Absatz : blaib unti^^bleib unicn)^ koa^^r^p Korb. — Öo. 
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auch vor stimmlosem s in üaps liebes. — Der Verlust des b in 
btte BtUf dürfte sich dnrch eine Neubildung nach dem Dativ büam 
aus büobiji (vgl. oben 2 a) erklaren. 

II. Zu neuhochd. p bzw. pp, die ganz vereinzelt vorkommen 
(z. B. preso pressen, kripe Krippe) ist nichts zu bemerken. 

III. Neuhochd. pf erscheint als pf, z. B. pföjit Pfeif, Rock, 
pfonn P/aimey pfunt Pfund, kropfii Krapfm, köpfhüta Kopftuch, 
— über neu entstandenes pf aus der Vorsilbe _be- mit folgendem 
anlautenden Ii (pfiat behüte) vgl. § 24. 

IV. Neuhochd. w ist als w vertreten, das im Anlaute bis- 
weilen (§ 2) als b empfunden wird, z. B. wosj- Wasser^ wü unU; 
ich habe öfters 1) anffrezeiclinet, z. B. tüat mj* b6d UU mW »6Ä, 
drai pfunt büoxt drei Ff und Wurst usw.; tswöa etoei, k^wint ge- 
schtvind, swöxts schwarz. — Für tvir erscheint mir, my, indem 
aus auslautendem n mit anlautendem w (trinken wir) m entwickelt 
ist. — Anlautendes b erscheint als w in romanischen Namen wie 
Woätäl für Basti (aus Sebastian). 

V. Neuhochd. f (v; ft) erscheint als f (f), z. B. fil viel, fi^sa 
Füssc. üfn Ofen, finif fünf, slöft schläft, sof Schaf, hilf helfe, 
wirf werfe, föafa Seifen lüft Luft, pfetV Pfeß'er, frrifn gegriffen, 
uadlafa elf (vfjl. >j 17). — w statt f ersdieint in (flektiertem) 
tswelwa zwölf (neben tswell). Über ofr aber vgl. oben 1 b. 

§ 30. i)entalc (d, t, z, s, ^. 

T. Neuhochd. d erscheint an- und inlautend als d, z. B. der 
der, drai drei, düaxt Durst, dua(r)f Dorf, redn m/e/<, boada beide, 
öndaxt anders; im Auslaute habe ich stets t verzeichnet, z. B. 
holt bald, griut Kopf, Grind, kswint gescJiwitid (vgl. Schatz, Tir. 
Md. S. 18). Abweichung-cn ergeben sich 

1) (liirch Schwund des d nach r und vor Konsonant. z.B. weau 
weeni tverdcn und i wohl hiernach gebildet) ix w^er ich werde; 

2) dadurch, dass t — wolil niclit nach Analogie der mit t 
auslautenden Formen, sondern aus phonetischen (iründen — er- 
scheint in Foinien w ie ih n grinta Dat. dem Kopfe, Grinde, di wilty 
genfe die wilden Gänse, kstontn kstondn gestanden. 

Ein neu entwickeltes d zwischen Vokalen erscheint in sraidiji 
schreien, baud^i 6aw^; ferner zwischen n und 1: uädlafa e//" (§ 17); 
d statt neuhochd. t hat dauf^t tausend (vgl. althochd. düsutU). 

II. Nenhochd. t (tt) ist in der Regel durch t (t) vertreten, 
z. B. tia tue, trv&j^ irodmt Tochter, garotQ geraten Fart.^ lüft 
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Ij»f%^ bröat BriA^ fui Stent ^ dehenn^ Tui flieget ßiegm, käni^ 
gesekmüm, W^ter, bldtr f iotter. Ober dauf^t vgl. I. Be- 
achtenswert ist: 

1) wo anlautendes t (namentlich nach vokalischem Auslaut) 
mit geringerem Atemdrock nnd weniger energischem Yerschlnss 
gesprochen wird, empfindet man es bisweilen als d (das ja auch 
stimmlos ist), z. B. Tai döla «et artig (ioU » hra» § 9); so habe 
ich fni dent nnd fui tent sie tun verzeichnet; ähnlich: höd f hat 
er (höt ha(). 

2) Schwund des t vor Dental (bei Vokalsynkope), z. B. in 
haaStv ks^h^ hättest du ihn gesdten; in schneller Bede z, B. in 
wo g^e§-en hl wo gdtst denn hin? u.a.m.; im Auslaute nach 
einem zu x reduzierten r, z.B. er h6az kSwint auf er härt gläeh auf, 

3) Neues t hat sich im Auslaut nach s entwickelt in tsmöag^ät 
{eu) morgensy ondaxt anders (für das auslautende t der 3. Fers. 
Plur. Pracs. giaspt sie gicssen^ vgl. mhd. gietenlt). 

III. Neuhochd. z (tz) ersclieint als ts, z. B. tsait Zeit, tsüe eu^ 
tswelwa -Wölf, tsoik Zeug, folts Sah, sraolts BuUer (eig. Schimdls\ 
htots Here,, kroits Kreuz, lüts.^ Hiize^ den gonts^ tök dm gansen 
Tag; tswu.mtsk zwatmg^ Hrtsk vierzig usw. 

IV. Neuhochd. s (ss) erscheint als f (t; 2) in der Regel da, 
wo die Bülmenaussprache stimmhaftes f hat, z. B. im Anlaut vor 
Vokalen und im Inlaute zwischen stimmhaften Lauten, z. B. folts 
Sab, fehl! aehen, fait seid, feks sechs, lielfo Halse, lefjQL lesen, wifa 
Wiese. Als s erscheint es im Inlaute nach stimmlosen Lauten 
(z. B. feks sechs; vgl. auch kseh^ gesehen) und im Auslaut, z. B. 
ix woas ich weiss, dos das (betont), knoxts abends (i^i; 3, 5); eltenso 
(und zwar zumeist als überlanges s) im Inlaute, wo wir ss oder sz 
schreiben, z. B. pobisu gebissen, wosr ir«A'.«T. wisn ivisscn, bes|' 
besser, er ist er isst. — Ein überlangi'S i gleichsam .sonanti.sches) 
stimmloses s erscheint in fiftsk, fextsk, oxtsk, noitsk usw. — 
Beachtenswert ist folgendes : 

1) Inlautendes st und sp erscheinen als st sp, z. B. .swest|' 
Schwcsfer, ist ist (aber ist isst), kinast kimntest^ müast mussl^ 
mökst tthKjst, hospl Haspcl; so auch la.st lässcst. 

2) rs ersebeint als x, rst als xt. z. B. eaxt erst (Schatz, Tir. 
Md. 8. 21)), bioxto Bürste; so aucb im Satze; ix hü ma xe kstüln 
icÄ habe mir sie gestohlen^ tOox vor's. 
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3) anlaut. s erscheint als h in fui hent sie sind^ mir hent 
i0tr sind (aber dd hem r kStond^ da sind mr gestanden). Vielleicht 
ist dies h aus Yerbindnngen wie es fent es sind (vgl. ds fait ihr 
seü) durch missverständliche Worttrennung entstanden, vgl. auch 
Weinhold, Bair. Gramm. S. 193. 

4) ein neues auslautendes s ist in der 2. Pers. Plur. Präs. 
durch enklitische Anhängnng des Pronomens entwickelt, z. B. ds 
wists iftr wissty 6s weltats tÄr woUtj neben ds wist usw. 

y. Neuhochd. seh (s-t, s-p) erscheint als s, z. B. Saint sdteint, 
Snaibqi schneien, Sldgy sthlagen, ämolts Buiter, kSwint so^eiehy 
St^efit stehst^ SprinSt spring; floSo ^(ucAe, flaiS FlmA. 

§ 31. Gutturale (g, k, j, ch). 

I. Neuhochd. g ist im Anlaut und Inlaut in der Regel durch 
g vertreten, z. B. pr6bi]i gehen, g^a ^cÄe, gäat gelt Geld, 1% gläb 
tc^ gßauhe, fliog^ fliegen, reg^ Regen, bioga J?ei«c (Büge), gal^g^ 
gelegen. Tm Auslaut ersclieint g als k, z. B. tsoik Zeug, der büok 
das Bein, der Bug, fläisik fleissig. düoxtik durstig; so auch im In- 
laute vor stimmlosen Lauten, z. B. slekst slekt schlägst schlägt und 
— mit später synkopiertem e — jb\ii>t jagst, daiiadi dann ix älök 
ich scJUage, 1% jÖk ich jage. Lautgesetzlich sclieint im alten Aus- 
laut k zu gelten, in dem erst dui'ch spätere Apokope entstandenen 
Auslaut»" aber ein mit geringerer Energie gebildeter Verschluss- 
laut, den wir als g bezeichnen, z. ß. berk Sg. Berg, berg Plur. 
Berge; so auch habe ich verzeichnet ix tswog mj* ich toasche mich 
(gegenüber üblichem ix sluk ich schlage, ix mök ich mag, 1% wölk 
ich falle (walgc'), ix lik ich liege). Beachtenswert ist: 

1) aulaut. g geht in folgendem j (aus i) auf in niv Jen tvir 
gehn (aus nir gidj bzw. jeni nii' ychn ivir faber 2. Pers. Plur. 6s 
g^dtat ihr geht). — (^ber die Vorsilbe ge- vgl. oben 24. 

2) inlaut. g ist schon in mittellioclul. Zeit geschwunden ' 
in kontrahierten bzw. diphthongischen Fornu'U, wie mUd. Ost Iii 
liegst liegt, ye.sdt gesagt. Daher laist lait, ksöat usw. 

3) auslautendes g erscheint vereinzelt als y, z.B. ix lex l^*»-"' *j) 
ich lege (das ab), das lu ben einem lekst vielleicht diu'ch Analogie 
von ix fix dü fikst zu erklai cn ist ; in füntoxkitl Sonntagkittel 
(gegenübei' fi'intök) seheint Dissimilation von folgendem k gewirkt 
zu haben. -- Füi- die Adjektivendung -ig habe ich neben -ik auch 
-i gehih t (im Satze vor guttuialeni Ver.schlusslaute, z. B. fiäisi go- 
Wüfv) und -i/, das wohl Analogiebildung nach Adjektivis auf -licii 
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ist ('auch tlurcli -hx -lax vcrtrt'tcn). z. P>. foxti/ fert 'uj. — Für das 
neuhochd. Advorl) wi'xj crMliciiit in Pausa wi'kx, wo die AftVikata 
sich durch cner^isi he Artikiihitiim rrklärcu dürfte; sonst aber k, 
z. P>. wckpfoleiL-'t wrrffjeJnfl ; in aii(i( rt ii Worten habe ich für aus- 
lautendes o- AtVrikata iiit lit f^efunilcn landers Schatz, Tir. Md. S. 17). 

— Abtall dis auslautenden fr scheint vorzuliegen in dem Eigen- . 
iiauien Honfj- (aus *Honser^ für Uiins Jörg). 

II. Neuhochd. k erscheint im Anlaute als aspiriertes k; von 
einer Alfrikata (wie sie nach Schatz, Tir. Md. S. 11, „für alle Land- 
gebiete sicher'' ist) habe ich keine Spur gehört, auch ist die 
Aspiration nicht stark; Beispiele: küx9 Kuchen^ köx Brei (cig. 
Kovh), kint Kimd^ kia Kuh»^ kü hiam, Inlaut, und anslaut neu- 
hochd. kk (ck) sowie k in der Verbindung nk habe ich hingegen 
zumeist als Affrikata kz (oder auch als z) aufgezeichnet, bisweilen 
freilich auch hier nur überlanges k gehdrt; Beispiele: brekxl 
BröM^ ein Bisckm, nökz^ Ktösse (§ 9), ix hökz ich ho(^ setge 
«Mfc^ enkx und enk euch, triB(k)x9 trinie, tren(k)xe tränke, winkzl 
Wmkei, trükB trocken, kronk krahk, bonk Bank, rk erscheint als 
X, z. B. Storx stark; Tgl. Schatz, Tir. Md. S. 12fr. — Neuhochd. chs 
(gesprochen ks) erscheint in feks sechs, woksp wae^en usw. — tJber 
neu entwickelte k aus g, h vgl. unter I, femer § 28. 

III. Neuhochd. J erscheint als J in jöor Jahr, jdat Jagd usw. 

IV. Neuhochd. eh erscheint als % hzw. x, z. B. milx MUeh, 
köx Brei {das Koch), tx ie^ m!^ mich, küx9 Kucke», tO^tr Titdtter, 
moxn machen, äz auch, tx brix dü bri/dät ich breche du brichst, 
kslext schkeht, f(§xts^9 set^gdtn, dOrx durch. — Über x aus h (er 
fixt ersieht usw.) vgl. § 28, über x aus r (is) vgl. § 26, § 30 IV 2. 

— Innerhalb des Satzi's schwindet x vielfach vor konsonantischem 
Anlaut^ z. B. um di fai «m dich sein, a wil mi bais^ er wiü midi 
beissen u. a. m. 

Um über den Akzent eingehend zu handeln, kenne ich die 
Sprache der Tiroler nicht genügend. Ich habe eben nur eine 
Skizze der Mundart geben wollen und deswegen auch Einzelheiten, 
Wie sie in der Flexionslelire darzustellen wären, beiseite gelassen. 

Anhanii; I. Kin kurzes Wort sei über die Ei<xennamen j^e- 
sagt. Die Vornamen werden meist in der Koseform gebraucht, 
z. B. fejil Sc.ppel = Joseph, w<istäl Wustel - Scbastiun, moidal 
(auch mid|; Marie, birgäl Walburg, und zwar werden sie dem 
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Familiennamen gern nachgestellt, z. B. Krel iiioidal Marie KrSU, 
Statt der eigentlichen und offiziellen Zunamen werden in der Regel 
die schon aus der Tiroler Heimat mitgebrachten an der früheren 
Hausstelle haftenden Namen verwendet; zum Teil sind das 
Familimmamen, die wie andere gebildet sind, zum Teil Berufs- 
nameii, zum Teil OrtsbezeichniiDgeii. Ich habe diese HansnamenO 
gesammelt und stelle sie neben die entsprechenden Familiennamen; 
sie finden sich zwar schon zumeist bei Grust Hahn, Die Zillertaler, 
s. 0. S. 105, jedoch in abweichender Foim. 
I. Hohenzillertal. 

Kroü = denkj- ^ (1), Schiestl = stüofeldj- (2), Ohlasser = SmiaDr 
(3), Schiestl = haifliuär (z. B. Andäl, HoifW, Simai 5, 6, 8), Sioch 
= kotin* (ohne Grundstück ?); für einen weiteren Oükuser gilt 
der Name romfanr; die Namen Gietsch fftr OUasaer (z. B. Gietsch 
Jürgal 4), Holder fOr Hotkr und Paulner ffir Länffnauer (beide 
ohne Grundstfick), die Hahn a. a. 0. mitteilt, habe ich nicht gehört. 

Tl. Niederzillertal. 
■ JJayy = duubixlur (142), Pai/r - tollianll (43), Klocher = setl 
(78), Rahm = fäibitär (30), liieser = prestölr (37), Pmw = blotnr 
(95), Lechner = wispitär (Andr. 13, Jobs. 151), Joseph Hotter « 
Ißdrr fepl (10). Die Frauen behalten auch in der Ehe ihren alten 
Hausnamen bei, z. B. Marie HaUer geb. Lubiatser (10) heisst 
w6bä.T moidäl (Weder Jtfane, vgl. Mittelzillertal). Folgende Namen 
die ich nicht gehdrt habe, nennt Hahn: Fankhauser (gen. Loositter 
56), Veit Denk (Schnupftoback Yeitl 131), Josna Knobloch (Papa 
Josel 75), JaJf. Wegscheider (Brugger Jokel 63), Jos. Oblasser 
(Gietsch S&pel 78), Barth. Bieser (Ritzel Bachtal 37), Veit Die- 
potsch (Anar Veitl 103/4). 

m. Mittelzillertal. 

Fkidi = am winkxl (2), Hanser = rädlf (4, 6), Rahm = 
pfrddlär (4, 22), LMtsser « w^bär (5), Si^tMieäer » gondj* 
(6, 14), KoUand baim wo^q (7), Srsn = denkr (9, 29, vgl. 
HohenziUertal), Egger = grüabmär (12, 26), Geisler rätsgi (17), 
FanlJiamer ^ tüdir (19), SMtherr = wintliögr (20, 32), Oblasser 
= gndaor (26, vgl Hohenzillertal), Jos. Bßtkr = ledrr Tepl (33, 



^ Die Zahlen beieidinai die Haosnummern nach Hahns Angabe. 
^) Diese Namen werden in der Regel mit ^bai" yerbmiden, %. B. baim 
denlq, bium iondf. ba(i)n ietl. 
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vgl. Nif'derzillei'tal ), Gruher = basr (34), T^cHner = w isi)itar (35, 
vgfl. Nitaeizillertal), Klocker - setl (37). Schiestl = haiflipur (37, 
vgl. HohcnzilkTtal I, Tropnut ier = rohmiir {38). Hechenhiiner = bai 
dr Tirölr sniida (28, 38), Innerhicliler = noiberjar (39), KröU = 
tüdlj" (41), Wexelherger (selber, Junjfgesellenhaus). Hahn nennt 
noch folgende Nameu, die ich nicht gehört habe: Jac. Oblasser 
(gen. Gitsch Jokal 1), Cajetan Steindl (Hochstim Kaidl 6), Jobs. 
KrOll (Schober Hannes 9), Simon Dremel (Ripel Simei 10), Ifatthias 
und Jakob Rahm (Götel Hoisal nnd Jokal 10, 15), Jos. Himer 
(Geisel l^pal 11), Cajetan Hotter (MälerCaidl 12), Jo8.Weg8cheider 
(Brugger Säparl 13), Jobs, and Jos. Geisler (Barleitner Honnes 
und Säpe 16, 16), Andr. Bendl (Mühlbacber Andarl 18), Degesser 
(Oeder 21), Georg Schiestl (Bfihal Jurgal 23), Sebast, Jobs, und 
Jos. Rahm (Schmolz Woschtal, Hoanes und Säparl 23, 27, 41), 
Hotter (Holder 30, vgl. Hohenzülertal), Wechselberger (Stachzer 
31), Paul Gruber (Hochstoan Paul 34); femer im Junggesellen- 
hause Isaak Wexelberger (Soxner Isaak), Simon Eröll (Miliner 
SimeQ, Jos. Graber (Boarer Säpel), Barth. Rieser (Gascbscbteiger 
Bachtal), Matth. Schweromberger (Pfischter Hoisal). 

Anhang II. Als kleine charakteristische Probe natürlicher 
ungekünstelter Spnuäie sei ein kurzer Bericht über tägliches Essen 
und Trinken der Tiroler gegeben. 

ts*moag9§t gent so ts'daxt ä do 6abat9, oft gent sa föamasesQ; 
oft gent sa m6r ftabat^ bis tsum mitftgo unt oft eint so mitök: 
hauptfe^lax mflxköX) rämkSx, kropfy, ätraubqi, nökz^; oft dabatft 
so m6r waitr bis tsum öntan; dext hdbqit so a milx unt a brOat 
drtsfla; oft Oabat^t so mör bis knozts, dext es^t so m6r a milxköx. 
Man nimt a pfono, maxt an ubrenax unt oft gios^t so do milx 
diüi, unt oft, wen do milx foidot, bftfongit sa*8 mdla draa ai de milx, 
liargt 's a tsw6a mol uma unt lospt *s nliad^, tent oft n&x bi^ 
Smolts drauf unt oft los^t sa's küal^ unt oft es^t sa's. Uiit da 
flaiSknödl esqit sa gdaii: *s w6axt a röaxos flaiS Üiokt, l^na dara 
drukäl6g9, a mfila drauf, a bis} milx iigüsV) unt oft gaiiaxt tsun 
an töaga; oft w6axt an ülefl fül nox 9 öndan tOak ganom^ unt 
a's fiadendd wosf drai; losQt sa döl dftrxnad^, unt oft w6axt a 
bisl flaiäbiia ü da knöd} drfigtts^ unt b^axt gesp — *s iSt a gttata 
möltsait. 

Znniorgens gchn sie znerst an die Arhoit , nuchhcr gchn sio Frühstück- 
(Vorimbiss-) essen; dann gebn sie weiter arbeiten bis zum Mittage (betont 
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mitoga; »Hifoi ist , Mittwoch"), und dann essen sie Mittag: hauptsächlich Mitch- 
koch (Milcliln-t i i . Kahmknrli . Krapfon. Strauben, Kli)ssc. r>ann ar])(>ifeii sie 
wieder weiter Iiis zum Vrsperessen (Uuterui: da haben sie eine Milch und ein 
Brot dazu; nadilier arbeiten sie weiter bis abends, da essen sie nieder Milch- 
brei. Ifan nimmt eine Pfanne, macht eine Einbrenne, nnd dann glessen sie die 
Milch hinein, und nachher, wenn die Milch siedet, qoirlen sie (besenen sie) das 
Hehl hinein in die Milch, rühren es (ein) zweimal um nnd lassen es ankochen, 
tan dann noch ein bischen Butter drauf, und dann lassen sie es kUhlen, und 
dann essen sie es. lud die Flcischkuüilel essen sie gern: es wird (ein) rohes 
Fleifldi gehackt, dnige Et«r drangescblagen, (ein) Mehl dianf, ein bisdien Milch 
drangegossoi nnd dann gerührt an einem Teige; dann wird ein LOffel toII 
nach dem andern Teig genommen und ins siedende Wasser hinein ; lassen es 
tiielitiL;- durclikuchen . und dann wird ein bischen Fleischbrühe an die Knödel 
draugegossen und wird gegessen — es ist eine gute Mahlzeit. 



Literatur. 



Deatsebes Lstebvcb fttr höhere Lehranstalten, heransgegeben von Rudolf 
Lehmann; Anhang für die Provinz Schlesien von Dr. 0. Altenbnrg nnd 

Professor Dr. F. Muth. Leipzig, i\. Frey tag. 190^. 

Der Gedanke, dass die Schüler der höheren Lehranstalten zu wenig mit 
der Geschichte und Eigenart ibre.s engeren Vaterlandes vertraut sind, ist münd- 
lidh und sdiriftUdi schon oft geäussert worden. Nan haben wir Sehlesier ja 
die. vom Pestaloszirereine heraiu^;egdNHi« Torlr^nichen Banten Bilder ans dem 
Schlesierlande, die für den Unterricht aadl an dt n lioheren Schalen gewiss mit 
gutem Erfolge benützt werden, aber sie sind dueli nur in der Hand sehr 
weniger Schüler und das einmal Uehiirte schwindet zu schnell aus dem Ge- 
dächtnisse. Man wird daher die Absicht, den Schttlern ein Lesebuch in die 
Hand im geben, das ihnen von Geschichte nnd Natnr ihrer Heimatprovins ein- 
gehend erzählt, gnt heissen. Ein solches ist jetzt für Schlesien als Anhang sn 
dem Lehmannschen Lesebuche im Froytagschen Verlage erschienen, es sei aber 
darauf hingewiesen, dass es nicht blos.s mit dem Lehmannsrhen Lesebuche zu- 
sammen, sondern auch für sich bezogen, also auch an den Anstalten eingeführt 
werd«! kann^ in denen andere Lesebflcher gebraucht werden. Zwei Gloganer 
Sehnhnilnner, Oymnasialdirektor Altenbnrg nnd Professor Math, haben den Stoff 
gesammelt und ihn auf je ein Heft für die Unter-, Mittel- oad Obenkofe 
(Ü.HO; 0.50; 0,(50 M.) der höheren Schulen verteilt. Abschnitte aus grösseren 
Werken oder Aufsätze über Schlesiens Natur, Handel, Gewerbe, Geschichte, 
Kultur und Kanst, fast nur von schlesischeu Schriftstellern, werden mitgeteilt; 
aeb^ Gryphias, Logaa, Christian Gflnther sind besonders die sdblesischen 
Dialektdichter berücksichtigt. Natttrlich ist auch Volkskandliches, Sagm, 
BrÄuche, Volkslieder, aufgenommen worden, es hätte aber gerade darin 
viel mehr ge])oten werden sollen. Chamissos „Männer im Zobtenberg", doch 
ein recht mattes Gedicht und ebenso wie Heinzeis „Christkindlein'' den Scbfllern 
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4er Untentafe kwnn vent&ndUoh, wttrde man geni vttmineii, dafür «bei' Usböv 

einige der wundorschrmon Szcnon aus dea Bchlesisclien Weihnachtsspielen sehen: 

Auf jeden K.ill :il)or wird die Sammlun|t|r gewiss ihren Zweck erffillen, , die 
srhlesische Jujiond xur liebevollen Vertiofuii!,'^ iti die sohlesisclie Eigenart ansni* 
regen". Möchte sie nur recht bald an vielen Anstalten eingeführt werden. 

Dr. F. Pradel, 'QlogML 

Seiler, Friedrleb. Die BntwielcIniiK der dentaohen Kultur im Spiegel dw 

deutschen Lehnworts. I. Teil: Die Zeit bis zur Einfflhruiig des duristentiutts. 

2. Aufl. Halle 1905. Rurhhandlnng des Waisenhauses. M. 2,20. 

Der Verfasser beginnt das klar und gut geschriebene Büchlein mit einer 
Vorrede, die sich gegen die Puristen wendet, und erklärt es fUr einen Frevel 
an der deuteclieii Sprache, eingebürgerte einfache Fremdwftrter dnnsh Znaammen» 
setningen verdringen ni wollen. Der SpradiTwein b^onunt dabei sein Tdl ab, 
aber fttr heute doch wohl Unverdientermassen, denn er geht zumeist mit Um- 
sicht und Sachkenntnis vor. T^as {'nheil kommt vielmehr daher, dass öfters 
Behörden . deren Angehörige weder durch ihren Bildungsgang noch durch ihre 
amtliche Erfahrung zu massgebender Beurteilung deutscher Spracherscheinungen 
beflUilgt sind, mit jener Sicherheit, die sidi so oft mit Unkenntnis Twbindet, 
anf diesem Gebiete befehlen wollen. In Schule und Lel)en machen wir Oermanisteo 
gar bänfiLT eine Erfahrung, die den Vertretern der meisten anderen Wissen- 
schaften erspart bleibt: über deut.sdie Sprache wird frisch darauf geurteilt und 
verordnet, denn , deutsch versteht jeder^; und so haben auch jene Manner ge- 
dacht, die uns die lOrtsunterkonft* statt .Quartier", .Truppenstandort' statt 
.Garnison*, .Fernsprecher" fttr Telephon' kraft ihres Amtes bnchert haben und 
nicht ahnton, dass sie mit solchen Wortbildungen unsere Sprache verunreinigten 
und nicht für die Kraft und Würde, sondern für den schlechten (ieschmack 
unseres Volkes eintraten. Wie stünde es um unsere deutsche Sprache, wenn 
von jdier fttr nen eingefflhrte Begriffe in solcher Weise Komposita geschaffen 
wiren! Durch solche Erwägung gewinnt die Vorrede berechtigten Zusammen- 
hang mit der Anordnung und Erklärung der Lehn- und Fremdworte, die der 
Verfasser in den folgenden Kapiteln gibt. Er beweist durch sie historisch, 
dass er mit seiner Ablehnung der Zusammensetzungen im Rechte ist. Aber 
sonst geht er, wie so Mancher vor ihm, in seiner Gegnerschaft gegen die äpracb- 
reiniger biswellen zu weit. Dass .gel^entlioh dngestreute WSrter von einem 
etwas ungewuhnlichen Klang und Tonfall eine erfrischende l'nterbrechung der 
Kede bilden", dass , Worte wie (ieiieral. Offizier, Major, Kanone, 
llritrade. l'isziplin blankiilit/.eiiileii SchsvertkliiiLren gleichen" sollen, beruht 
auf vorgefasster Meinung oder einer alteingewurzelten, immer noch nicht aus- 
gerotteten Sentimentalit&t sprachwissenschaftUclier Auffassung, die — auch 
ttber die. onomatopoetischen Worte hinans — eine innere Besidinng swlschen 
Laut und Bedeutung annahm. I>nrften doch, nach ihrem Lautwerte und 
Rhythmus lieiirteilr, Mineral, Barbier, Pastor, Kanzone, Ballade, 
Medizin die gleichen Anspriiche auf militärischen Klang haben, und doch 
werden sie dem Verfasser wohl ebenso friedlich erschdnen, wie umgekehrt der 
echt dratsch tOnende .Feldwebel* od« .Laofsohritt* durch ihren (leftthls- und 
Kxinnemngswert manchen redit militSrisch anmuten werden. Soldie Grttnde 

HtttellUBgeBd.MUee.Oee. f. VUa. Heft XTL 9 
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also wollen wir für die Fremdworter lieber nicht anführen; wohl aber lässt 
sich ihr historischer Wert geltend machen, und ihn hat der Verfasser trefflich 
in den folgenden Kapiteln dargelegt. Zunächst wird erörtert, wie Lehnwort 
und Latatirandel gegenseitig die -Zeit lieirtiiiiiim» iiidie jrte gehören, dann werden 
die Besi^aogen der Kelten und der BOmer xu den Deotechen dargeitellt nnd 
flcUieaaUioh die einzelnen Kulturgehiete beschrieben, die durch sahireiche Ent- 
lehnungen bestimmt sind : Redits- iiml Krictrswpsen. Handel. "MUnzwesen, Acker- 
bau, Weinbau. Viehzucht, Küchen weaen — ein gewaltiger Einfluss des gesamten 
häuslichen und wirtschaftlichen Lebens ; eine weitere £poche bildet die £in- 
lltfining des Christentome, und diese ist dorch die Ältesten Urdüichra Ent> 
Idinungen vertreten. 

Mit Umsicht sind die einschlägigen Arbeiten benutzt. .Ich miisste zu diesen 
Stellung nehmen, wollte ich Einzelheiten erörtern. Deren gäbe es freilich viele 
ZU besprechen. Z. ß. lässt sich (S. 4) Gruft — wenn anders es nicht besser 
als deutsche Bildung m grdbm gestellt wird — fedneswegs direkt an ccypta 
anknflpfen; dass das Wort Tfh»g nicht germanisch sei, Iftsst sich mit Sicher- 
heit nicht behaupten (S. 9); ebensowenig ist erwiesen, dass das germanische 
Wort für Eisen (isam) aus dem Keltisrhen entlehnt sein müsse, denn auch 
Urverwandtschaft mit irisch iam wilre denkbar; die (label (S. 13) muss mit 
irisch gc^l urverwandt sein, wenigstens kann ich mir die altenglische Form 
iffeafol) und die niederdentsche {gmoti und nicht ans der keltischen 

«rklftren; der dentsche Dienstag ist nicht eigentlich nach dem Thingsus 
benannt worden, und es sind nicht Friesen, sondern Twenther gewesen, die ihre 
Altäre in Britannien errichtet haben (S. 34); wenn das Wort maiiger (bairisch 
s. B. Tudi-manger, englisch ßsh-monger), das auch ins Lateinische als mango 
iBheniomnien ward, . von man abgeleitet und dämm in erster Idnie als 
^MenschenlAndler" erUhrt wird, so ist das doch sehr gesucht und trigt den 
Lauten keine Bechnung (S. 40); ein unglückseliger Druckfehler ist es, wenn 
(S. 35) wiederum statt des Alemannen Hebel, der den Dienstag Zistig nenne, 
der Dietmarse Hebbel erscheint. Solche und andere Ausstellungen aber tun 
dem Urteil keinen Abbruch, dass wir das Büchlein in seiner neaen Auflage gern 
^pfehlen nnd uns ftwsa werden, bald anch den awdten Band sn sdien. Ss. 

Kinder- und Hausmärchen, gesammelt durch die Brüder Qrinm. S2. Aufl., besorgt 
von Beinhold Steig. Stuttgart nnd Berlin 1906, J. O. Cottasche Bnchhand- 
long. XXXVin nnd 688 Seiten. M. 5,00. 

Bald sind hondert Jahie yerflossen, s^tdem im Jahre 1818 in «rster Auf- 

läge der erste Band der Märchen gedruck-t war, mit der Widmnng .an die Fraa 
Elisabeth von Arnim für den kleinen Johannes Freimund .\rnims und Bettinas 
erstes Kind. Freilich war eigentlich diese wertvolle Sammlung nicht für Kinder 
gedacht, und es ist ja auch manches Herbe und Grausame darin, das dem kind- 
lidien Empfinden fremd ist nnd es gar verletatt. Aber es war doch soviel Herr- 
liches nnd Wahres, sovid Kraft und Phantasie darin, dass bald Gross und Klein 
in diesem Werke einen gemeinsamen Schatz einte and sich nichts davon nehmen 
licss. Es war eine Arbeit, der Brüder (irimm würdig; vor allem danken wir 
sie Wilhelm. Die Märchen sind nicht einfach den Erzählungen, wie sie vernommen 
worden, nadigeschriehen, sondern sie sind ans ihnen geschaffen. Was die 
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Sehwvstern Wild Yon dar »alten Marie' gehttrt, was die OrimiiMolie, Hasten- 

pfliitrschc, llaxtliausensche Familie und Frau Jordis beigesteuert hatten, war im 
ersten IJande zusamnifritiftrairrn ; für den zweiten Band, der 181ö erschien, 
hatte das meiste die Frau \ ielimänniu, eine alte Bäuerin aus Zwehren, erzählt. 
Bei tuueier beatigen Art, wissenschaftlich zn sammeln, wünschen wir tuYVt- 
Iftssigen Anschlnss an die mündliche Quelle; nnd das mit Hecht: denn nur dem 
grossen Kenner wird es möglich sein , aus manchen Erzähfungen eine wertvolle 
Einheit zu gestalte!!: um- dem, der diese Mäniictiposie mit seinem Volke fillilt, 
ist es vergönnt, (lic duftigen Blüten, die er geptluckt, frisch zu reichen. Wilhelm 
Grimm war das gegeben, und der schönste Lohn, der ihm werden konnte, war 
der, dass Jeder Dentsohe ihm Im Hersen gedankt hat bis auf den hentigen Tag. 
Die sielifiitt' grosse .\usgahe von 1857) war die Ausgabe letzter Hand, und anf 
ihr lüTulit die 32. Auflage, ilif j'tzt Keinhold Steig pietätvoll besorgt hat; ihm 
gebührt volle .Anerkennung ilalür. und auch fUr den Schmuck des Buches mit 
von Ludwig linmm geschaffenen Bildern. 

Es ist heute die Unsitte dngerissen, dass nns der Bnchbandel — wohl in 
Ermanglung guter dauernder Werke seitgenOssischer Literatur — allerlei Ans- 
xflge und Verstückelungen älterer Schriftsteller für teures Oeld aaUetet, wo 
wir deren Werke längst in guten (iesamtansgaben besitzen; und das grosse 
Tublikum fällt, ahnungslos oder eilig, darauf hinein. l>as gilt auch von den 
,Kinder> und Haosmftrchen* dw Brflder Grimm: wie vieie ^AnswsMen', Be- 
arbeitungen nnd Verballhonrangim davon werdm wohl jährlich fttr hohen Prds 
▼on solchen Leuten gekauft, die sich — wenn sie die Gelegenheit wUssten — viel 
liebw diese grosse Tollst&ndige nnd sehr preiswOrdige Originalausgabe anschafften. 

Ss. . 

Heiizel, Max. Maiglöckcl. 2. Aufl. Schweidnitz 1906, L. Heege. M. 1,50. 

Hax Heinseis HaiglOckel sind in sweiter Auflage erschienen. Die natür- 
liche anspruchslose Art des liebenswürdigen Dichters ist uns ja allen längst 

bekannt. Die Lieder sind einfach und sangbar nnd — das will in der heutigen 
schlesischen Dialektliteratiir etwas lieissen — wirklich schlesisch gedichtet nnd 
nicht aus der bcbrit töprache übersetzt und dann mit einigen schlesischen Bedens- 
arten bestreut. Wie immer zeigt andh hier Heinnel seine Vorliebe fttr 
onomatopoetische Wirkungen und Scherze; wir kennen ja seine Frosddieder, 
die er so gern selber vortrug, und die dann trefflich wirkten. Mit den Kinder- 
liedeln und Wiegenliedein trifft er die volkstümliche Art der uns bekannten 
echten Verslein. Bisweilen schlägt er auch ernste Töne an und ist dann, wenn 
auch nicht gerade eigenartig, so doch immer geschmackvoll. 8s. 

KnStel, Kichard. Die eiserne Zeit vor hundert Jahren. Heiniatbilder aus den 
Tagen der PrUfung und Erhebung 1806—1813. Kattowilz lüü6, Karl Siwinna. 
Prachtausgabe U. 6,00. Volksausgabe M. 8,76. 

Es ist dn hflbsches Bilderbuch, das der trefllche Künstler dem Prinnen 
Eitel Friedrich gewidmet hat. — Die grosse napoleonisdhe Zeit wird immer 

fesseln, und der gewaltige Feldherr muss die Begeisterung der .Tugend stets 
aufs neue wecken, auch der deutschen. Der deutsche DatriotisinuM braucht dabei 
gar nicht zu kurz zu kommen. £s sind gute Kulturschilderungen aus jener 
grossen Zdt, die hier in Bild und Wort geboten werden, nnd sie sind auch 

9* 
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recht ahwcchsliingsreicli. Wir sehen uns in eine sclilesisdie Kleinstadt versetzt, 

■wie es die Vaterstadt des Künstlers ist, und hier nehmen wir an den Krcignissen 

der Weltgoächidite teil. Das Buch beginnt damit, wie Kautieute. die von der 

Leffsiger Nesse tinrfteUtielircln, 1806 die Sclireckenskttnde von Jena Und Ariwstftdt 

TeriMreiteur; wir etleben die Rückkehr der nach der Schlacbt yers^rengfeeii.(II); 

als besonders gelungen sein noch folgende Bilder genannt: die Ausbildung der | 

Xrflmper (IX): Frau von Bonin bringt die königliche Kasse in Sicherheit (V); 

TOm Marsch der grossen Armee nach Kassland (XI); die Verwundeten von 

airods-GHtsdien (XVUI); der Kampf um den .KiVebhof (XXY); die Flflsbtlinge 

nach der. XjitebidiicblMht (XXyil). Dadnroh, dass die ganc e fieibe von drMssig 

Bildern als Erlebnis eines Einzelnen- am selben Orte dargestellt ist, wird eine I 

Kürze und Einheitlichkeit der Schilderung erreicht, wie sie sonst für so wechselnde 

Ereipnisse nicht leicht denkbar wäre. ' Ss. J 

Höcker, Gustav. Die Belagerung von Breslau. Ein Volksbuch zur hundert- 1 
jiilirigen Wiederkehr der Tage vom November nnd Dezonber 1806 und Jannar i 
' 1807. Kattowita 1907, Karl Siwinna. M. 1,50. 

Mit den Darstellungen des soeben besprochenen Werkes berflbrt sich dieses 

Bach auf das engste, das jeden Srhie.sier, besonders den Breslauer interessieren 
wird. Schon die Illustrationen und Karten, die dem Werke beigegeben sind, 

fesseln uns und erläutern gut die fristbe Darstellung. ' Ss, 

Knötei, Taul und Hildegard. Oberschlcsischc Sagen. Kattowitz 1907, Karl 
Siwinna. H. 1,00. 

'Einfall und geschmackroU thid diese Sagen en&blt oder — wie die Ver- 

fasser bescheiden sagen — nacherzählt. Es sind nicht bloss oberschlcsischc 
Stoffe, sondern manche finden sich auch in anderen Gebieten unserer Provinz 
(wie z. B. die Erzählung vom dankbaren Feuermann, der dem Fuhrmann leuchtet, 
als er sdne Karre ans dem Kot aieihen mass, andi für dfe BresUtaer Gegend 
besengt ist). Vielen Sagen sind unsere Leser schon in unseren ,Mitteilnngen' 
begegnet, wie auch in den Litcraturangaben gesagt ist. Einige ZeichnongOl 
(z. B. S. 13, S. 27) gereichen dem Büchlein zum Vorteil. Ss. 



Mitteilungen. 

Die erste Sitzung des Wintersemesters fand am 9. November im alten 

Auditorium maximum der l'nivcrsit&t statt. Der Vorsitzende eröffnete die Ver- 
sanitiilung mit der Mitteilung, dass der Vorstand der (iesellsrhaft in seiner 
Sitzung vom 2t). < )kf olur Herrn (Iberlehrer Dr. Karl Olhrii li. der sich durch 
tatkräftige wissenschal tliche Arbeit um die Volkskunde Schlesiens verdient ge- 
macht hat, zu seinem Mitgliede ernannt habe. Sodann bidt Geheimer Jnstfnat 
Professor Dr. Felix Dahn einen Vortrag Ober „Eid und Gdttesutteil, ge- 
richtlicher Kampf and Blutrache bei den Germanen". Der Eid war 
die .\nnifuni,' der (Jottheit als Zeugen der Wahrheit unter (bedingter) Selbst- 
verüuchung: „so soll mich Gott erschlagen, wenn ich lüge!" .\uch bei dem 
Gottesurteil werden die Götter als Zeugen der Wahrheit angerufen, aber ein 
.grosser Dntei-schied ist zwisdien beldem:. beim Eide mass der Gott ein Wunder 
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tun, um den Scli\v<ireiiden zu strafen; beim Gottesurteile (z. B. beim Kesselfang 
oder der Feuerprobe) aber ein Wunder tun, um ihn zu retten. Das GotteBurteil 
ueh ist eine g^ermaniselie Einrichtung: der Einwand, dass dieOennan«i keinen 

allwissenden, allgerechten Gott nnd also auch kein Gottesurteil gekannt bätton, 
ist binfilllig. «Ii-nn auch ander»' Völker (man di iikf nur an die (iriecbcii und 
Slawen) hatten dieses Beweismittel. — Der I nscliuldscid stand nur dem unbe- 
scholtenen freien Volksgenossen zu, der (i rundeigen im Gcrichtsbeztrku besass: 
der Unfreie galt nicht als wahrhaftig, und das Eigen war notwendig, am 
etwaige Ersatsansprttche im Falle des Falscheides zn hefricdigcn; auch durfte 
dcir J^'bwfirende nur eiden über das. was er selbst getan oder nicht getan hatte. 

— War der Sihwiairnle tltm lüchter iiirht bekannt, so musste seine (Manb- 
würdigkeit durch Ijeuuiundszeugcn oder Eidesholfcr erhärtet werden, und solche 
Eldesbilfe leisteten vor allen die Gesippen. Sie waren es aneh, die für andere 

— wenn der Unschaldseid. der sich ja btosa anf die Hsadlnng des Schwörenden 
bezog, nicht in Frage kam, und z. B. Eideshclfer des Gegners widersprachen — 
den gerichtlichen Kampf bestehen niussten: dieser war ein Stückchen 
Fehdegang, der für gewisse Fragen in den Kechtsgang eingeschoben war nnd 
mit dem Gottesnrteil nichts xa tan hatte. — War diese Einschlebang nnr für e- 
wisse Fragen des Proiesses der Fall, so konnte bei Streitigkeiten swisohen swei 
Sippen der Fehdegang den Rechtsgang vollkommen ersetzen, falls nicht der Ge- 
schädigte den letzfi reii wälilt'- und die Zahlung einer Busse annahm. Bei Er- 
mordung eines tiesippen wird - namentlich von deii Frauen — auf dem Felide- 
gange, d. h. auf der Blutrache bestanden; jedenfalls darf nie die Vermutung 
aafkommen, dass Farcht und Feighdt die Ursache gewesen seien, sich mit dem 
Wergeide su b^nflgen. Das Iftsst sich ans manchen Quellen, sild- wie nord- 
germanischen, belegen: anf (Tregor v(tn Tours nnd auf die Njiilssaga ward be- 
sonders hingewiesen. — Der \'(trtragende griiV sodann noch einmal auf die 
Gottesurt«:ilc zurilck, die vou der Kirche als eine Versuchung (iottcs autgcfasst 
seien and sieh auch gar nicht lange erhalten haben; die sicheren Beii^iele, die 
uns fiherliefert sind, sind ausserordentlich selten, und was sonst ans diesem Oe- 
bietc erzählt wird, ist als Schwindel der Legenden aufzufassen. - Zum Schlüsse 
seines Vortrages las der Redner eine hiilisehe Dichtung vor. in der er — nach 
einer kölnischen Überlieferung — humoristisch den Untergang der Gottesurteile 
besungen hat. 

Die xweite Sitzung fand am 7. Dezember statt Professor Dr. Ktthnau 

aus F\its(hkau hielt einen Vortrag flhw sSChlOSische Schatzsagen Der 
Redner Itelumdelte zunächst die Bergniannssntren . die von den unterirdischen 
MetuUschätzeM erzählen; diese werden den Bergleuten von dem Berggeiste gezeigt, 
ab« d«r fordert Opfer fflr seine Hilfe, und wo er erscheint, ist ein UnglUcIc 
nahe — man rettet sich, so schnell man kann, ans Tageslieht. Die Berggdster 

treten in mancherlei (iestalten auf : bald ist (•?. der vielumstlittene Bttbezahl, 
. bald sind es die Kenixmännlein oiler die Herrlein. Die Sagen von ihnen be- 
rühren sieh vielfach mit denen von anderen (ieistern. auch von den \ enedigern und 
Walen usw. In den zahlreichen Erzählungen vom Auszüge der kleinen Geister 
spii^lt sich der Kampf vom Heidentum und Christenglauben, wie so Tielfach 
in derartigen Sagen; namentlich auch ihnein manche Geschichten von den 
Begeistern denen von den Wasserdftmonen, die in Teichen und Seen bansen 



Digitized by Google 



134 



und damit die Zugänge zur Unterwelt innehaben. — Immer kehrt bei allen das 
Motiv wieder, dass sie reiche Sdifttie besitzen und die Menschen belohnen , in- 
dem sie Ümen soheinbar wertlose Dinge gdl»en, die sicli dem Genttgsamoi naoli- 

her in Gold und Silber wandeln. Im Wasser versunkene Städte mit reichen 
Schätzen erzählen auch von schwerem Fluche, der auf ihnen ruht, wie dunn oft 
zu verborgenem Reichtum ein Geist als Hüter gebannt ist und sehnend auf Kr- 
lüsung harrt. Meistens ist es der Besitzer, der sich von seinem Eigen nicht 
trennen Icanii; aneb woU die .weisse Frau* oder .wdsBe Jangfer*. Wer 
diese armen Seelen befreit, dem geben sie zum Danke den Schats; aber nur dem 
Kundigen gelingt die Erlösung, und sie ist an mancherlei Zauber geknüpft. Zu 
bestimmten Zeiten nur gelingt sie in ruhiger Einsamkeit und wortloser Stille 
mit Hilfe von ZaubcrscLlUssel oder Springwurzel u. dgl. — So gab der Vor- 
tragende, mit rdcbem Stoffe arbettend, eine klare, sicher mfd ▼oiaicbtig ge- 
seicfanete Sdüldemng dar scblesischai Scbatsgraben nnd weekte in uns die 
Hoffnung, dass wir in nicht zu ferner Zeit auch dieses Oelnet in imsnen ,Tolk8- 
tttmlicben Überliefenmgen* behandelt sehen mögen. 

Mit bestm Danke verzeichnen wir Eingänge zu unseren Sammlungen nnd 
Mitteilungen von den Herren Dr. 0. Wilda in Breslau, Professor Nestler in 
Prag, Dr. O. Wilpert in Oppeln, Lehrer K. May in Görlitz; Fräulein Emma 
Saxl in Prag. Besonders nennen wir die Ton Herrn KSnigl. Kreisschnl» 
Inspektor Braune in GUrlits eingesandten Berichte der Herren Lehrer Soa 
nnd Gebauer und der Lehrerinnen Fräulein Frahnert nnd Reiche. Für 
jede weitere Mitteilung von volkskundlichem Werte, von Liedern. .Sagen, SprUchen, 
Sitten, Bräuchen usw. sind wir auch fernerhin aufrichtig dankbar. 

Als neue Mitglieder traten unserer (iesellschaft bei: aus Breslau: Uni- 
versitätsprofessor Dr. Herbert Meyer, Universitätsprofessor Dr. J. Sickenberger, 
Dr.med. W.Kflhnan, Architekt Wilhelm Heller, Oberlehrer Dr. Neckol, Dom- 
Impitular Prof. Dr. Sprotte, Oberldirer Dr.E.Hfttschke; VMauawIrto: Lehrer 

Theodor Weidlich in Rotsürben Kr.Breslau, Oberpostassistent P.Schwede 
in Bad Salzhrunn, die K reislehr er bibliothek in Hirsohberg, Unirer- 
sitätsprofcssor Dr. Matthias Konrath in Greifswald. 

Die nächste Sitzung der (iesellschaft findet am Freitag, den 11. Januar 
1907 um 8 Uhr im Hörsaal I der Universität statt. Universitätsprofessor Dr. 
K. Drescher wird einen Vortrag halten Uber das Thema: gDer Frankfurter 
Dialektdicbter Friedrich 'Stolse. Ein Zeitbild aus den Tagen der 
deutschen Einheitskftmpfe". — Die Sitzung am S. Februar 1907 wird 
der Erinnerung an Philo vom Walde gewidmet sein. Pftul Edler und 
Professor Dr. Kürber werden sprechen. 

Die „Mitteilungen der schlesischen Gesellschaft für Volks- 
kunde" erscheinen seit 1904 nicht mehr als einzelne Nummern, 
sondern als vollständige Hefte in zwangloser Folge. 

Beiträge fttr die lUitteilungcn* nnd die Sammlungen der Oe» 
Seilschaft sind sn richten an den Herausgebe^ ünir.>Prof. Dr. Theodor 
8iObo, Breslau XfTT, Hohenzollernstr. 63,11. 

Schlnss der BedakUon: 27. Desember 1906. 
Bncbdraeker«! Maretake A Mftrtln. Trsbnttz i. Sohles. 
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SCHLESISCHE GESELLSCHAFT FÜR VOLKSKUNDE, BRESLAU. 



Die Schlesische Gesellschaft für Volkskunde, gegründet im 
Jahre 1894, verfolgt den Zweck, das Interesse für volkstümliche 
Überlieferungen im allgemeinen zu beleben und zu pflegen, und 
will alles, was sich von solchen Überlieferungen in Schlesien er- 
halten bat, möglichst vollständig sammeln. 

Der Eintritt in die Gesellschaft erfolgt durch Anmeldung bei 
dem Schatzmeister Uofkniisthliiidler Bruno lUchtcr. Breslau, 
Scbweidnitzerstrasse 8, oder bei dem Schriftführer lUbliothekiir 
Dr. M. Hippe. Breslau, Körnerstrasse 40. 

Der Jaiiresbeitrag beträgt für Einwohner von Breslau 3 Mark, 
für auswärtige Mitglieder 2 Mark. Jedes Mitglied der Gesellschaft 
erhält die „Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volks- 
kunde" heftweise nach dem Erscheinen unentgeltlich zugesandt. 

Der Voi-stand besteht aus folgenden Herren : 
Vorsitzender: Universitätsprofessor Dr. Tiieodor Siebs, Hohen - 

zollerustrasse 53, II. 
Stellvertreter: Universitätsprofessor Geh. Regierungsrat Di". W. 

Nehring, Sternstrasse 22. 
Schrift tührer: Stadt bibliothekar Dr. Max Hippe, Körnerstrasse 40. 
Stellvertreter: Direktor am Schles, Museum fü* Kunstgewerbe und 

Altertümer Dr. H. Seger, " Viktoriastrasse 117/9. 
Schatzmeister: Kgl. Hof-Kunsthändler Bruno Richter, Schweidnitzer- 

stra.sse 8. 

Stellvertreter: Verlagsbuchhändler Max Woywod, Klosterstrasse 3. 
Professor Dr. F. Hulwa, Tauentzienstrasse 83. 
Professor Dr. W. Körber, Palmstrasse 10. 

Königl. «lymnasialdirektor Professor Dr. P. B'eit, Matthias.strasse 117. 
Universitätsprofessor Dr. Franz Skutsch, Scharnhorststrasse 9. 
Dr. Karl Olbrich, Herzogstrasse 36. 

Die Gesellschaft hat bi.sher folgende Schriften veröffentlicht: 
1. Mitteiluiif^eii dor Schlesischen Gesellsehait für Volkskunde. 
Band I (= Heft I/IIj 1894—1896 (Preis 6 Markj. 
Band II (= Heft III/IV) 1896—1897 (Preis 5 Mark). 
Band lU (= Heft V/VI) 1898—1899 (Preis 5 Mark). 
Band IV (= Heft Vll/Vm) lüüO— 1901 (Preis 5 Mark). 
Band V (= Heft IX/X) 1902—1903 (Preis 4 Mark). 
Band VI (= Heft XI/XII) 1904 (Preis 4 Mark). 

Baud Vn (= Heft XIII/XIV) 1905 (Preis 4 Mark). 

Band VIII (= Heft XV/XVI) 1906 (Prei.^ 4 Mark^. 
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BaiKi 1 bis \ Jll, zusammen entnommen, kosten 32 Mark, 
Band I bis VII, zusammen entnommen, kosten 28 Mark. 
Band I bis VI, zusammen tentnommen, kosten 24 Mark, 
Band I bis V^ zusammen entnommen, kosten 20 Mark. 
Band I bis IV, zusammen entnommen, kosten 17 Mark. 
Band I bis III. zusammen entnommen, kosten 13 Mark. 
Einzelne ältere Nummern kosten pro Stück 50 Pf. 
Diese Preise pelten für Mitglieder, solange der teilweise nur geringe Vorrat reicht. 
Der Ladenpreis der einzelnen Hefte XI bis XVI beträgt je 2,50 Mark. 

2. Bcihofto zu den Mittriluiiijon drr ScliIcsiseliPii Oosollsi-haft 
für Volkskuiid«'. 

I. Beiheft: Paiitseli, Oswald, Grammatik der Mundart von 
•» Kieslingswahle, Kreis Habelschwerdt. Ein Beitrag 
zur Kenntnis des glätzisclien Dialektes. I.Teil: Laut- 
lehre. 1901. (P eis 1,30 M.) 
II. Beiheft: Ooessgen, Waldemar, Die Mundart von Dubraucke. 
Ein Beitrag zur Volkskunde der Lausitz. A. Gramma- 
tischer Teil. 1902. (Preis 1,30 M.) 

3. Scholz, Oskar, Der Spinnabend zu Herzogswaldau im Winter 

1899, 1901. (Preis 0,80 M.) 

Alle vorgenannten Schriften sind durch den Schriftführer der Gesell- 
schaft, Bibliothekar Dr. M. Hippe, Breslau, Körnerstr. 40, zu beziehen. 

4. Schlesiens volkstüuiHchc Ühorlleferuiigen. Sammlungen und 
Studien der ScUlesiscIum rrcsellschaft für Volkskunde. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Bandl. DieSchlesischeu Weihnachtspiele. Von Friedrich 
Vogt. Mit Buchschmuck von M. Wislicenus sowie 
vier Gruppenbildern der Batzdorfer Weihnachtspiele. 
1901. (Preis für Mitglieder 3,90 M., geb. 4,50 M.) 

Band IL Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien. 
Von Panl Drechsler. 1. Teil. Mit Buchschmuck 
von M. Wislicenus, 1903. (Preis für Mitglieder 
3,90 M,, geb. 4,Ö0 M.) 

Band m. Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien. 
Von Paul Drechsler. II. Teil. Mit Buchschmuck 
von E. Siebs. 1905. (Preis für Mitglieder 3,90 M., 
geb. 4,50 M.j 

Diese Bände von ^Schlesiens volkstümlichen Überlieferungen" erhalten 
die Slitglicdor der Gesellschaft auf Bestellung bei der Verlagsbuchhandlung 
B, G. Teubner in Leipzig, Poststr. 3. 



BucUdrackerel Maretzk^ A Märttn, TrebultE 1. Schles. 
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